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    ROBERTA BARLEY


    Schicksalsnächte in Apulien


    Seit sie in seine kleine Olivenölmanufaktur gestolpert kam, geht die bezaubernde Lucy ihm nicht mehr aus dem Kopf. Aber Matteo darf sich nicht in sie verlieben. Schließlich ist er mit einer anderen verlobt …

  


  
    MYRNA MACKENZIE


    Milliardär sucht Frau fürs Leben


    Eine Affäre mit seiner Assistentin Beth kommt für Milliardär Carson Banick nicht in Frage. Er muss eine standesgemäße Frau finden. Doch wenn Beth in seiner Nähe ist, will er nur eins: sie für sich gewinnen!

  


  
    SUSANNE JAMES


    Küsse – süß wie griechischer Wein


    Als Helena gemeinsam mit ihrer Jugendliebe Oscar einen Landsitz erbt, fürchtet sie nur eins: Dass Oscar sie verführt – und sie dann erneut verlässt. Allein mit der Sehnsucht nach seinen Küssen …

  


  
    SOPHIA GREEN


    Mein spanischer Verführer


    Damit hat Bauunternehmer Samuel Torres nicht gerechnet: Er wollte nur einen harmlosen Sommerflirt, doch die bezaubernde Josy erobert sein Herz im Sturm! Niemals darf sie von seinen Plänen erfahren …

  


  
    
  


  Schicksalsnächte in Apulien


  1. KAPITEL


  Bellissima, bellissima! Der Mai ist der schönste Monat in Apulien! Lucy konnte die tiefe Stimme ihres Vaters in Gedanken fast hören, als sie mit dem Leihwagen langsam den steinigen Weg hinunterholperte. Alles blüht, alles ist grün, und manchmal regnet es eben.


  Ja, manchmal regnet es, Dad, aber das hier ist kein Regen, das ist die Sintflut, dachte Lucy traurig und schaute aus dem linken Seitenfenster. Auch wenn sein Tod nun schon zwei Jahre her war, stiegen ihr die Tränen in die Augen, wenn sie sich ihm so nah fühlte wie hier. Er hatte Apulien so geliebt!


  Wahre Sturzbäche gurgelten über die Felssteine des abschüssigen Weges. Die Scheibenwischer arbeiteten auf höchster Stufe, hatten aber gegen den wie aus Eimern runterprasselnden Regen keine Chance.


  Lucy wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln und die Ponyfransen aus der Stirn. Sie klemmte die Unterlippe zwischen die Zähne, wie immer, wenn sie sich konzentrierte. Ihre praktische Baumwollbluse klebte an ihrem Körper, auch für die eng anliegende Jeans war es viel zu warm im Auto. Sie hielt kurz an, um ihr langes kastanienbraunes Haar im Nacken zu einem Knoten zu schlingen, und fächelte sich Luft zu.


  Warum war das Lenkrad eigentlich überall auf der falschen Seite, außer in Großbritannien? Lucy packte es fester und versuchte durch die beschlagenen Scheiben etwas zu erkennen. Unten am Wege waren die Wassermassen schon zu einem rotbraunen See angewachsen. Um zu ihrem Grundstück zu gelangen, ging es dort links, oder?


  Sie wischte mit der Handfläche an den milchigen Scheiben herum. Schon bei Sonnenschein sah hier alles ziemlich gleich aus. Bei einem Unwetter wie diesem war eine Orientierung aber schier unmöglich. Eine endlos scheinende Landschaft aus Olivenbäumen, Feigenbäumen, roter Erde und Mauern.


  Brombeerranken kratzten am Lack des schicken kleinen Straßenflitzers entlang. Himmel, was sollte sie tun, wenn ihr jetzt jemand entgegenkam? Es passte gerade mal ein Auto zwischen die halbhohen Natursteinmauern. Und wo war eigentlich der Rückwärtsgang? Sie hasste diese moderne Technik! Es gab kaum noch Schalter und Hebel, alles funktionierte über das leuchtend bunte Display in der Mitte des Cockpits. „Nicht mal mehr einen Autoschlüssel gibt es!“, rief sie empört. „Nur so einen Ministick!“


  Alan hätte sich jetzt über sie amüsiert. „Du bist eben hoffnungslos rückständig, Baby“, hätte er gesagt.


  Alan ist aber nicht hier, und das ist gut so! ermahnte sie sich selbst und biss die Zähne zusammen. Sie war alleine unterwegs. Das erste Mal in ihrem Leben. Drei Monate hatte sie die Augen vor dem verschlossen, was alle im Filmteam schon längst wussten … und hatte nun endlich die Beziehung zu Alan beendet.


  Du kannst alleine reisen, du schaffst das, beschwor sie sich. Immerhin hast du den miesesten Betrüger der Welt verlassen, bevor er dich mit weiteren Lügen einlullen konnte. Es war wie in einem schlechten Film gewesen …


  Bei dem Bild der beiden vor den Augen wurde ihr wieder ganz elend. Auf seinem Sofa, mitten am helllichten Tage, hatten die beiden nackt und eng umschlungen gelegen! Und sie davor, die Drehbücher für die nächste Staffel noch im Arm. Wieder stiegen ihr bei der Erinnerung die Tränen in die Augen, und ihr Gesicht wurde ganz heiß vor Scham.


  Sie war so dumm. So naiv! Wenn sie sich nicht beeilt hätte, um ihren Tagesbericht abzugeben, wenn sie nicht früher als geplant aus den Studios zurückgekommen wäre, würde sie jetzt vielleicht mit Alan auf dem Weg zur Abschiedsparty sein. Nach jeder abgedrehten Staffel gab es ein kleines Fest. Zwei davon hatten sie gemeinsam besucht. Das kleine Scriptgirl und der bekannte Seriendarsteller. Das hatte ja schiefgehen müssen … Der Schmerz übermannte sie so heftig, dass sie kaum mehr atmen konnte. Wie hatte er ihr das antun können? Sie liebte ihn doch! Hektisch suchte Lucy nach dem automatischen Fensterheber, um frische Luft ins Auto zu lassen. Sofort durchnässte sie der Regen, der in den Innenraum hineinpladderte.


  Dann eben keine frische Luft!


  Fluchend ließ sie das Fenster wieder hochfahren und den Wagen weiterholpern. Nein! Sie würde keinen einzigen Gedanken mehr an Alan verschwenden und sich in der casina, in ihrem rustikalen Häuschen, erholen! Wie es darin wohl aussehen mochte? In den vergangenen zwei Jahren hatte sie sich aus Angst vor den schmerzlichen Erinnerungen nicht hergetraut. Ach, Dad! Wärst du doch jetzt bei mir! Hier unten im Süden, tief in Italiens Absatz, hatte ihr Vater sich immer am allermeisten zu Hause gefühlt, viel mehr als in London.


  Schon als kleines Mädchen war sie mit ihm oft über die rotbraune Erde der endlosen Olivenhaine spaziert. Sie hatten Stücke von süßen Honigmelonen zum Frühstück gegessen und auf dem flachen Dach unter den Sternen geschlafen.


  Lucy seufzte. Kurz bevor er mitten in den Kulissen seines geliebten Theaters von dem tödlichen Herzinfarkt überrascht worden war, hatten sie einige Tage im casina auf dem abgelegenen Grundstück verbracht. Die schönste Woche ihres Lebens!


  Ein kleines Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Das erste seit ihrem Abflug aus Heathrow an diesem Mittag.


  Stundenlang hatte sie im Schatten der Schilfmatten auf der Veranda gesessen und gelesen, während Dad auf dem Grundstück unter den Olivenbäumen herumwerkelte oder für sie kochte.


  Nun konnte sie sich wenigstens für ein paar Tage vor der Welt des Klatsches verstecken, der jetzt einsetzen würde. Alan hatte sie mit der neuen weiblichen Hauptdarstellerin der Serie betrogen. Teresa Timothy-Baker war ein Star, der schon bessere Tage gesehen hatte. Aber das störte Alan nicht. Er würde die Sache bestimmt nicht diskret behandeln, nein. Dazu kannte sie ihn zu gut. So leicht kam er nie wieder in die Schlagzeilen. Sicher dachte er, den ganz großen Ruhm auf diesem Weg erreichen zu können.


  Lucy hielt die Luft an und fuhr beherzt in den See aus rotbraunem Wasser. Sie fühlte sich schrecklich. Noch nicht einmal zur Rede hatte sie ihn gestellt, sondern war mit ihren Drehbüchern gleich wieder aus seiner Wohnung geflohen. Sie mochte eben keine Auseinandersetzungen, sondern war eher zurückhaltend. Wo ist dein Temperament, Lucy? hörte sie in Gedanken die Stimme ihres Vaters. Du bist immerhin Halbitalienerin! Ach, Dad. Ich glaube, das ist bei mir irgendwo verloren gegangen …


  KLONK!!


  Mit einem lauten Knall donnerte etwas von unten gegen das Auto. Vor Schreck rutschte Lucy der Fuß vom Gaspedal. Das Auto machte einen Satz, und der Motor erstarb. Auch das Display gab sein buntes Flackern auf und wurde schwarz, nur der Regen prasselte mit unverminderter Kraft auf das Autodach.


  „Oh nein. Das glaube ich jetzt nicht!“ Aber sooft Lucy den Startknopf neben dem Lenkrad auch drückte, der Motor gab kein Lebenszeichen von sich. „Was ist los? Was hast du denn?“ Sie streichelte mit den Händen über das Lenkrad. „Spring an, bitte! Du bist doch so ein feines Auto. Ein ganz tolles Auto!“


  Niemand außer ihrem Vater wusste davon, doch schon seit sie ein kleines Mädchen war, redete sie mit Dingen. Sie begrüßte sie, verabschiedete sich und gab ihnen manchmal Namen. Vielleicht hatte sie sich früher doch einsamer gefühlt, als sie es in Erinnerung hatte? Ihre Mutter war gestorben, als sie kaum fünf Jahre alt war.


  Dad, ein bekannter Szenenbildner, hatte sich zwar rührend um sie gekümmert und überall mit hingenommen. Wenn in der Zeit der Proben bis spät im Theater etwas zu tun war, hatte sie sogar oft in einer der Garderoben hinter der Bühne geschlafen. Die Garderobieren hatten ihr Gute-Nacht-Geschichten vorgelesen. Dennoch war sie oft alleine gewesen. Sie hatte ihren Vater so sehr geliebt und sich an ihn geklammert, weil es sonst niemanden mehr in ihrem Leben gab. In Alan hatte sie versucht, einen Ersatz für ihn zu finden. Toll! Dahin führte es also, wenn man einen Mensch ersetzen wollte.


  Lucy versuchte es wieder mit ein paar Streicheleinheiten, doch das Auto rührte sich nicht. „Warum tust du mir das an?“ Lucy ließ den Kopf auf das Lenkrad sinken und blieb eine ganze Weile sitzen. Genau das hatte sie auch Alan vor ein paar Stunden gefragt. Es schien erst zehn Minuten her zu sein.


  „Nun stell dich doch nicht so an, Honey, wir Männer brauchen ab und zu mal unseren Freiraum …“, war seine Antwort gewesen. Er war noch nicht einmal vom Sofa aufgestanden.


  In ihrer Wohnung hatte sie ein paar Sachen in ihren Koffer geschleudert, bei der Produktionsfirma angerufen und um Urlaub gebeten. Nur ein paar Tage. „Aber es ist doch nicht wegen Alan, oder?“, hatte die Sekretärin scheinheilig gefragt. Sie wussten es, alle wussten es! Sie hatten ihr keinen Urlaub geben wollen, ihr aber freigestellt zu kündigen. Unter Tränen hatte sie das Ticket gebucht, nur schnell weg. Auf und davon, wie ein kleiner aufgeschreckter Vogel.


  Und nun war der Vogel in einer riesigen Wasserlache gelandet. Allein, ohne Job. Fast hätte sie angefangen zu lachen, doch dazu war ihre Lage zu hoffnungslos.


  Denn das Auto gab immer noch keinen Mucks von sich. Wie sollte sie hier wieder wegkommen? Es konnte passieren, dass tagelang keine Menschenseele in dieser abgelegenen Gegend vorbeikam, und wenn, dann höchstens ein vereinzelter Olivenbauer … Die reichen Mailänder und Römer, deren luxuriösen, Ferienhäuser sich zwischen den alten Ölbäumen versteckten, reisten erst im August an. Lucy schaute sich verzweifelt im Auto um. Das Handy lag auf dem Beifahrersitz. Dad hatte oft italienisch mit ihr gesprochen. Sie war nicht brillant, aber doch fähig, einen Abschleppdienst zu rufen.


  „Aber leider hast du vergessen, deinen Akku zu laden. Das ist mal wieder typisch für dich, Honey!“, höhnte Alans Stimme in ihren Ohren.


  „Ach, halt doch den Mund!“, rief sie, bevor ihre Gedanken wieder zu ihm wandern konnten und zu dem Anblick, den er ihr dort auf dem Sofa geboten hatte.


  Es hielt sie nicht mehr im Wagen. In zwei Stunden wurde es bereits dunkel. Sie würde die paar Kilometer zurück zur Landstraße laufen, irgendein Auto anhalten und sich ein Telefon leihen. Sie nahm ihren leichten Trenchcoat und öffnete vorsichtig die Tür. Natürlich würde sie klatschnass werden, aber alles war besser, als untätig herumzusitzen und das Auto zu beschwören …


  Sie spannte den Mantel wie ein Segel über sich und stieg mit ihren einfachen weißen Tennisschuhen bis zu den Waden in das rotbraune, kalte Wasser. Schon war ihre dünne Bluse vorne durchnässt. Lucy seufzte. Tropfende Olivenbäume, so weit ihr Auge reichte. „Ich hol dich gleich! Keine Sorge!“ Sie klopfte dem Auto beruhigend auf das Dach, watete durch die Riesenpfütze und machte sich auf den Weg.


  Der Mantel rutschte ihr einen Moment von Kopf und Schultern, augenblicklich waren ihre Haare nass. Das Wasser lief nur so an ihr herab. Was für eine Idee, hier nach Hilfe zu suchen! Dennoch stapfte sie weiter, denn nun wusste sie auch wieder, wo sie war. Da vorne ging es zu der alten Fattoria.


  Ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer der Erleichterung, und auch der Regen ließ nach und hörte eine Minute später wie durch ein Wunder ganz auf.


  Wie oft war sie mit Dad an dem verlassenen, ehemals weiß gestrichenen Gemäuer inmitten der gepflegten Olivenbäume vorbeigekommen. In ihrer Fantasie war die verlassene Fattoria damals zu einer alten Dame geworden, die in ihrem Brautkleid dort hockte und auf Besuch wartete. Auf dem Kopf der Dame nisteten die Tauben, an ihren Hals klebten die Schwalben ihre Nester, und abends wurde sie von Fledermäusen umflogen.


  Wenigstens die Tiere hatten sie nicht allein gelassen, dachte Lucy auch jetzt, doch dann blieb sie abrupt stehen. Die ehemals verfallenen Säulen waren aufgerichtet und frisch verputzt. Der überwucherte Weg dahinter war zu einer Allee aus Oleanderbüschen geworden, deren rosa Blütenblätter wie frisch gewaschen aus dem Grün hervorblitzten. Ein Großteil von ihnen lag allerdings auch nass auf der schlammig roten Erde. Vor den weißen Mauern hatte jemand Lavendelbüsche gepflanzt. Wie um auf die Schönheit des renovierten Gebäudes hinzuweisen, riss in diesem Augenblick die Wolkendecke auf. Ein Sonnenstrahl traf das Dach und ließ die nassen Terrakottaziegel glänzen.


  Wie wunderschön! Aus der alten verlassenen Dame war ein wahres Schmuckstück geworden. Und das Beste daran: Im Hof standen Autos, dort waren Menschen, die sie um Hilfe bitten konnte!


  „Vater, du hast doch keine Ahnung, wie die Konkurrenz heutzutage arbeitet!“ Matteo ballte die Hände zu Fäusten und lief in der Halle auf und ab. Es war nicht zu fassen, wie stur sein Vater sein konnte.


  „Qualität kostet, Matteo. Sieh das endlich ein!“ Romolo DellaPina war zwar schon an die achtzig, doch seine Stimmer konnte wie die seines Sohnes sehr laut und schneidend werden.


  „Gut und schön, aber was, wenn man unser Extra-Virgine Öl einfach nicht mehr kauft, weil wir zu teuer sind?“ Matteo konnte es nicht ertragen, dass sein Vater sich immer noch in seinen Führungsstil einmischte. Er war jetzt das Oberhaupt der Firma! Also legte er auch die Qualitätsstandards für das Öl fest, ganz egal, wie unsinnig hoch sie früher einmal gewesen sein mochten.


  „Qualität ist wichtig, Matteo, vergiss das nie! Gerade wegen unserer hohen Standards haben die Leute mir vierzig Jahre lang alles abgekauft.“


  Matteo rollte wütend mit den Augen und stellte die Flasche Olivenöl mit einem Knall auf den gemauerten Tresen zurück. „Das waren andere Zeiten, Vater! Damals musste man noch nicht Betriebswirtschaft studiert haben, um den Markt zu durchschauen. Ich senke die Standards, weil ich es angesichts des europäischen Marktes tun muss! Wann akzeptierst du endlich, dass ich der Chef bin … und darum werde ich …“ Er brach mitten im Satz ab, denn er sah, wie sein Vater auf einen Punkt hinter ihm starrte.


  Er drehte sich um. Eine Frau stand in dem Torbogen, dessen hohe Flügeltür nur angelehnt war. Eine sehr nasse Frau, die in diesem Moment ihren durchweichten Mantel vom Kopf nahm.


  Matteo hörte unwillkürlich auf zu atmen. Sie war… nackt! Also – so gut wie. Ihre Figur zeichnete sich überdeutlich unter der durchsichtigen nassen Bluse und der eng anliegenden weißen Jeans ab. Ihre Brüste waren klein und reckten sich vorwitzig gegen den Stoff des weißen Büstenhalters. Die Taille war schmal, und Matteo merkte, dass er sie unbedingt dort umfassen wollte, um sie hochzuheben, wegzutragen … auf das nächste Lager, auf dem er sie … Dio, woher kommen auf einmal diese Gedanken, dachte er. Reiß dich zusammen! Doch er konnte den Blick einfach nicht von ihr abwenden, so sehr begehrte er sie plötzlich.


  Ihr nasses Haar leuchtete kupferfarben in den zögernden Sonnenstrahlen, die jetzt durch die kleinen Fenster der Halle fielen, es lag wie ein glänzendes glattes Tuch an ihrem Kopf und betonte ihren zarten Hals. Matteo atmete tief ein. Sie war wunderschön, ein göttliches Wesen, eine dem Meer entstiegene Venus! Trotz der rot verschlammten, ehemals weißen Tennisschuhe, die sie an den Füßen trug …


  Er merkte, dass ihm der Mund offen stand. Verlegen beeilte er sich, ihn zu schließen. Und auch die Venus schien sich jetzt des Eindrucks bewusst zu werden, den ihr Anblick auf die beiden Männer machen musste, denn sie hielt sich verunsichert den Mantel vor.


  „Scusi! Entschuldigen Sie! Ich habe eine Autopanne … ob mir wohl jemand von Ihnen helfen könnte?“


  Ihre Stimme war weich, registrierte Matteo, doch recht unsicher. Sie machte beim Sprechen kleine Fehler und gab den Worten einen Klang, den nur eine Engländerin oder Amerikanerin fertigbrachte. Aus ihrem Mund hörte sich das allerdings ganz entzückend an.


  Sein Vater fing sich als Erster: „Signorina, kein Problem. Was ist passiert? Wo steht Ihr Auto?“


  „Da draußen, mitten in einer riesigen Regenpfütze, und gibt keinen Ton mehr von sich!“


  „Matteo kümmert sich sofort darum!“


  Matteo biss die Zähne zusammen. Seit wann war der Alte so nett zu jungen Frauen? Gegenüber seiner Verlobten Eleonora hatte er jedenfalls noch nie dieses Schmunzeln gezeigt, das sich jetzt auf seinen Lippen ausbreitete und sein Gesicht in tausend Fältchen legte.


  Als Matteo näher kam, sah er, dass die Fremde große dunkle Augen hatte, die einen wunderschönen Kontrast zu ihrem Haar bildeten und an deren langen dunklen Wimpern noch winzige Regentropfen hingen. Die Lippen ihres Mundes waren verführerisch voll und geschwungen. Er musste sich zwingen, seinen Blick von ihnen abzuwenden. „Angenehm. Matteo DellaPina.“


  „Lucy Tamburini.“


  Er wollte ihr schon die Hand geben, entschied sich aber dagegen. Sie brauchte Hilfe, das war alles. Du weißt, dass das längst nicht alles ist, schalt er sich. Sie ist eine Schönheit und bringt dich gehörig durcheinander.


  „Ihr Nachname klingt italienisch. Dennoch kommen Sie nicht von hier“, stellte sein Vater hinter ihm fest.


  „Nein.“ Sie lächelte, und er konnte zwei Reihen perlweißer Zähne bewundern.


  Natürlich nicht, Papa, dachte Matteo. Sonst hätte sie bei dem Namen DellaPina sofort ungläubig gelacht und „DellaPina?! Wie das Olivenöl?“, gefragt.


  „Mein Vater war Italiener. Aber ich bin England aufgewachsen. In London.“ Er sah, wie ihr Blick hoch in das gemauerte Gewölbe glitt und dann neugierig die gesamte Eingangshalle abmaß.


  „Als kleines Mädchen bin ich manchmal hier draußen vorbeigekommen. Aber da waren Tor und Hof immer verschlossen. Jahrelang. Wie schön, dass das Gebäude wieder bewohnt ist. Dass es auch von innen so prächtig ist, habe ich nicht gewusst!“


  Matteo mochte den Klang ihrer Stimme, er mochte, wie sie die Hände bewegte, wenn sie sprach, er mochte und bewunderte alles an ihr. Sie war so zart, alles an ihr wirkte weich. Ganz anders als bei Eleonora, die mit ihrer Größe von einem Meter achtzig nur fünf Zentimeter kleiner war als er. Die ihren durchtrainierten, fast asketischen Körper und ihren scharfen Verstand gerne als Waffen einsetzte.


  Seine Miene verhärtete sich, als er hörte, wie sein Vater lachte. „Ja, es ist unser Familienbesitz, den wir einige Zeit nicht bewohnt haben. Wir haben lange Zeit im Norden gelebt und gearbeitet.“


  Zu lange, viel zu lange, dachte Matteo wütend. Mama hatte immer zurückgewollt, aber du hast es nicht beachtet! Die Firma war dem Alten immer wichtiger gewesen. Und er hatte seinen Sohn mit seinem Ehrgeiz angesteckt. Erst stürzte Matteo sich ins Studium, und danach gab es lange Zeit nur die Firma. Und was blieb für Mama? Viel zu spät haben wir ihr den Gefallen getan und die Fattoria für sie wieder bewohnbar gemacht.


  Er starrte auf den Boden und versuchte die Traurigkeit zu verjagen, die in ihm aufstieg, sobald er an seine Mutter dachte. Zwei Jahre hatte sie noch in der geliebten Heimat gehabt, bevor sie den Kampf gegen den Krebs verlor.


  Er spürte, dass die junge Frau ihn anlächelte. Er schaute sie nicht an, sondern nickte nur seinem Vater zu. „Ich werde mal einen Blick auf den Wagen werfen“, brummte er und ging betont gleichgültig an der Engländerin vorbei. Gleichzeitig schrie alles in ihm danach, in ihrer Nähe zu bleiben. Er wollte sie in die Arme ziehen, nass wie sie war, er wollte sie beschützen, er wollte diese sinnlichen Lippen küssen und ihren zarten Körper an seinem spüren.


  Sofort verbot er sich dieses absurde Begehren. Das ging nicht! Das durfte er Eleonora auf keinen Fall antun! Er war verlobt, und er war glücklich. Er würde versuchen, das Auto flottzubekommen oder den Abschleppdienst zu rufen. Das war Ehrensache. Doch dann würde er sich verabschieden und sie nie wiedersehen.


  Lucy schüttelte fassungslos den Kopf. Das kleine Auto war verliebt in ihn! Natürlich! Sobald er sich nur hinter das Lenkrad gesetzt und seine schönen großen Hände daraufgelegt hatte, tat der Startknopf scheinheilig seine Aufgabe und aktivierte ohne Zögern den Motor. Typisch. Jetzt stand sie wie ein dummes Huhn da, das noch nicht mal in der Lage war, einen abgewürgten Motor wieder anzulassen.


  Lucy knetete verlegen ihre Hände, als der Sohn des Gutsbesitzers den Wagen aus der Riesenpfütze steuerte und mit laufendem Motor neben ihr hielt.


  Sein akkurat geschnittenes, dunkles Haar würde sich bestimmt über der hohen Stirn locken, wenn es nicht so kurz wäre. Seine Nase war gerade, die Lippen seines Mundes sexy geschwungen. Aber am auffälligsten waren seine Augen. Sie waren hellblau, und an guten Tagen würden sie vielleicht strahlen wie zwei Türkise, doch anscheinend war auch für ihn heute kein guter Tag. Meine Güte, wie laut er mit seinem Vater gestritten hatte!


  Um was es gegangen war, hatte sie nicht verstehen können, dafür hatten sie zu schnell gesprochen. Doch als sie in seinem Wagen zu ihrem Auto fuhren, hatte er keinen Ton zu ihr gesagt, und auch jetzt waren seine Züge abweisend und wie festgefroren.


  Sie fühlte sich mit einem Mal wie eine typische englische Stadtpflanze auf Urlaub. Gegen seine von der Sonne gebräunte Haut war sie blass und passte einfach nicht in diese wilde, ursprüngliche Umgebung. Ein Mann wie er würde sich nie für jemanden wie sie interessieren. Dabei hatte er so einen melodischen Namen! Matteo. Matteo. Sie wiederholte den Namen für sich und stellte sich vor, wie es wohl klingen würde, wenn sie ihm ein atemloses ‚oh Matteo!‘ ins Ohr flüstern würde … Im nächsten Augenblick rief sie sich zur Ordnung, denn er öffnete die Fahrertür und stieg aus.


  Sie blickte an seiner hochgewachsenen Gestalt empor. Mit seinen breiten Schultern und den langen Beine war er so hinreißend attraktiv, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief und ihre Brustspitzen sich unter der nassen Bluse aufrichteten. Was wäre, wenn er dich mit diesen Händen anfassen würde … Stopp! fuhr sie sich an. Was ist mit dir los, du hast doch wahrlich gerade andere Sorgen!


  Schnell schaute sie auf den schlammigen Boden vor sich und musste dann doch lächeln. Jetzt hatte er auch nasse Schuhe, verlor aber kein Wort darüber. Warum war er nur so ärgerlich? Hatte sie ihm etwas getan? Und wenn ja, was?


  Sie zuckte mit den Schultern. Sie würde sich bei diesem gut aussehenden, aber unverschämt mürrischen Kerl bedanken und dann, so schnell es die Wege zuließen, zu ihrem Häuschen fahren.


  Matteo verschränkte die Arme: „Ich denke, Sie kommen alleine klar. Arrivederci!“


  „Arrivederci?“, fragte sie schnippisch und vergaß tatsächlich einen Moment lang ihre zurückhaltende Art. „Auf Wiedersehen? Das nehme ich Ihnen nicht ab, das wollen Sie doch nicht wirklich!“


  Er schnaubte: „Entschuldigen Sie meine Wortwahl. Aber richtig: Ich habe leider nicht den ganzen Tag Zeit, mich um Autos zu kümmern, die angeblich nicht mehr fahren und es dann doch tun.“


  Lucy schnappte nach Luft: „Glauben Sie mir! Wenn ich es hätte verhindern können, wäre ich niemals freiwillig in dieser Pfütze stehen geblieben. Und schon gar nicht, um mir mit Ihrer überaus charmanten Bekanntschaft meinen Aufenthalt zu verderben.“ Sie stieg ein und schlug die Tür zu. Was für ein arroganter Typ, bloß schnell weg hier!


  Während sie den Sitz wieder auf ihre Beinlänge einstellte, beobachtete sie im Rückspiegel, wie er auf seinen Jeep zuging. Sie kniff die Augen zusammen. Auch von hinten sah er umwerfend aus. Die Jeans lag an genau den richtigen Stellen eng an.


  „Idiot“, murmelte sie. Er war ein eingebildeter Idiot, aber warum folgte er ihr denn jetzt noch? Wahrscheinlich suchte er nur eine geeignete Stelle, um zu wenden. Doch er fuhr immer weiter hinter ihr her durch die halbhohen Natursteinmauern, bis sie schließlich vor der Kette hielt, die quer über die Einfahrt zu ihrem Grundstück gespannt war.


  Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, stieg sie aus und öffnete das kleine Vorhängeschloss. Dass sie ihm dabei den Anblick ihrer Kehrseite in ihrer nassen eng anliegenden Jeans bot, ärgerte sie umso mehr. Sie kehrte in den Wagen zurück und fuhr auf das Grundstück. Der hohe Jeep war immer noch hinter ihr. Lucy wurde wütend. Was wollte er denn noch? Sie steuerte das kleine Auto die von Unkraut überwucherte Auffahrt hoch und stieg aus.


  Er auch. Sie hörte die Autotür schlagen. „Hier wohnen Sie also.“


  Sie nickte und presste die Lippen zusammen, die Augen fest auf die Fruchtpinien gerichtet. Sie hätte das Wiedersehen mit ihrem geliebten Grundstück nach zwei Jahren lieber alleine gefeiert. Nun wusste er, wo sie in den nächsten Tagen zu finden sein würde.


  Die Pinien waren ein ganzes Stück in die Höhe gewachsen, die Rosmarinsträucher auch. Das Unkraut war auch ins Kraut geschossen, doch es war von wunderschönen roten Mohnblüten und weiß-gelber Kamille gesprenkelt. Wie es hier wohl aussehen würde, wenn Luigi, unser treuer Gärtner, nicht ab und zu gemäht hätte, dachte Lucy. Sie betrachtete das Häuschen, das aus unterschiedlich großen Feldsteinen erbaut war. Anheimelnd und unerschütterlich stand es unter dem größten der vielen knorrigen Olivenbäume.


  „An Ihrer Stelle würde ich die Elektrik auf jeden Fall noch einmal bei der Autovermietung überprüfen lassen. Am besten nehmen Sie gleich einen anderen Wagen!“


  Sie sah ihn überrascht an. „Ach! Machen Sie sich etwa Sorgen um mich …“


  Er hielt es wohl nicht für nötig, ihr zu antworten, sondern schaute sich nur in aller Ruhe um und fasste dann skeptisch das Häuschen ins Auge. Wenn er es kannte, dann ließ er es sich nicht anmerken.


  „Haben Sie alles? Gibt es hier überhaupt Elektrizität und Wasser?“


  „Danke, ich komme klar! Grüßen Sie Ihren bezaubernden Herrn Vater herzlich von mir!“


  Wortlos drehte er sich um, stieg in sein Auto und fuhr davon. Lucy seufzte. Was für ein Grobian! Dieser Mann hatte ihr gerade noch gefehlt, dabei musste sie jetzt erst einmal ihre Behausung für die nächsten Tage bewohnbar machen.


  Obwohl sie sich dagegen wehrte, wanderten ihre Gedanken während des Auspackens und Einrichtens ständig zurück zu dem attraktiven Matteo DellaPina und seinem versteinerten Gesichtsausdruck.


  Ihr gemeinsames Drehbuch, die Geschichte zwischen ihr und ihm, war noch nicht zu Ende geschrieben, das ahnte sie.


  2. KAPITEL


  „Dein caffè, Matteo!“ Mit leisem Plätschern goss die alte Giovanna den Espresso aus dem Kännchen in die Tasse und rührte ihm wie immer einen Löffel Zucker hinein. Matteo drehte sich nicht um, sondern blieb am Fenster seines Schlafzimmers stehen und schaute weiter in den Garten. Dort unter ihm wetteiferten die Farben der Lavendelrispen und Oleanderblüten miteinander. Hinter den Mauern erstreckte sich die Ebene mit unzähligen Olivenbäumen, deren Blätter im Wechsel von Silbrighell und Grün schimmerten.


  „Danke, Giovanna, ich hätte auch hinunter in die Küche kommen können!“


  „Sie liebte den Mai“, antwortete die Köchin, ohne auf sein Angebot einzugehen, und rückte mit ihrem typischen Schnaufen Teller und Tablett auf dem Tischchen zurecht. Matteo lächelte. Giovanna hatte ihm schon als Kind das Frühstück gemacht.


  Doch sofort verflog sein Lächeln wieder und machte einer ernsteren Miene Platz. Sie kannte ihn so gut und wusste, dass er es in den letzten Tagen vermieden hatte, seinem Vater zu begegnen, wann immer es möglich war.


  „Ja. Wenn ihr Garten blühte.“ Matteo fühlte sich verloren. Er wollte nicht nach Mailand zurück, aber auch nicht hier sein. Seit einem halben Jahr hatte er keine rechte Freude mehr an der Fattoria, auf der er geboren war und die er als Kind oft besucht hatte, um seine Großeltern zu sehen. Es war der Familienbesitz seiner Mutter. Sie war es, die das Gutshaus und die Ländereien mit den ausgedehnten Olivenhainen mit in die Ehe gebracht hatte.


  Doch sein Vater hatte sich durchgesetzt. Kurz nach Matteos Geburt waren sie nach Mailand gegangen. Romolo DellaPina war damals bereits vierzig und noch ehrgeiziger gewesen als in jungen Jahren. Er hatte sich nicht mit dem Besitz in Apulien begnügt, sondern ein riskantes Spiel gewagt, indem er Olivenernten in ganz Italien aufkaufte.


  Dort im Norden, mit einem von ihm entworfenen, vollautomatisierten System, hatte er die Oliven dann pressen lassen. Damals wie heute besaßen sie die modernste Ölgewinnungsanlage Italiens. So wurde der Grundstein des Imperiums der Familie DellaPina gelegt.


  „Mama hat es nicht lange genießen können, wieder in ihrer Heimat zu sein! Dabei hat sie sich im Norden nie wohlgefühlt.“


  „Du solltest dir deswegen keine Vorwürfe machen!“ Giovannas rundliche weiche Hand tätschelte ihm die Schulter. Dann hörte er ihre Schritte in Richtung Tür schlurfen.


  „Giovanna! Bleib einen Moment!“ Endlich drehte er sich um. Die Haushälterin hielt erstaunt inne.


  „Sollen wir die Fattoria in diesem Sommer für Touristen öffnen? Papá redet zwar davon, aber ob ihm klar ist, was das bedeutet? Er experimentiert Tag und Nacht daran, immer hochwertigere Olivenöle herzustellen. Regelrecht besessen ist er davon.“ Was ihn aber nicht davon abhält, mir bei meinen Plänen in Mailand hineinzureden, dachte er.


  Der aufmerksame Blick der untersetzten Köchin bewog ihn, einfach weiterzureden und seinen Gedanken freien Lauf zu lassen.


  „Von mir will er, dass ich sein außerordentliches Öl vermarkte, ohne ihn zu stören. Mal sagt er Ja zu meinen Maßnahmen und drängt mich regelrecht, dann wieder sträubt er sich, auch nur an der Landstraße ein Werbeschild aufzustellen, das auf sein Öl aufmerksam machen würde.“


  Die Köchin seufzte. „Du fragst dich, ob sie es gewollt hätte?“


  Oh ja, die alte Giovanna kannte ihn wirklich sehr gut. Er zuckte die Schultern und stürzte den Espresso mit einem Schluck hinunter, um den Kloß aus seinem Hals zu vertreiben, der ihm jedes Mal die Kehle eng werden ließ, wenn er an seine Mutter dachte.


  „Sie hatte doch immer so gerne Gäste “, sagte Giovanna und stützte die Hände auf ihre ausladenden Hüften. „Sie war so glücklich, hier zu sein, und liebte es, wenn das Haus voller Leben war und sie Besucher durch ihren Garten führen konnte.“


  Ja, Giovanna hatte recht. Matteo legte alles daran, die Gefühle, die ihn überfluteten, in seinen Zügen zu verbergen. „Gut. Dann machen wir es. Aber … könntest du nicht den Verkauf und die Verkostung organisieren?“


  „Wie stellst du dir das denn vor, junger Mann!?“


  Matteo zuckte zusammen. Er hatte Giovanna gern, und er wusste, dass man ihre Knurrigkeit nicht unbedingt ernst nehmen musste. Doch wenn sie ihn ‚junger Mann‘ nannte, war etwas ganz und gar nicht in Ordnung. Da legte sie auch schon los:


  „Ich koche, ich kaufe ein. Ich kontrolliere Tittina, der muss man auf die Finger gucken, sonst putzt sie sofort schlampig! Erst gestern hat sie doch glatt …“


  „Du machst das prima, Giovanna, und du hast wahrlich genug zu tun. Entschuldige, dass ich gefragt habe!“


  Doch nun war die Köchin in Fahrt: „Der Signor DellaPina ist ein würdiger Chef, ganz bestimmt, doch wir brauchen eine gute Seele, die die Fattoria wieder zu dem macht, was sie einmal war. Wir brauchen eine Frau im Haus!“


  Wie auf das Stichwort meldete sich sein Handy zu Wort. Es lag neben dem Tablett mit dem Croissant und der Espressokanne und zeigte einen Namen an: Eleonora.


  Seine Verlobte hatte die Geschäfte in Mailand gut im Griff, wenn er einmal ein paar Tage unterwegs war. Matteos persönliche Sekretärin Concetta hatte ihm das erst gestern auf seine Nachfrage hin bestätigt.


  „Sie weiß, was sie will!“, war ihre Aussage gewesen. „Und sie hat die besten Kontakte zur Presse und allen Medien.“


  Matteo nickte. Seitdem Eleonora die Arbeit als Firmensprecherin aufgenommen hatte und ihre beiden Assistenten mit Argusaugen überwachte, war die Presse wirklich auf ihrer Seite. Eleonora wusste natürlich auch über seine Aufgaben Bescheid und unterstützte ihn manchmal bei Preis- und Vertragsverhandlungen. In ihren Forderungen war sie unerbittlicher als er. Dank ihrer Tipps aus dem Hintergrund hatte er schon so manches Mal erfolgreicher abgeschlossen als ohne ihre Beratung.


  Er sah, wie die Köchin erst mit den Augen rollte und sich dann selber wie ein Kreisel auf die Tür zubewegte.


  Giovanna mochte Eleonora nicht, nachdem diese sich bei ihrem ersten Besuch geweigert hatte, ihre pasta zu probieren, und auch nicht bereit war, ihr selbst gebackenes Brot zu essen. Das wäre schädlich für ihren Stoffwechsel, hatte sie gesagt. Die dicke Giovanna war mit ihren selbst gemachten cavatelli schluchzend wieder in ihre Küche zurückgekehrt.


  Auch die große Schachtel feinster belgischer Pralinen, die Matteo gekauft hatte und ihr von Eleonora beim nächsten Aufenthalt überreicht worden war, hatte Giovanna nicht umstimmen können.


  Er atmete tief ein. Eleonora war manchmal etwas harsch in ihrem Benehmen. Sie konnte sich im Privatleben einfach nicht verstellen, sondern einzig und allein, um Kunden zu überzeugen. Er drückte auf den grünen Hörer: „Guten Morgen, mein Schatz!“


  „Hör mal, Matteo, ich bin schon im Büro“, kam Eleonora ohne Umschweife zur Sache. Matteo konnte sie fast vor sich sehen: In einem ihrer figurbetonten Businesskostüme würde sie gerade hinter ihrem Schreibtisch stehen, lang, schmal und elegant. Obwohl sie mörderisch hohe Pumps trug, setzte sie sich nie hin, sondern war immer in Bewegung. Ihre Artikel hämmerte sie an einem Stehpult in ihr Laptop, ihren morgendlichen Dauerlauf auf dem Laufband hatte sie bestimmt längst hinter sich.


  „Was ist jetzt, wann kommst du zurück? Ich habe den Termin mit Signor Tuturi nun auf Donnerstag gelegt. Wird dein Vater dann endlich wieder ohne dich auskommen?“


  „Donnerstag?“ Das war in drei Tagen. Bis dahin würde er es geschafft haben, die etwas wirren Vorstellungen seines alten Herrn in einen vernünftigen Plan umzusetzen und alles zu veranlassen. Vielleicht geschah ja ein verdammtes Wunder, und er ließe ihn im Gegenzug in Ruhe seinen Geschäften nachgehen – ohne sich dauernd einzumischen … „Natürlich. Perfekt. Ich lasse Concetta gleich einen der ersten Flüge buchen.“


  Während er Eleonoras Stakkato-Ton zuhörte, schweifte sein Blick wieder aus dem Fenster über die unzähligen Olivenbäume. Wie viele davon standen eigentlich drüben bei ihr auf dem Grundstück? Bei ihr … dieser Engländerin.


  Ohne es zu wollen, tauchte ihr herzförmiges Gesicht mit den dunklen Augen vor ihm auf. Das glatte kupferfarbene Haar wehte im sommerlichen Wind und glänzte. Was sie jetzt wohl gerade machte? Im Bikini vor dem Häuschen in einem Liegestuhl liegen? Sosehr er sich dagegen zu wehren versuchte, entstanden sofort die erotischsten Fantasien vor seinem geistigen Auge, auf die sein Körper reagierte.


  Dio! Was war bloß in ihn gefahren? Er wischte die Vorstellung von ihrem verführerischen Körper beiseite. Die Bäume! Er wollte sich doch nur um die vernachlässigten Bäume kümmern, die er gestern dort drüben entdeckt hatte. Er würde seinen Vater fragen, ob er sie nicht für seine ausgesuchten Öle kultivieren wolle.


  „Ja, das werde ich tun …“, murmelte er vor sich hin.


  „Bitte? Seit wann kümmerst du dich persönlich um die Verträge?“, kam es von Eleonora durch die Leitung. „Vertraust du Arnoldo nicht mehr? Der hat schließlich jahrelang Jura studiert und nicht du.“ Matteo wusste, dass er ihren herablassenden Ton nicht persönlich nehmen musste.


  „Doch, doch. Ich …“ Arnoldo war sein bester Freund und Anwalt der Firma. Zusammen mit Geschäftsführer Francesco bildeten sie ein brillantes Team an der Spitze der Firma.


  „Hör mir bitte wenigstens zu, wenn es um diesen wichtigen Bereich geht“, sagte Eleonora mit scharfer Stimme.


  „Aber das tue ich ja.“ Warum hatte er sich damals eigentlich in Eleonora verliebt? Weil er gerade das an ihr mochte? Diese Klarheit, diese absolute Gewissheit, was zu tun war? Nur mit Mühe schaffte er es, sie zu besänftigen und das Gespräch friedlich zu beenden.


  Plötzlich hatte er gute Laune. Er würde sich um die verwilderten Olivenbäume auf dem Nachbargrundstück kümmern. Wenn sie beschnitten worden waren, würden sie in ein, zwei Jahren wieder reichlich Früchte tragen.


  Doch eine klare Stimme in seinem Kopf schalt ihn einen Dummkopf. Du willst sie wiedersehen. Nichts anderes als das, Matteo DellaPina…


  Kein Wasser!


  Schon gestern Abend hatte Lucy festgestellt, dass die Zisterne wohl leer sein musste.


  Natürlich hatte sie bei ihrem überstürzten Aufbruch nicht daran gedacht, Luigi, den Gärtner, anzurufen, der sich sonst um alles kümmerte. Aber das würde sie nun heute Morgen nachholen, und einiges konnte sie auch selber machen. Dad hatte sie sehr selbstständig erzogen.


  Obwohl sie so glücklich gewesen war, ihr Häuschen wieder in Besitz zu nehmen, war die erste Nacht darin nicht sehr komfortabel gewesen. Nach zwei Jahren war alles von einer dicken Staubschicht überzogen und schrie danach, sauber gemacht zu werden. Auch Bettdecken, Matratzen und Bettzeug rochen muffig.


  Sie hatte sich auf dem schmalen Bett in ihrer Kammer herumgewälzt und wieder Alan auf dem Sofa vor sich gesehen. In allen erdenklichen Positionen … dann hatte sich das Gesicht von Matteo DellaPina vor dieses Bild geschoben, der sie aus seinen türkisblauen Augen spöttisch anschaute.


  An Schlaf war nicht zu denken gewesen.


  Schließlich hatte sie das Licht angemacht und sich mit ihrem Bettzeug auf das breitere Bett ihres Vaters gekuschelt. Es gelang ihr, sich mit einer seiner uralten Theaterzeitschriften abzulenken. Und auch die Tatsache, dass wenigstens der Strom nicht abgestellt war, hatte sie mit Dankbarkeit erfüllt.


  Doch nun war es Morgen, der Himmel war blau, und sämtliche Gegenstände aus dem Häuschen lüfteten im hellen Sonnenschein. Voller Tatendrang stützte Lucy die Hände in die Hüften. Sie brauchte nur noch Wasser, um putzen zu können!


  Sie kniete sich auf die gemauerte Terrasse, unter der die Zisterne lag, und öffnete das kleine Vorhängeschloss. Der eiserne Deckel protestierte quietschend, als sie ihn in die Höhe hob.


  Als sie den Kopf in das dunkle Viereck steckte, erschauerte sie. Der glatte Betonboden wurde nur von einer minimalen Wasserschicht bedeckt. Zu wenig für die Pumpe. Modriger Geruch kam ihr entgegen. Plötzlich sah sie etwas zappeln. Ein Tier?


  Oh ja. Eine winzig kleine Maus schwamm dort unten um ihr Leben. Wie war die da hineingekommen?


  „Wo sie hineingekommen ist, wird sie auch wieder hinauskommen“, hätte Alan jetzt gesagt. Ihr Vater dagegen … Ihr Vater hätte das kleine Lebewesen gerettet. Und das werde ich jetzt auch tun, dachte sie. Angst vor Mäusen habe ich noch nie gehabt. Nur vor Menschen, die nicht ehrlich sind …


  Lucy sah sich um. Der bunte Kescher, noch aus Kindertagen, würde ihr gute Dienste leisten, genau wie die von der Sonne gebleichte Holzleiter am Haus. Sie war schmal genug, um in die Luke zu passen.


  Einen Moment später kletterte sie vorsichtig, Stufe für Stufe, in den Schacht hinab.


  Sie war gerade in der Mitte der Leiter angekommen, als die Sprosse, auf der sie stand, mit einem hellen Knacken durchbrach. Auch die nächsten beiden Sprossen gaben unter ihren Füßen nach wie Streichhölzer. Mit einem Aufschrei stürzte Lucy die Leiter hinab und fand sich kurz darauf auf dem Boden im Wasser wieder, den Kescher neben sich. Sie rieb sich den Ellbogen und prüfte ihre Gliedmaßen. Gott sei Dank. Alles an ihr schien noch heil zu sein.


  Beim Aufstehen rutschte sie mit ihren bloßen Füßen aus und landete wieder in der modrig riechenden Flüssigkeit, dass es nur so spritzte. Diesmal hatte auch ihr langes Haar etwas abbekommen.


  „Verdammt!“ Vorsichtig erhob sie sich und klopfte den nassen Hosenboden ihrer kurzen Jeans ab. Darüber trug sie nur ein Bikinioberteil. Beim Schleppen der Matratzen war sie ins Schwitzen gekommen.


  Die Zisterne war ziemlich groß, sogar aufrecht stehen konnte man darin, doch man sah die Seitenwände kaum, so dunkel war es. Nur das Viereck blauer Himmel spendete Licht.


  Warum hatte sie den Gärtner nicht vorher angerufen? Oder Antonio, den Mann mit dem Wasserlaster? Beide Nummern waren in ihrem Handy gespeichert. Doch das lag … neben den offenen Kisten und Matratzen auf der Terrasse!


  Wie dumm von mir, tadelte sie sich. Wie dumm, wie dumm! Und das alles nur wegen einer Maus! Mehr aus Verzweiflung nahm sie den Kescher, um das Tier zu fangen, das zwei Meter von ihr entfernt hektisch im handbreiten Wasser paddelte.


  „Komm her!“ Zu ihrer eigenen Verwunderung brauchte sie nur einen Versuch, dann zappelte das kleine Ding schon im Netz. „Gut, mein Mäuschen. Nun müssen wir beide nur noch hier hinauskommen …“ Sie lehnte den Kescher an die Wand. Das Tier versuchte vergeblich, freizukommen.


  Was war mit der Leiter? Ließ die sich nicht vielleicht auf den Kopf stellen, sodass sie vorsichtig auf den intakten Stufen nach oben klettern konnte? Mit großer Anstrengung drehte Lucy die Leiter kopfüber und stellte sie wieder auf. „So werde ich hier ganz einfach wieder heraussteigen!“, versuchte sie sich zu beruhigen und strich über das poröse Holz. Doch gleich beim ersten Versuch brachen die beiden verbleibenden Stufen unter ihren Füßen entzwei. Wieder verlor sie auf dem rutschigen Untergrund das Gleichgewicht und landete auf dem Boden.


  Hoffnungslos betrachtete sie die kaputte Leiter und die Luke aus der Froschperspektive. Es war zu hoch, sie war gefangen und kam hier nicht mehr heraus! Sie würde die Nacht hier unten zubringen müssen. Nur in Gesellschaft der Maus! Wie viele Stunden würden vergehen, bis jemand sie suchte? Niemand wusste, dass sie hier war.


  „Hallo! Hilfe!!“, rief sie auf Italienisch und rappelte sich auf. Das Echo war beängstigend. Vor Schreck stellte sich die kleine Maus in ihrem Kescher tot. „Hilfe! Ist da jemand?!“


  Nein. Niemand war da, und es würde sie auch niemand hier auf dem einsamen Grundstück hören. Das nächste Haus war die Fattoria, und die lag zehn Fußminuten entfernt! Mit diesem Angeber Matteo, der sie verdächtigt hatte, ihr Auto absichtlich abgewürgt zu haben … Wütend griff sie nach den Seitenteilen der Leiter und rüttelte daran.


  „Hilfe! Warum holt mich denn keiner hier raus?“, rief sie verzweifelt auf Englisch. Sie wiederholte den Satz so oft, bis sie erschöpft nach Luft schnappen musste.


  In diesem Moment tauchte der Umriss eines Kopfes in dem blauen Viereck auf.


  „Italienisch wäre in so einer Situation vielleicht hilfreicher, Signorina!“


  „Oh, Matteo. Sie sind da!“, brach es aus ihr hervor, bevor sie nachdenken konnte. „Danke!“ Zu ihrem eigenen Erstaunen merkte sie, wie Tränen der Erleichterung über ihre Wangen strömten.


  „Was tust du da unten? Bist du verletzt?“


  Er duzte sie mit einem Mal, registrierte sie, doch dann musste sie trotz allem lachen und wischte sich die Nässe aus dem Gesicht. „Nein. Alles in Ordnung. Ich rette nur jemanden.“


  „Aha! Interessant. Du rettest jemanden und musst dann selbst gerettet werden.“ Er grinste und schien die Lage mit einem Blick zu erfassen. „Warte. Ich überlege mir etwas.“ Sein Kopf verschwand.


  Geh nicht weg, wollte Lucy am liebsten rufen, verkniff es sich aber. Schon wieder war sie gezwungen, seine Hilfe anzunehmen, was musste er jetzt von ihr denken? Doch ihr Herz klopfte, und ihre feuchten Wangen brannten, weil sie plötzlich an seine schönen Hände und kräftigen Arme denken musste, mit denen er sie sicher bald aus dem dunklen Verlies ziehen würde.


  „Sind Sie noch da?“, kam es von außen. Aha! Nun siezte er sie also wieder.


  „Ja! Ich bin noch da.“ Gegen ihren Willen musste sie abermals lachen. „Ich dachte, ich lasse Ihnen den Spaß, mich zu retten, wenn Sie sich schon solche Mühe geben“, rief sie hinauf. Sie hörte ihn draußen umhergehen. Nach einigen Minuten erschien sein Gesicht über ihr, und er ließ etwas zu ihr hinab.


  „Dieses Nylonseil lag zufällig in meinem Wagen.“


  Sein Wagen? Wahrscheinlich hatte sie zu laut um Hilfe gerufen, um das Auto kommen zu hören.


  „Ich habe Schlingen reingeknüpft und das Ende an den Pfeiler der Pergola gebunden. Sie müssen ihre Füße nach und nach hineinsetzen und sich daran hochziehen.“ Seine hellen Augen waren ernst und hörten nicht auf, sie anzuschauen, während er ihr alles erklärte. Lucy verlor sich in ihnen, sodass sie zunächst keinen klaren Gedanken fassen konnte.


  Dann räusperte sie sich und wandte sich ab: „Erst kommt die hier!“ Sie reichte ihm den Kescher hoch, in dessen verdrehtem Netz die Maus gefangen war. Dann kletterte sie Stück für Stück an dem schwankenden Seil hoch, bis er ihr die Hand reichte und sie nach draußen zog. Erschöpft und außer Atem kauerte sie vor ihm.


  „Sie hatte es offenbar eilig.“ Matteo zeigte auf das leere Netz des Keschers. „Ihre Tierliebe in Ehren! Aber wegen einer Maus riskieren Sie Ihr Leben?“ Seine Stimme klang ungläubig und gleichzeitig abweisend.


  „Ja, manchmal auch das“, sagte Lucy patzig. Sie erhob sich. In ihrem Bikinioberteil und der kurzen Jeans fühlte sie sich plötzlich viel zu nackt. Sein gnadenloser Blick tat nichts, um sie von diesem Gefühl zu erlösen.


  Sie schaute an sich hinab. Ihre helle Haut war von dunklen Flecken überzogen, die von dem dünnen Schlamm stammten, der sich in der Zisterne auf dem Boden angesammelt hatte. Ihre Hose hing nass und tief auf ihren Hüften, sodass man die Spitzenborte ihres hellblauen Slips sehen konnte.


  Sie zerrte an den Jeans. „Meine Güte, schauen Sie weg!“


  „Keine Sorge! Ich werde schon nicht über Sie herfallen. Dafür riechen Sie ein wenig zu streng.“


  Lucy erstarrte. Hatte er einen Scherz gemacht? Doch in seinem perfekt geschnittenen Gesicht mit den umwerfend männlichen Zügen konnte sie nicht einmal den kleinsten Funken eines Lächelns erkennen.


  Im nächsten Moment lief er auch schon die Treppen der Veranda herunter und steuerte auf die offen stehende Heckklappe seines Jeeps zu.


  „Woher Sie Wasser bekommen, wissen Sie?“, rief er, den Rücken zu ihr gewandt.


  Lucy schluckte. „Ja, bei Antonio“, antwortete sie mühsam und rang um Fassung. Wollte er wirklich gleich wieder fahren und sie alleine lassen? „Ich habe seine Nummer“, sagte sie leise.


  Doch da kam er schon zurück, ein Sechserpack Wasserflaschen in der Hand schwingend.


  „Antonio ist zuverlässig. Wenn Sie ihn gleich anrufen, sollte Ihre Zisterne bis heute Nachmittag gereinigt und gefüllt sein “, sagte er, während er eine der Wasserflaschen öffnete. „Aber bis dahin …“


  Lucy schaute ihn an.


  „… waschen wir Sie hiermit. Kopf zurück!“


  Gehorsam schloss sie die Augen und legte den Kopf in den Nacken während Matteo ihr das lauwarme Wasser über die Stirn rinnen ließ. „Oh, ist das angenehm!“, seufzte sie auf. Das Wasser lief über ihre Wangen und in ihre Haare. Sie öffnete den Mund, es schmeckte süß. Sie wusch sich das Gesicht und spürte, wie das lauwarme Wasser über ihren Oberkörper rann und das Bikinioberteil durchnässte. Matteo war dicht neben ihr. Sie nahm seinen würzigen Duft wahr. Am liebsten hätte sie ihm ihre Brüste entgegengereckt, denn sie wollte plötzlich, dass er sie berührte. Dass er ihren Bikini zur Seite schob, um sie überall zu liebkosen und ihre Brustspitzen zu küssen!


  Sie spürte ein Prickeln in ihrem Körper und stöhnte unwillkürlich auf. Erschrocken hielt sie den Atem an und drehte sich schnell von ihm weg. Doch immer noch musste sie an sich halten, um sich nicht mit dem Rücken an ihn zu lehnen und in seine Arme gleiten zu lassen. Wie gut, dass er ihr Gesicht jetzt nicht sehen konnte!


  Da spürte sie seine Hand auf ihrem Rücken.


  „Scusi! Entschuldigen Sie, dort oben ist auch noch was.“ Sanft, aber doch fest strich Matteo mit einer Hand über ihre Schultern, während er das Wasser aus der Flasche laufen ließ.


  Er hielt inne. Die Flasche war offenbar leer und fiel klappernd zu Boden. Im nächsten Augenblick fühlte Lucy auch schon, wie er sie von hinten umarmte und sie an sich presste. Sie legte den Kopf zurück und ließ es geschehen. Ja, sie wollte, dass er sie überall küsste, ihren Hals, ihr Ohrläppchen, ihren Nacken.


  Mein Gott, wie konnte sie nur so schwach sein und sich sofort nach Alans Betrug dem nächsten Mann in die Arme werfen? Doch sie vergaß ihre Gedanken sofort, denn nun packte er sie an den Schultern und drehte sie zu sich herum.


  „Lucy“, flüsterte er mit rauer Stimme.


  „Ja?“ Sie umarmte ihn, drückte ihr Gesicht an seine harte Brust und sog seinen köstlichen Geruch in tiefen Zügen ein. Er wollte sie, das merkte sie. Sie spürte seine Hitze und die Energie und Lust, die von ihm auf sie überging. Mit seinen kräftigen Händen erforschte er ihren Körper, strich über ihre nackte Taille, streifte sanft die nasse Jeans. Es fühlte sich so unendlich vertraut und gleichzeitig erregend an … dabei waren sie sich doch eigentlich völlig fremd.


  Nun hielt er sie ein Stück von sich weg und umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht. Sie sah ihm in die Augen. Diese wunderschönen, leuchtenden Augen, die sie zu verschlingen schienen. Sie hielt es nicht mehr aus und schloss sanft ihre Lider.


  Jetzt würde er sie gleich küssen. Doch dann hörte sie nur noch ein heiseres „Nein!“.


  3. KAPITEL


  Was hatte sie falsch gemacht? Was war passiert? Warum war er geflohen, fragte Lucy sich seit gestern Nachmittag immer wieder. Und nicht nur das irritierte sie. Vielmehr war sie über ihre eigenen Gefühle entsetzt. Warum hatte sie sich überhaupt so derart zu Matteo hingezogen gefühlt? Sie war zwar maßlos enttäuscht von Alans Betrug, aber das war doch kein Grund, sich gleich dem Nächstbesten an den Hals zu werfen …


  Auch in der zweiten Nacht hatte Lucy nicht besonders gut geschlafen, obwohl im Häuschen nun alles geputzt und gelüftet war und frisch nach Zitronenreiniger roch.


  Was war gestern nur mit Matteo los gewesen? Wenn sie an seine großen schönen Hände dachte, die ihr Gesicht so unendlich zart und doch selbstsicher umschlossen hatten, zog es süß in ihrer Magengegend, und sie stellte sich wieder und wieder den Moment vor, in dem er sie fast geküsst hätte …


  „Basta! Ich bin nicht hier, um mir weitere Probleme einzuhandeln, Mr. DellaPina“, sagte sie laut. Sie wrang ihr nasses Haar mit den Händen aus und wickelte das große Handtuch fester um sich. Gerade hatte sie an der Außendusche das frische Zisternenwasser genossen. Aber seine Dusche war noch schöner gewesen …


  „Vergiss ihn“, murmelte sie unwillig. Doch als sie nun ein Motorengeräusch vernahm, das immer näher kam, wurde ihre Kehle plötzlich ganz trocken, und ihr Herz jubelte förmlich auf. Er war zurückgekommen, um sich für seine abrupte Flucht zu entschuldigen … um dort weiterzumachen, wo er aufgehört hatte …


  Sie rannte hinein und warf einen Blick in den kleinen Wandschrank. Hastig streifte sie ein leichtes weißes Sommerkleid vom Bügel und warf es auf ihr Bett. Und was für Unterwäsche? Die schönste natürlich!


  Was tue ich hier eigentlich, fragte sie sich und bemerkte im Spiegel dass sie tatsächlich ein wenig rot geworden war. Ich benehme mich wie ein verliebtes Mädchen, das sich gerade in Windeseile für seine erste Verabredung anzieht, dachte sie peinlich berührt, und nicht wie eine unglückliche Frau, die erst vor wenigen Tagen von ihrem Freund betrogen wurde.


  Wenn ihr Vater sie hier im Häuschen sehen könnte … beinahe unbeschwert und fast glücklich! Es würde ihm gefallen!


  „Finde deine Leidenschaft, und genieß dein Leben, Kind, du hast doch nur eins“, hatte er immer zu ihr gesagt. Sogar noch an dem Tag, an dem der tödliche Herzinfarkt ihn so überraschend ereilte. „Ich arbeite daran, Daddy“, flüsterte sie in den Spiegel. „Sieh mich an!“


  Draußen wurde der Motor des Wagens abgestellt. Mit einem Lächeln kämmte Lucy sich noch einmal durch ihr nasses Haar und trat dann vor die Tür.


  „Buon giorno, Signorina!“


  Es war … nicht Matteo, sondern sein Vater, der sie begrüßte. Eine Sekunde lang war Lucy enttäuscht, doch dann lächelte sie. Sie mochte den alten Herrn.


  Sein Vollbart wie auch sein Haupthaar waren sehr weiß und gepflegt. Die Tränensäcke warfen tiefe Schatten, doch die hellblauen Augen darüber schauten immer noch lebhaft. Er war sehr solide gekleidet, wie ein wohlhabender Olivenbauer, und erklomm in diesem Moment rüstig die Stufen der Terrasse, um ihr die Hand zu geben.


  „Signorina, hätten Sie Lust, mir auf der Fattoria bei einem späten Frühstück Gesellschaft zu leisten?“


  Lucy wusste nicht, was sie antworten sollte. Wollte sie ihm dort drüben begegnen?


  „Danke, das ist sehr nett, aber ich wollte gerade in die Stadt fahren …“


  „Das können Sie doch später auch noch. Matteo hat mir von Ihrem Problem mit dem Wasser gestern erzählt.“ Er schaute sich heiter um. „Es dauert immer ein paar Tage, bis alles wieder in Schuss ist, nicht wahr?“


  Aha. Matteo hatte also über sie gesprochen. Wie weit sein Bericht wohl gegangen war …? „Da haben Sie recht. Wir waren zwei Jahre nicht hier.“


  „Oh ja, das sieht man! Das Unkraut muss untergepflügt werden! Sonst wird es jetzt im Sommer zu einer großen Brandgefahr!“


  Lucy nickte und seufzte: „Ich habe meinen Gärtner schon angerufen.“


  Auf einmal lächelte der Gutsbesitzer unter seinem weißen Bart: „Sie sprechen sehr gut Italienisch.“


  „Mein Vater hat immer Italienisch mit mir gesprochen.“


  „Hat? Ist er …?“ Das Gesicht von Matteos Vater wurde von einem Schatten verdunkelt.


  „Ja. Vor zwei Jahren.“


  „Das tut mir sehr leid, Signorina. Wenn ich Sie so ansehe, weiß ich, dass er ein wunderbarer Vater gewesen sein muss.“


  Lucy nickte. Das war einer der tröstlichsten Sätze, die sie in der Zeit ihrer Trauer gehört hatte.


  „War er von hier? Kannte ich ihn vielleicht?“


  „Nein. Er ist im Norden von Apulien geboren worden. In Foggia. Das Grundstück hat er nach dem Tod meiner Mutter gekauft. Sie waren hier in der Gegend auf Hochzeitsreise.“


  Romolo DellaPina schaute betrübt. „Das tut mir leid. Wenn deine Frau zu früh von dir geht, bleibt kaum etwas von dir übrig“, sagte er mehr zu sich selber. Doch dann fasste er sich wieder.


  „Ein wunderschönes kleines Grundstück haben Sie da, aber die Bäume? Oje, oje! Wie lange sind die Bäume nicht geschnitten worden?“


  Lucy zuckte die Schultern. „Mein Vater hat sich immer gefreut, wenn sie recht üppig wuchsen …“


  „Nun, das mag sein, doch so bringen sie keine einzige essbare Olive hervor. Sehen Sie die Triebe dort an den Ästen und unten am Stamm?“ Matteos Vater berührte sie mit einer Hand an der Schulter, mit der anderen zeigte er auf den mächtigen Olivenbaum, der sich schützend über das Häuschen erstreckte. „Die trocknen den Baum aus, und womöglich bricht beim nächsten Herbststurm einer der großen Äste ab und fällt auf das Haus. Sie müssen die jungen Triebe jedes Jahr kappen!“


  „Gut. Ich werde es meinem Gärtner sagen.“


  „Nun ja, allerdings könnte ich das auch machen lassen, Signorina Lucy. Ich schneide die Bäume auf meine Kosten auf Ertrag, und Sie bekommen jedes Jahr, na, sagen wir …“ Er hielt in seinem Redefluss inne. „Was hat Matteo gesagt, wie viele Bäume haben Sie? Zwölf?“


  „Keine Ahnung.“ Die Gedanken in ihrem Kopf wirbelten durcheinander. Aha, Matteo hatte also ihre Bäume gezählt! War das etwa der Grund gewesen, warum er gestern Nachmittag hier aufgetaucht war? Immer noch hörte sie sein rau hervorgestoßenes „Lucy“ in ihren Ohren, und ein genussvoller Schauder durchfuhr sie.


  „Zwölf, ja, zwölf“, murmelte der Alte vor sich hin. „Ich bin mir sicher.“


  Lucy schaute sich verwirrt um und fing automatisch an, die Olivenbäume zu zählen, die sich zwischen den hochstehenden Gräsern auf dem Grundstück verteilten.


  „Ich würde die Bäume kultivieren, und Sie bekommen … ab nächstem Jahr zehn Liter von meinem feinsten Öl. Wie wäre das?“


  „Wunderbar“, sagte sie schwach. „Aber das ist doch viel zu viel … so viel brauche ich doch gar nicht.“


  Würde sie Matteo dann öfter wiedersehen, wenn sein Vater Öl aus ihren Bäumen gewann? Wollte sie das? Warum war er nur so überstürzt weggelaufen?


  „Wenn es Sie interessiert, fahren wir hinüber auf die Fattoria. Ich zeige Ihnen mein neues Mahlsystem, und wir besprechen alles!“


  „Die alte Dame!“, brach es aus Lucy hervor, und sie lächelte unwillkürlich.


  „Wie bitte?“


  „Ich habe die Fattoria immer ‚die alte Dame‘ genannt, wenn Dad und ich bei unseren Spaziergängen über das Land daran vorbeigekommen sind.“


  „Das gefällt mir!“ Der alte DellaPina reichte ihr noch einmal die Hand: „Darf ich dir das Du anbieten und dich Lucia nennen? Ich bin Romolo.“


  „Gern, Romolo!“ Sie nahm seine Hand. „Ich weiß nur nicht, ob ich mit hinüberkommen sollte … ich will nicht stören!“


  „Du störst doch nicht! Unsere Köchin Giovanna wird uns einen feinen caffè machen, und Matteo ist sowieso nicht da! Der fährt schon seit heut Morgen in der Gegend herum.“


  „Oh. Das ist … gut.“ Sie wusste nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte. „Dann komme ich gerne mit!“


  Lucy kletterte in Romolos alten Jaguar. Als sie wenig später über die schmalen Wege durch den Garten der Fattoria liefen, wusste sie gar nicht, wohin sie den Blick zuerst wenden sollte. Zwischen den hohen Oleanderbüschen standen einige steinerne Bänke, es gab blühende Zitronenbäume, die Bienen summten in den Lavendelblüten, und der Rosmarin duftete.


  „Es ist richtig verwunschen hier, wie in einem Märchengarten! Als ob es dieses Plätzchen schon, immer gegeben hätte.“


  „Aber ja, den gab es schon, als Matteo hier bei seinen Großeltern herumgetollt ist. Doch dann waren wir über Jahre weit weg, in Mailand.“


  Lucy sah im Geiste den kleinen Matteo über die Kieswege laufen. Nun ja, das war lange her, mittlerweile war ein Mann aus ihm geworden, und was für einer! Wieder spürte sie die süße Erregung in ihrem Körper pulsieren, die sich gestern mit dem warmen Gefühl des Vertrauens vereint hatte, als er sie umarmte.


  „Matteo hat es übernommen, die Fattoria zu renovieren“, fuhr der Alte fort. „Meine Frau hat den Garten erweitert und teilweise neu angelegt. Sie hatte für alles, was wachsen sollte, eine Gabe. Nur den Kräutergarten für die Köchin hat sie nicht mehr geschafft.“ Seine Stimme wurde brüchig. „Gott habe sie selig.“


  „Ich weiß, wie furchtbar sich diese Lücke anfühlt“, sagte Lucy leise und tastete nach der Hand des alten Mannes, um sie kurz zu drücken.


  Nach der Gartenbesichtigung führte Romolo DellaPina Lucy durch die hohen Kellergewölbe und erklärte ihr stolz seine neu erfundene Methode der Ölgewinnung.


  „Verstehst du jetzt, warum mir diese kleine Manufaktur mittlerweile viel wichtiger ist als das große Geschäft des Abfüllens in Mailand? Das hat mein Sohn nun übernommen. Marketing, Public Relations und wie das heute alles heißt, das kann er.“


  Klang das ein wenig abfällig? Lucy konnte Romolo DellaPina nicht genau einschätzen.


  „Er lässt sich hier höchst selten blicken“, sagte er gerade. War er nun froh, dass Matteo in Mailand wohnte und dort die Geschäfte leitete, oder hätte er ihn lieber bei sich auf der Fattoria gehabt?


  Matteo. Matteo. Lucy seufzte unhörbar auf, als der alte DellaPina sie an den mächtigen Mahlsteinen vorbeiführte. Wenn er wüsste, was gerade in ihrem Kopf vorging … Sie hätte seinen Sohn am liebsten in diesem Augenblick neben sich … in ihrem Bett, auf weißen Laken, während draußen die Sonne immer höher stieg … Mein Gott, hatte die italienische Sonne ihr die Sinne verwirrt, oder woher kamen diese Gedanken? Schluss jetzt, Lucy, schalt sie sich. Schlag ihn dir endlich aus dem Kopf!


  Schnell nickte sie Romolo DellaPina zu, der ihr schon seit geraumer Zeit den Produktionsprozess erklärte: „Alles wird von Hand gemacht, wie früher. Doch wir entfernen zusätzlich noch die Kerne vor dem Pressen und gewinnen dadurch ein klares, reines Öl, das die Welt noch nicht gesehen hat!“


  Er führte sie aus dem Gewölbe, und nun standen sie in der Eingangshalle, in der Lucy bei ihrer Ankunft regendurchnässt gelandet war. War das wirklich erst zwei Tage her?


  „Hier wollen wir vielleicht einen kleinen Laden einrichten, wo man meine feinen Öle zunächst verkosten und dann kaufen kann.“ Er zeigte ihr den gemauerten Tresen und die in der Wand eingelassenen Regale dahinter. Die Sonne schien durch die kleinen Fenster im oberen Drittel der Halle und malte ein paar warme Lichtvierecke auf den uralten Steinboden.


  „Ja, das solltet ihr unbedingt machen! Das ist ein so schöner Raum! Ich würde allein schon wegen der wunderbaren Atmosphäre etwas kaufen!“ Lucy tat nichts, um ihre Begeisterung zu verbergen. Sie fühlte sich wohl in diesen Mauern. Kein Wunder, dachte sie lächelnd. Ich habe sie ja schon von klein auf gekannt. Zumindest von außen.


  Kurz darauf brachte Romolo sie in einen gemütlich eingerichteten Salon mit einer großen Glastür, von der man einen einmaligen Blick in den Garten hatte. Dort war schon für sie gedeckt.


  Lucy ließ ihren Blick über die Schwarz-Weiß-Fotos an den Wänden schweifen. Ahnen und Verwandte und dazwischen immer wieder der kleine Matteo. Vor einer der Fotografien hielt sie inne. Die Frau, die den ungefähr dreijährigen Matteo dort im Arm hielt, musste seine Mutter sein.


  Sie war eine wahre Schönheit gewesen!


  Lucy sah wieder Matteos strenges Gesicht mit den türkisblauen Augen vor sich, und plötzlich beschlich sie ein seltsames Gefühl. Er wusste nicht, dass sie sich hier in diesen Räumen aufhielt. Es war, als ob sie ihn ausspionierte …


  „Setzen wir uns!“ Romolo DellaPina schob ihren Stuhl in formvollendeter Höflichkeit für sie zurück, wartete, bis sie Platz genommen hatte, und schob ihn dann wieder heran. Im Gegensatz zu seinem Sohn hatte der alte DellaPina ausgezeichnete Manieren!


  Lucy bewunderte den wunderschön gedeckten Tisch. Neben einem Korb mit dem typischen Brot der Gegend gab es Butter und Schüsselchen mit unverkennbar selbst gemachter Marmelade. Auf einem Tablett standen eine Espressokanne, aus der es dampfte, und ein silberner Krug mit heißer Milch. Ein Teller mit Erdbeeren, Kirschen und gelben Pflaumen rundeten, das farbenfrohe Bild ab.


  „Nun kennst du also meine Leidenschaft.“


  „La mia passione!“, wiederholte Lucy gedankenverloren. „Eine Leidenschaft. Die hat mein Vater auch immer von mir verlangt!“,


  „Greif doch zu“, sagte der Hausherr lächelnd und reichte ihr den Brotkorb. Mit geschlossenen Augen sog Lucy den Duft der kräftig gelb leuchtenden Brotscheibe unter ihrer Nase ein.


  „Also Giovannas Brotrezept aus Altamura magst du schon mal, und mit was für Leidenschaften beschäftigt sich meine Nachbarin Lucia Tamburini noch so?“


  „Ich weiß nicht recht. Ich suche noch.“ Sie mochte es, wenn er sie Lucia nannte.


  Nach dem Schulabschluss hatte sie Regie studieren wollen, war dann aber nach einem Ferienjob bei einer albernen Unterhaltungssendung von der Filmbranche nicht mehr weggekommen. Der Verdienst war verlockend, auch wenn die Arbeit stressig und unbefriedigend war.


  „Zurzeit arbeite ich in London in den Uptown-Filmstudios. Ich bin das sogenannte Scriptgirl, das die Länge der Szenen stoppt und aufpasst, dass alle Sätze so wie im Drehbuch gesprochen werden. Außerdem achte ich zum Beispiel darauf, dass das Weinglas am Ende der Szene nicht voller ist als am Anfang.“


  Genau damit hatte sie sich jahrelang beschäftigt. In fensterlosen Studios zu stehen, öde Seriendialoge zu kontrollieren und sich von nervösen Regisseuren wegen Kleinigkeiten anpfeifen zu lassen. Weiter hatte sie es in ihrem Leben noch nicht gebracht.


  Und auch diesen Job bist du jetzt los, dachte sie. Ihr Vater hatte ihr nie wegen ihrer fehlenden beruflichen Karriere in den Ohren gelegen. Er hatte sie nie zum Theater zwingen wollen und war mit allem zufrieden, was sie machte. Nur glücklich hatte er sein Mädchen sehen wollen. Warum hatte sie ihm immer vorgespielt, es beim Film zu sein?


  Nach seinem Tod hatte sie Trost in Alans Armen gefunden und sich eine Zeit lang auch tatsächlich geborgen bei ihm gefühlt.


  Dabei wusste sie es doch besser und hätte schon damals die Zeichen deuten können … Schauspieler, noch dazu gut aussehende Schauspieler, hatten es furchtbar einfach bei den Frauen.


  Sie tranken ihren Kaffee und plauderten noch eine Weile über die Ernte und Verarbeitung von Oliven, ganz offenbar das Lieblingsthema des alten Romolo.


  Mit einem Mal stand er auf, ging zu der Anrichte unter dem Fenster und brachte ihr einige Silberrahmen. „Mariangela. Meine Frau. Matteos Mutter.“


  Lucy betrachtete die Frau auf den Fotos in aller Ruhe, als in der Ferne plötzlich eine Tür zuschlug und sich hektische Schritte näherten.


  „Vater!“, rief eine herrische Stimme.


  Seine Stimme, wie Lucy sofort erkannte. Befangen stellte sie den Rahmen, den sie in der Hand hielt, auf den Tisch.


  „Wenn du mich sabotieren willst, dann mach nur weiter so!“


  Romolo stand auf. In diesem Augenblick stürmte sein Sohn in den Salon und warf seine Anzugjacke in hohem Bogen über ein kleines Sofa, ohne Lucy wahrzunehmen.


  „Ich habe die Entwürfe der Werbeagentur gerade anschauen wollen, als man mir sagte, dass du sie bereits abgelehnt hast! Alle! Abgelehnt!“


  „Jawohl!“ Der Alte nickte.


  „Wie kannst du nur? Du hast doch keine Ahnung davon! Ich denke, du wolltest Schilder für die Straße? Und außerdem, seit wann kannst du mit meinem Computer umgehen?“


  „Ich kann so einiges, von dem du nichts ahnst! Und die Entwürfe? Die waren doch samt und sonders großer Mist! Lachende Oliven … ich bitte dich!“


  Lucy hielt sich die Hand vor den Mund, doch zu spät. Der kleine Lacher, den sie unterdrücken wollte, war schon aus ihr rausgeplatzt.


  Wie ein Blitz drehte Matteo sich zu ihr um. Die Anzughose stand ihm wirklich ganz hervorragend, und unter dem weißen Hemd zeichneten sich seine durchtrainierten Muskeln ab, die sie gestern hatte spüren können!


  Doch der Blick aus seinen türkisblauen Augen verdüsterte sich augenblicklich, als er sah, wer da mit seinem Vater am Tisch saß. Mit einem zweiten Blick erfasste er die Silberrahmen, die vor Lucy zwischen dem Obst, den Tellern und Tassen standen.


  „Vater, ist das dein Ernst? Was macht sie denn schon wieder hier?“


  So ging es nicht weiter. Verfolgte Lucy ihn etwa? Ja, das tat sie! Und zwar in seinen Gedanken! Matteo ging wütend in dem kleinen Büro auf und ab, das er sich in einem Nebenflügel der Fattoria eingerichtet hatte.


  Sein Vater hatte sie hergebeten. Er hatte ihr die Fotos seiner Mutter gezeigt. Warum traf ihn das so sehr? Weil er gestern fast eine große Dummheit begangen hätte?


  Als er ihren zarten anschmiegsamen Körper mit den weiblichen Rundungen und den kleinen festen Brüsten in diesem knappen Bikinioberteil vor sich gesehen hatte, wäre es beinahe um ihn geschehen gewesen.


  Sie hatte ihn mit ihren langen Haaren, ihrem schönen Hals und der weichen, hellen Haut betört. Doch was ihn wirklich berührt hatte, waren ihre dunklen Augen und der Ausdruck darin gewesen. So ehrlich, so strahlend und dabei so unendlich warm. Gleichzeitig aber auch verletzlich.


  Matteo schüttelte den Kopf. Um das Bild aus seinem Hirn zu vertreiben, musste er nur wieder an seinen Vater denken. Was war er nur für ein Sturkopf!


  Er hatte doch nur helfen wollen! Er seufzte. Dio! Warum nahm er es nicht einfach hin, wie es war? Nun, da sein alter Vater seine Vorschläge ablehnte, konnte er genauso gut wieder nach Mailand verschwinden und dort seinen Geschäften nachgehen. Eleonora wartete schon auf ihn.


  Apropos Eleonora. Es war Zeit, sie anzurufen, um zu hören, wie weit sie mit den Verträgen gekommen waren. Er griff nach dem Telefon.


  Seine Sekretärin Concetta meldete sich. Eigentlich hatte er sich sofort zu Eleonora durchstellen lassen, doch dann kam ihm etwas in den Sinn. „Sagen Sie, Concetta, um wie viel Uhr ist jetzt das Treffen am Donnerstag mit Signor Tuturi angesetzt?“


  „Schon morgens um elf. Ich habe ja extra den frühen Flug für Sie gebucht.“ Concetta vergaß nie einen Termin und nie einen Geburtstag. Er liebte die Fünfundfünfzigjährige für die Ruhe, die sie auch jetzt am Telefon ausstrahlte, und ihre angenehm zurückhaltende Art.


  „Von wo reist Signor Tuturi an? Wissen Sie das?“


  „Nein, bedaure. Darum hat sich Signora Pettinelli persönlich gekümmert.“


  Matteo nickte. Auch nach den vier Jahren, in denen sie nun schon in der Firma mitarbeitete, war Eleonora für Concetta nur Signora Pettinelli. Leider kam Eleonora mit seiner Sekretärin nicht so gut aus wie er. Aber Eleonora brauchte auch keine Sekretärin. Sie hatte lieber selber alles unter Kontrolle.


  Er ließ sich von Concetta zu Eleonora durchstellen. „Bonjour?“, kam es nach ein paar Sekunden durch den Hörer.


  „Hallo, mein Schatz! Seit wann redest du französisch mit mir?“ Er lachte.


  „Ach, entschuldige bitte.“ Eleonora schnalzte mit der Zunge. „Concetta hat gesagt, Marseille sei in der Leitung.“


  „Marseille?“


  „Mit denen stehe ich doch in Kontakt wegen des … na, wegen des Logos der geschützten Ursprungsbezeichnung! Damit du dich nicht darum kümmern musst.“


  „Was würde ich nur ohne dich machen! Ich finde es großartig, dass du so viele Sprachen sprichst!“


  „Und ich fände es großartig, wenn du bald wieder hier wärest …“ Sie senkte ihre Stimme am Ende des Satzes zu einem heiseren Raunen herab.


  Ich könnte auch schon heute fliegen, ging Matteo durch den Sinn. Jetzt, wo Vater meine Hilfe abgelehnt hat. Doch obwohl Eleonora sich Mühe gegeben hatte, verführerisch zu klingen, erweckte ihre Stimme nicht den geringsten Wunsch in ihm, seine Verlobte wiederzusehen. Was war nur los mit ihm?


  Vor drei Jahren hatte er sich in die ehrgeizige Journalistikstudentin verliebt. Ihr zweites Fach waren die Wirtschaftswissenschaften gewesen. Das hatte ihm gefallen. Mit welcher Frau konnte man sich schon stundenlang angeregt über Bilanzen und den Welthandel unterhalten? Auch ihr kühler Blick und ihre Intelligenz hatten ihn fasziniert. Aber am allermeisten wurde er von der Tatsache angestachelt, dass sie sich von ihm nicht verführen ließ.


  Er sah nicht schlecht aus, das wusste er. Er hatte sich die Frauen immer aussuchen können und vor ihr einige Freundinnen gehabt. Doch was er auch tat, die schlanke hochgewachsene Studentin plauderte und diskutierte zwar mit ihm, ließ ihn aber nicht an sich heran. Auch seine Geschenke schienen keinen großen Eindruck auf Eleonora zu machen. Obwohl ihr Elternhaus alles andere als wohlhabend zu nennen war, hatte sie kaum etwas von ihm annehmen wollen.


  Gerade das hatte ihn gereizt! Gegen den Willen seiner Eltern hatte er sich mit ihr verlobt. Er grinste, doch seine Augen blieben ausdruckslos dabei. Am selben Abend war sie endlich mit ihm ins Bett gegangen! Wobei Bett für diese Örtlichkeit, die sie gewählt hatte, ein eher unpassender Begriff war. Tatsächlich war es überstürzt und hastig im Hinterhof eines schicken Restaurants passiert.


  Ein Jahr später hatte sie ihr Studium abgeschlossen und unterstützte ihn seitdem in der Firma als erste weibliche und jüngste Pressesprecherin. Außerdem war sie zu so etwas wie seiner persönlichen Assistentin geworden, denn sie interessierte sich für alle Firmenabläufe und war immer an seiner Seite.


  Seine Mutter hatte nichts dagegen gehabt, im Gegenteil. „Wir brauchen den weiblichen Blick in der Firma an einer so wichtigen Stelle“, hatte sie mit ihrer sanften Stimme zu ihm gesagt. „Ich wünsche mir dennoch nichts so sehr wie ein paar Enkelkinder, die durch meinen schönen Garten tollen.“


  Matteo schluckte. Auch diesen Wunsch hatte er ihr, wie so viele andere, nicht erfüllt. Im Herbst wollten Eleonora und er nun endlich heiraten. Es sollte ein großes Fest in Mailand werden. Auch das wird Eleonora professionell organisieren, dachte er. Auf ihre Art eben, die sie niemals ablegt, selbst wenn wir alleine sind. Er erschrak bei seinen Gedanken.


  Liebte er sie überhaupt noch? Wann hatten sie eigentlich das letzte Mal miteinander geschlafen? Seit sie verlobt waren, machte Eleonora keinen Hehl aus ihrem Gefallen an Geld und tat alles dazu, das Firmenguthaben zu vermehren. Sie war immer kontrolliert, sie ließ sich nie fallen.


  Wieder spürte er die weiche Haut von Lucys Rücken an seiner Brust. Wie vertrauensvoll sie sich einfach an ihn gelehnt hatte …


  „Wir sehen uns ja am Donnerstag. Und, ach ja, Schatz“, nun erst fiel ihm wieder der leichte Anflug des Argwohns ein, den er zu Anfang des Telefonats verspürt hatte. „Woher kommt dieser Signor Tuturi eigentlich? Was ist das für ein Name?“


  „Italien“, sagte Eleonora wie aus der Pistole geschossen. „Rom, um genau zu sein.“ Er hörte, wie sie einen ihrer hohen Absätze ungeduldig auf den Boden trommeln ließ. Ja, das war Eleonora. Sie war ungeduldig, aber präzise und hatte immer alles parat. Namen, Absatzzahlen, Paragrafen. Sie wusste, wie die Konkurrenz arbeitete, kannte sich mit den neuen europäischen Gesetzgebungen bestens aus und hatte optimale Kontakte, um ihre Artikel dort zu platzieren, wo sie erscheinen sollten.


  Matteo fuhr sich erschöpft durchs Haar. Noch vor einigen Jahren konnte man ein Olivenöl so nennen wie den Ort, an dem es gepresst worden war. Kaufte man also griechische Oliven und ließ sie in der Toskana pressen, durfte Toskanisches Olivenöl auf der Flasche stehen. Heute dagegen war alles den europäischen Standards gewichen.


  Ungeduldig schüttelte er den Kopf. Nichts gegen die Qualität des spanischen oder griechischen Öls, doch in der Firmengeschichte der DellaPinas hatte niemals etwas anderes als italienisches Öl aus garantiert italienischen Oliven seinen Weg in die Flaschen gefunden. Und auch das reichte seinem Vater nicht. Er wollte immer höhere Standards, immer mehr Kontrollen. Wenn es nach ihm ginge, wären wir überhaupt nicht mehr konkurrenzfähig, dachte er grimmig.


  „Gut. Dann sehen wir uns Donnerstag um elf Uhr in der Firma.“


  Er legte auf. Was sollte er nun mit dem Tag anfangen? Sein Vater sabotierte seine Ideen und Bemühungen. Noch dazu brachte er die Engländerin mit ins Haus, die ihn schon seit zwei Nächten nicht schlafen ließ.


  Er würde etwas dagegen tun müssen. Aber was? Sagte Eleonora nicht immer, Angriff sei die beste Verteidigung?


  Ja, natürlich, damit du erneut die Möglichkeit hast, sie anzustarren – und sie vielleicht zu verführen.


  Er beschloss, tief in den Süden bis nach Gallipoli zu fahren. Dort würde er einen Großgrundbesitzer besuchen, von dem sie im nächsten November vielleicht Oliven aufkaufen wollten. Er würde mit ihm über Schnitt, Bodenbeschaffenheit, Schädlinge und die Ernte sprechen. Ihm aber bestimmt nicht mit ausführlichen tief greifenden Qualitätskontrollen drohen, wie sein Vater das bisher mit neuen Lieferanten getan hatte. Der Kontrollzwang des Alten war absurd! Auf diese Weise, weil er immer nur das beste Öl wollte, waren ihm schon viele Geschäfte entgangen. Matteo rieb sich das glatt rasierte Kinn. Nun war er der Chef und finanziell doch um einiges erfolgreicher mit seiner Auslegung von Reinheit und Qualität.


  Aber das Beste von allem: Er würde einer ganz bestimmten weiblichen Person mit langen kupferfarbenen Haaren und dunklen großen Augen dort unten nicht begegnen.


  4. KAPITEL


  Diese Ruhe! Lucy steckte ihre Füße in den Eimer mit kaltem Zisternenwasser und stöhnte vor Wonne auf. Ein Liegestuhl im Halbschatten, eine Schale süßer Erdbeeren neben sich und ein gutes Buch in den Händen, das sie vor Jahren einmal gelesen hatte – mehr brauchte sie nicht. Die Sonne brannte vom Himmel, es hatte bestimmt über achtundzwanzig Grad. Temperaturen, mit denen man in London Ende Mai nicht rechnen konnte.


  Doch schon einen Moment später legte Lucy den Roman beiseite und starrte in die Schilfmatten der Pergola hoch. Was sollte sie heute tun?


  Sie hatte in den vergangenen zwei Tagen viel geputzt und wunderbare Früchte, frisches Brot und knackiges Gemüse auf dem Markt des Städtchens erstanden. Die Schlagzeilen der englischen Boulevardpresse, die es hier an manchen Zeitungsständen mit einem Tag Verspätung gab, hatte sie zunächst geflissentlich ignoriert. Sie war ans Meer gefahren und sogar schwimmen gewesen.


  Die Seele baumeln lassen, nichts tun, so wie sie es damals mit Dad immer getan hatte. Schlafen, essen und in der Natur schwelgen.


  „Genieß es einfach für mich mit, mein Kind!“


  Natürlich! Das tat sie! Spätabends hatte sie den Füchsen zugehört, deren Jungen wie früher durch das Gebüsch am Rande des Grundstücks tobten. Und für Dad die schwirrenden Fledermäuse am Nachthimmel mit beobachtet.


  Lucy atmete tief ein. Es tat weit weniger weh, ohne Dad hier in der casina zu sein, als sie befürchtet hatte. Und sie fühlte sich wirklich wohl! Doch langsam fiel ihr die Decke auf den Kopf. Seit zwei Tagen schon hatte sie mit niemandem geredet! Sie angelte nach ihrem Handy neben dem Liegestuhl. Nicht einmal telefoniert hatte sie. Hier unten auf der Terrasse hatte sie sowieso keinen Empfang. Aber wen sollte sie auch anrufen?


  Alan? Sie schnaubte verächtlich. Natürlich hatte sie dann doch eine Zeitung gekauft. Die SUN zerriss sich erst auf Seite drei das Maul über die neue Liebschaft des alternden Stars Teresa Timothy-Baker, die sich ihr Geld nun mit TV-Serien verdienen musste, statt wie früher in großen Kinofilmen zu glänzen.


  „Ist er ihr neuer Loverboy?“ Auf dem verschwommenen Foto sah man, wie Alan hinter Teresa aus einer der typisch grauen Studiotüren hinauskam. Er trug eine monströse Damenhandtasche. Lucy hatte seine Nummer bereits gelöscht.


  Sollte sie jemand aus dem Filmteam anrufen? Wohl kaum! Die lachten wahrscheinlich immer noch über ihre Blindheit.


  Was war mit Patricia und Susan? Ihren beiden besten Freundinnen, die sie schon aus Kindertagen kannte. Lucy schüttelte den Kopf. Die waren gerade mit anderen Dingen beschäftigt.


  Patti weilte seit zwei Wochen frisch verliebt auf Bali. Und Susan bekam bald ihr zweites Kind und war deswegen als Telefonpartnerin völlig ungeeignet. Entweder sie schlief, oder man musste sich gegen ein im Hintergrund brüllendes Kleinkind durchsetzen. Lucy seufzte lächelnd. Ein Kampf, den man nur verlieren konnte.


  Sie setzte sich auf. Vielleicht sollte sie lieber die Stellenanzeigen im Internet lesen, anstatt hier so müßig herumzuliegen? Wenn sie nach London zurückkam, hatte sie keinen Job mehr! Zwar lagen ein paar Ersparnisse auf ihrem Bankkonto, doch die würden innerhalb eines halben Jahres aufgebraucht sein, auch wenn sie noch so sparsam damit haushalten sollte. Spätestens dann würde sie wieder Geld für ihren Lebensunterhalt und für die Miete verdienen müssen! Aber um nach Stellenangeboten zu suchen, müsste sie in die Stadt fahren und sich in eine Bar mit Internetzugang setzen, denn auf ihrem Grundstück, in diesem friedlichen Tal voller Olivenbäume, gab es so etwas nicht.


  Lucy schaute sich um und seufzte. Es würde schwer werden, ihr wunderschönes Häuschen zu verlassen, nur um wieder nach London in ihre kleine dunkle Wohnung zurückzukehren. Sie mochte London, es war ihre Heimatstadt, doch sie vermisste den Lärm des trubeligen Großstadtlebens und die hektischen Menschen überhaupt nicht. Und da gab es auch noch Alan. Es rührte sich kaum mehr etwas in ihrem Herzen, wenn sie an ihn dachte. Liebte sie ihn noch? Wollte sie ihn überhaupt wiedersehen?


  „Ich weiß es nicht“, seufzte sie leise. „Kann ich nicht einfach hierbleiben?“ Ach, Lucy, tadelte sie sich sofort, träum weiter!


  Um auf andere Gedanken zu kommen, schnappte sie sich den Besen und begann abermals die schmalen Olivenbaumblätter von der Terrasse zu fegen, bis sie völlig durchgeschwitzt und erhitzt war. Dann duschte sie, schlüpfte in T-Shirt und kurze Hosen und fuhr den holprigen Weg zwischen den Olivenhainen bis zur Landstraße und weiter in den Supermarkt am Rande von Martina Franca.


  In den kühlen, vom Neonlicht beschienenen Gängen füllte sie ihren Wagen mit allerlei Delikatessen aus der gut bestückten Frischevitrine und legte mit einer trotzigen Bewegung auch noch eine Flasche Champagner dazu. Noch hatte sie Geld und durfte sich doch mal etwas gönnen, oder nicht?


  Richtig so, mein Kind. Du sollst es dir gut gehen lassen.


  Doch als sie zur casina zurückkam, hatte sie keinen Hunger mehr. Sie verstaute die Einkäufe im Kühlschrank und schaute auf die Uhr.


  Halb acht. Die richtige Zeit für ein Liebespärchen, sich umzuziehen und schick zu machen, dachte sie. Der Moment, um liebevoll miteinander zu plaudern und zu überlegen, welches der kleinen ristorante man in der pittoresken Altstadt von Martina Franca gemeinsam ausprobieren sollte. Ein sehnsüchtiges Gefühl legte sich wie ein Ring um ihr Herz und presste es zusammen.


  Nein. Sie verzog ihre vollen Lippen. Da saßen diese ach so glücklichen Paare dann bei Tisch, und ehe man sichs versah, betrog einer den anderen! Da war sie doch lieber allein! Sie war allein, aber nicht einsam! Lucy schluckte den bitteren Geschmack hinunter, der in ihr hochstieg.


  Sollte sie sich ein hübsches Kleid anziehen, wie eine Italienerin es jetzt vielleicht tun würde, und durch die Gassen der Stadt bummeln? Kam nicht infrage. All die eng umschlungen flanierenden Paare und Kinderwagen schiebenden jungen Familien machten sie nur traurig.


  Sie beschloss, einen kleinen Abendspaziergang durch die Olivenhaine zu unternehmen. Also kein Kleid, sondern praktische weite Hosen und ein dunkles Top. Eine Strickjacke zum Überziehen, wenn es kühler würde. Während sie sich die mittlerweile in der Sonne getrockneten Tennisschuhe zuband, schweiften ihre Gedanken einen Kilometer weiter, bis zu den weißen Mauern der ‚alten Dame‘.


  Romolo DellaPina war eine sehr angenehme Gesellschaft, doch keinesfalls wollte sie dort gesehen werden.


  Um gar nicht erst Gefahr zu laufen, zufällig vor der Fattoria zu landen, schlug Lucy die entgegengesetzte Richtung ein.


  Die schmalen Wege zwischen den Natursteinmauern führten mal bergan, mal bergab. Es wurde langsam dunkel. Doch das machte ihr nichts aus, sie hatte keine Angst. Im Gegenteil. Lucy liebte die schwarzen Silhouetten der stillen großen Bäume mit ihren knorrig, verdrehten Stämmen. Die meisten von ihnen waren über hundert Jahre alt, hatte Dad ihr erzählt.


  Sie kam zu einer kleinen, asphaltierten Straße und hielt sich links. In den letzten Tagen hatte sie sich immer besser orientieren können und wusste genau, wo sie war. Hier wurden die Häuser schon etwas zahlreicher.


  Als sie an einem hölzernen Strommast ein buntes Plakat entdeckte, hielt sie in ihrem Schritt inne, um es genauer zu betrachten. Eine Frau schwebte auf einem Seil. Hinter ihr am blauen Himmel blähte sich in riesiges weißes Segel, wie ein Kleid. In ihrer Hand hielt sie eine silberne Mondsichel. Wie bezaubernd!


  Schau mal, Dad, La Luna Piccola – il Teatro. Das wäre etwas für dich! sagte Lucy in Gedanken. Ein Theater, das „der kleine Mond“ heißt.


  Das wäre etwas für uns! antwortete er ihr, und sie lächelte. Neugierig folgte sie dem Pfeil.


  Nach einigen Minuten erreichte sie ein altes Gebäude, hinter dessen Mauer sich das kleine Theater befinden musste. Über einem Torbogen hing wieder das Plakat mit der Frau. Lucy ging hindurch und betrat ein überraschend großes Gelände.


  Zwischen Oliven- und Feigenbäumen duckten sich mehrere lang gestreckte, grob verputzte Gebäude. Auf einem der Dächer stand eine lebensgroße, bunt bemalte Figur, die einen Geiger darstellte. Weiter hinten auf der stoppeligen Wiese war eine hölzerne Plattform zu sehen, halb umrundet von einem gemauerten Amphitheater. Es herrschte eine betriebsame Atmosphäre. Einige Männer schraubten an den Stativen für die Scheinwerfer herum und riefen sich lachend etwas zu. Jemand spannte ein Drahtseil über das große Podest, offenbar, um ein weißes Tuch daran entlangzuziehen. Eine Bühne. Ein Vorhang!


  Lucys Herz klopfte mit einem Mal aufgeregt. „Das wäre etwas für uns “, wiederholte sie leise und wünschte sich wie so oft in den letzten zwei Jahren ihren Vater an die Seite.


  In den Olivenbäumen am Eingang hingen bunte Lampen, unter den Ästen standen grob zusammengezimmerte Tische und Bänke. Ein kleiner Tresen war zu sehen, auf Schiefertafeln war mit Kreide das Menü des Tages angeschrieben: Melone und Schafskäse, Cavatelle mit Fleischragout oder Tomatensoße, Gemüselasagne.


  Nun verspürte sie doch Hunger und hatte große Lust, etwas zu bestellen. Aber hier im vorderen Teil des Freilufttheaters war niemand zu sehen, bis auf einen großen Hund, der mitten auf dem Weg im Schein der bunten Lampen lag und schlief.


  „Heute gibt es keine richtige Vorstellung, und wenn, dann würde sie erst um zehn anfangen“, hörte sie plötzlich eine Stimme. Hinter ihr stand eine junge Frau mit rosa gefärbten Haaren.


  „Heute nicht? Erst um zehn?“, fragte Lucy verwirrt. „So spät?“


  „Ja, wir sind ein Sommertheater. Die Leute essen erst, und dann kommen sie her und schauen sich das erste Stück der Saison an. La principessa sul pisello, ‚Die Prinzessin auf der Erbse‘!“


  „Und die Kinder? Für die ist das doch viel zu spät.“


  „In den Ferien nicht! Und die fangen morgen, pünktlich am ersten Juni, an.“


  Lucy betrachtete die Frau mit der auffälligen Haarfarbe etwas genauer. Sie war vermutlich so alt wie sie, hatte einen hübsch geschwungenen breiten Mund und hellbraune übermütig blitzende Augen.


  „Heute ist keine reguläre Vorstellung. Nur unsere Generalprobe um neun mit geladenen Gästen.“


  „Schade!“ Bedauernd zuckte Lucy mit den Schultern.


  „Woher kommst du? Dein Italienisch hört sich zwar nicht wirklich falsch, aber irgendwie seltsam an.“


  „Ich bin in London aufgewachsen. Mein Vater war Italiener. Und Bühnenbildner“, sagte Lucy stolz. Das italienische Wort dafür kam ihr leicht über die Lippen, denn sie hatte es hundert Mal von ihm gehört. Scenografo.


  „Oh! Das hört sich interessant an! Bleib doch hier, unsere Truppe besteht aus Schauspielern aus aller Herren Länder und ist sehr unterhaltsam. Wir essen vor der Vorstellung noch eine Kleinigkeit. Ich bin Carla!“


  „Angenehm.“ Sie zögerte einen Moment, doch dann kam der Name ganz automatisch aus ihrem Mund: „Lucia.“ Ja. Hier unten in Apulien war sie Lucia! Plötzlich wollte sie sich nie mehr anders nennen.


  Als sie kurz darauf unter den Bäumen vor ihrem Teller köstlicher apulischer cavatelle saß, musste sie schmunzeln. Die Schauspieler waren laut und recht impulsiv, aber auch sehr feinsinnig und nachdenklich. Die Bühnenarbeiter und Techniker strahlten eine Aura von großer Kompetenz und Selbstbewusstsein aus. Theaterleute eben! Sie kannte diesen Menschenschlag, seit sie ein kleines Mädchen war, und fühlte sich wohl unter ihnen.


  Lächelnd beobachtete sie Carla, die ihr gerade noch etwas von dem leichten Rotwein aus einer Karaffe eingoss.


  „Es muss toll sein, hier bei euch mitten in der Natur zu arbeiten! In England stehe ich von morgens bis abends im Studio und sehe zehn Stunden kein Tageslicht.“ Wenn man mich jemals wieder in einem der Studios in London beschäftigt, wird das wieder so sein, dachte sie, und ihre Miene verfinsterte sich.


  „Aha! Du arbeitest also für das Fernsehen?“, mischte sich ein ungefähr fünfzigjähriger Mann ein und beugte sich über den Tisch. „Wie heißt du doch gleich? Lucia? Das Fernsehen ist doch nichts gegen die wahre Kunst: das Theater!“


  Carla kicherte, doch im nächsten Moment verteidigte sie Lucy. „Lass sie, Nino! Es kann nicht jeder seinen Traumjob haben! Beim Fernsehen läuft alles eben etwas anders. Aber es gibt auch sehr gute Produktionen.“


  „Mag sein“, sagte Nino mit einem Grinsen unter seinen struppigen dunklen Bart. „Doch hier bei uns machst du nicht mal eben deinen Job und gehst dann nach Hause. Leben und Arbeit vermischen sich. Als Schauspieler lebst du dein Leben im Theater!“


  Lucy lächelte ihn an, er war ein komischer Kauz, doch er war frech, und seine Augen lachten beim Sprechen, das gefiel ihr. „Ich weiß. Ich bin im Theater aufgewachsen.“


  „Ihr Vater war Bühnenbildner!“, sagte Carla triumphierend und blinzelte Lucy zu.


  „An welchem Theater?“, forschte der bärtige Nino mit skeptischem Blick.


  „Am Harold Pinter.“


  „Dio! Nicht schlecht, nicht schlecht.“ Er zog seine Augenbrauen beeindruckt nach oben.


  „Er hat Emilia Galotti und Macbeth gemacht.“ Lucy zählte noch weitere klassische Stücke auf, bei denen sie in ihrer Kindheit die Kulissenmaler geneckt oder mit den Garderobendamen Karten gespielt hatte – und so manches mal auch hinter der Bühne eingeschlafen war.


  „Oh! Tatsächlich?! Dann kennt John ihn vielleicht. Der Typ da im schwarzen Hemd.“ Nino zeigte ans Tischende. „Er kommt aus England. Vor zwanzig Jahren hat er unsere Theaterkooperative ins Leben gerufen und spricht immer noch so ähnlich wie du!“


  „Die Arbeit hier bei uns ist großartig, obwohl das Luna Piccola nicht viel zahlen kann.“ Carla hob bedauernd die Schultern.


  „Geld ist nicht das Wichtigste … das habe ich in London begriffen.“ Mit großem Appetit spießte Lucy ein paar von den kleinen gedrehten Nudeln auf die Gabel.


  „Vor zwei Jahren hatten wir große finanzielle Schwierigkeiten. Um ein Haar wäre es mit dem Sommertheater nicht weitergegangen. Aber wir hatten eine großzügige Gönnerin!“ Carla blinzelte ihr zu.


  Plötzlich wurde Lucy von einem Glücksgefühl durchströmt. „Auf die Leidenschaft!“, rief sie und hob ihr Glas.


  Der bunte Haufen von Darstellern und Theaterleuten an ihrem Tisch stieß mit ihr an. „Alla passione!“


  Lucy atmete tief ein und dann wieder aus. Es war, als ob eine schwere Last von ihr fiel. Lächelnd nahm sie einen großen Schluck Wein.


  Als sie wenig später auf den Zuschauerrängen des kleinen Amphitheaters saß, wuchs ihre Begeisterung von Minute zu Minute. Es war fantastisch, mit wie wenigen Mitteln die Truppe das Märchen von der Prinzessin auf die Bühne brachte!


  Noch klappte nicht alles reibungslos, und man hörte ab und an die knurrige Stimme von John durch das Mikrofon. Aber was hatte Dad immer gesagt? Wenn bei einer Generalprobe nichts schiefgeht, ist das ein schlechtes Zeichen für die Premiere.


  Eine erneute Unterbrechung. Irgendetwas mit dem Licht stimmte nicht. Lucy rutschte auf ihrem Sitzkissen hin und her und schaute hinter sich, über die Köpfe der Zuschauer.


  Der Mond ging über den Baumwipfeln auf, die Grillen zirpten im Hintergrund, und es war immer noch recht warm. Hier, an diesem außergewöhnlich schönen Platz, würde sie neue Freunde und Kollegen finden.


  Jemand ließ ein Sitzkissen neben sie fallen und setzte sich. Von Abstand schien dieser Mensch noch nichts gehört zu haben. Unwillkürlich rückte sie etwas weiter nach rechts. „Habe ich viel verpasst?“, fragte der Fremde, mit einem Lachen in der Stimme. Sie schaute ihn an, und ihr Herz galoppierte sprichwörtlich los wie ein wild gewordenes Fohlen. Matteo!


  „Nicht, dass Sie denken, ich verfolge Sie!“ Matteo war immer noch völlig aufgewühlt, seitdem er Lucy in den Reihen der Zuschauer ganz vorne entdeckt hatte. Er hatte nicht bis nach der Generalprobe warten können, er wollte unbedingt jetzt schon ihre Nähe spüren.


  „Sie? Mich verfolgen? Nein, wie sollte ich darauf bloß kommen?“


  Sie klang kurz angebunden, aber auch ein wenig atemlos. Matteo wusste, was das bedeutete: Sie verstellte sich!


  Doch schnell hatte sie sich wieder gefasst. Beinah gleichgültig sagte sie: „Ihr Text ist doch sonst ein anderer, wenn Sie mich irgendwo sehen. Was ist aus dem schönen Satz ‚Was macht sie denn schon wieder hier?‘ geworden?“


  Bevor er etwas erwidern konnte, hatte sie ihr Gesicht wieder nach vorne gewandt. Er antwortete nicht, sondern betrachtete ihr Profil von der Seite. Mit ihren hochstehenden Wangenknochen, den sinnlichen Lippen und der frechen kleinen Stupsnase war sie wunderschön. Doch das war nicht alles. Etwas ganz Besonderes zog ihn zu dieser jungen Engländerin. Er konnte nur noch nicht benennen, was genau es war


  Natürlich tat sie recht daran, ihm seinen Auftritt beim Frühstück übel zu nehmen. Warum war er so gereizt gewesen? Weil sein Vater sie so zuvorkommend behandelte, als wäre sie seine Verlobte, und nicht Eleonora? Weil er seinen Führungsstil und die Wahl seiner Frau auch in Zukunft nicht gutheißen würde?


  Nahm er Lucy das wirklich übel? Oder waren es nicht eher die Gefühle, die sie in ihm auslöste? Wann hatte er sich in den letzten Jahren so lebendig gefühlt wie in ihrer Gegenwart? Wann war er so glücklich und im nächsten Moment so wütend und machtlos gewesen, wenn er einen Menschen sah? Von dem Augenblick an, als sie tropfnass in der Halle der Fattoria aufgetaucht war, hatte er sie küssen und verführen wollen, um dann wiederum nur schnell von ihr loszukommen.


  Doch an dem Morgen, an dem er sie aus der Zisterne gerettet hatte, war noch etwas mit ihm geschehen. Die ganze Nacht hatte er wachgelegen und nur an sie gedacht.


  Er wollte Eleonora nicht betrügen; so ein Mann war er nicht. Doch war es nicht schon Betrug, wenn er immer wieder an Lucy dachte und sich nun extra neben sie setzte?


  Matteo strich sich unwillig durch das kurze Haar. Natürlich könnte er es versuchen: Eleonora war weit weg und würde es höchstwahrscheinlich nicht herausbekommen. Dennoch würde er Lucy nicht anrühren. Er wollte seine Verlobte nur einen Abend lang aus seinen Gedanken verbannen und einfach die Gegenwart der Engländerin genießen, ohne weiter zu gehen.


  Doch das war leichter gesagt als getan, merkte er schnell. Von dem Stück bekam er nicht viel mit, so sehr erregten ihn Lucys Nähe und der sommerliche Duft, den sie verströmte und den er in tiefen Zügen einatmete, während er neben ihr saß.


  Als dann der Beifall ertönte, war er richtiggehend erleichtert. Lucy klatschte lange und ausdauernd.


  „Eine wunderbare Inszenierung mit einigen schönen Ideen darin“, sagte er. Doch seine Nachbarin wollte ihre Eindrücke offenbar nicht mit ihm teilen. Sie stand auf und ging applaudierend einen Schritt auf die Bühne zu, auf der sich die Darsteller unter Bravo-Rufen immer wieder verbeugten.


  Er sah ihr nach. Seine Augen wanderten langsam über ihr offenes Haar, das glatt über ihre nackten Schultern floss und im Scheinwerferlicht Funken zu sprühen schien. Er betrachtete ihren Rücken, die schmale Taille und ihre kurvig runden Hüften.


  Sie war so anders als Eleonora. Sie musste sich nicht in ein schickes Businesskostüm werfen und beängstigend hohe Absätze tragen. Auch in einer Sommerhose und flachen Tennisschuhen besaß sie Klasse und Anmut.


  Nun sah er, wie sie mit Carla sprach, die sich gerade ihre Prinzessinnenkrone vom Kopf pflückte. Er kannte die junge Schauspielerin recht gut. In diesem Moment hatte sie ihn auch schon entdeckt und kam mit einem lauten Jauchzer auf ihn zugesprungen, um ihn zu umarmen.


  „Du hast es geschafft, du bist vorbeigekommen! Wie hat es dir gefallen?“ Ohne ihn zu Wort kommen zu lassen, stellte sie ihm Lucy vor: „Lucia! Darf ich dir Matteo vorstellen? Wir alle hier lieben ihn!“


  Täuschte er sich, oder sah er in Lucys Augen ein Aufblitzen von Eifersucht? Und seit wann nannte sie sich Lucia?


  „Matteo ist ein wichtiger Mann für unser Theater.“ Carla redete auf Lucy ein, umarmte dann ihren bärtigen Kollegen Nino, der die Rolle des Königs innehatte, und eins ums andere Mal auch wieder Matteo, der sich das schmunzelnd gefallen ließ.


  Später saßen sie auf den Stufen und sprachen über das Stück und die Pannen, die es noch gegeben hatte. Es wurde gescherzt und gelacht. Eine Flasche Wein kreiste, Gläser klirrten fröhlich aneinander. Matteo hielt sich zurück, er beobachtete Lucy insgeheim und wartete nur, dass sie aufstand, um zu gehen. Endlich erhob sie sich.


  „Bist du mit dem Auto hier?“, fragte Carla, während sie sich verabschiedete. Lucy verneinte.


  „Du wirst doch nicht alleine durch die Dunkelheit gehen!“


  „Ich laufe sehr gerne!“


  „Ich auch, ich bringe Sie nach Hause.“ Matteo war aufgesprungen. Wenigstens protestierte sie nicht.


  Ohne Matteos Wagen auf dem Parkplatz mit einem Wort zu erwähnen, schlugen sie die kleine Straße ein und wanderten schweigend nebeneinanderher. Es gab keine Beleuchtung, aber die Sichel des Mondes leuchtete hell genug, um die Landschaft um sie herum in ein silbriges Licht zu tauchen. In der Ferne bellte ein einzelner Hund.


  Das Schweigen hielt an. Minutenlang gingen sie so, der Hund hatte sich beruhigt, nur das Knirschen ihrer Schritte war zu hören. Und Lucys Atem. Als sie einmal kurz strauchelte, streckte er seinen Arm nach ihr aus, doch sie hatte sich schon gefangen.


  Matteo hielt es nicht mehr aus. Er räusperte sich. „Ich glaube, ich muss mich bei dir entschuldigen.“


  Sie schnaubte nur. War das ein belustigtes Schnauben oder ein abfälliges? Er beugte sich im Gehen zu ihr hinunter, um in ihr Gesicht sehen zu können.


  Obwohl ihre Mundwinkel leicht nach oben zuckten, als sie seinen Kopf neben sich sah, blieb sie bei ihrer ernsten Miene.


  „Vielleicht kannst du dich erst einmal entscheiden, ob du mich duzen oder siezen willst!“ Sie schickte ein italienisches Schimpfwort hinterher, das sich gewaschen hatte.


  „Signorina! Das ist ein ziemlich unfeiner Ausdruck, vor allem für eine Dame!“, sagte er gespielt empört. Innerlich lachte er. Endlich redete sie wieder mit ihm.


  „Hat mein Vater manchmal gesagt.“


  „Der auch beim Theater war.“


  „Aha! Der Herr hat zugehört. Und wofür genau will er sich jetzt entschuldigen?“


  Verdammt. Ihre Stimme klang immer noch ärgerlich.


  „Für meine Unhöflichkeit!“


  „Aha!“, sagte Lucy wieder und dann gar nichts mehr. Matteo zerbrach sich den Kopf, wie er sie wieder für sich gewinnen konnte. Für sich gewinnen? Hatte er das jemals geschafft? An dem Morgen auf der Terrasse hatte er einen Augenblick in ihre Seele blicken dürfen, sie jedoch dann selber von sich gestoßen. Kein Wunder, dass sie ihm nicht mehr traute.


  Matteo fasst sich ein Herz: „Können wir nicht einfach die Nacht genießen, Lucia?“


  Er hielt den Atem an, während er auf ihre Antwort wartete. Sie ließ sich Zeit, bis sie schließlich sagte: „Ja, das können wir. Matteo.“


  Und dann fühlte er plötzlich ihre Hand in seiner, und die enge Klammer um sein Herz, von der er gar nicht gewusst hatte, dass sie da gewesen war, fiel ab und zerschellte in tausend kleine Stücke.


  Sie erreichten ihr Grundstück. Als das Häuschen zwischen den gewaltigen Schatten der Olivenbäume in Sicht kam, verlangsamten beide ihren Schritt. Wie viel Zeit vergangen war, wusste Matteo nicht.


  „Danke“, sagte er und drückte ihre Hand. Lucy war einfach bezaubernd! Nur mit ihr war es möglich, frei und glücklich schweigend durch die Nacht zu gehen.


  „Gute Nacht“, sagte sie und schaute hinüber zu der kleinen Laterne, die über der Tür zu ihrem Häuschen brannte und mit ihrem goldenen Licht dem Mond Konkurrenz machte. Sie ließ seine Hand los. Es war still. Kein Windhauch ging. Nur eine einsame Grille zirpte in der Ferne unter einem der Bäume. Mit einem Mal knurrte Lucys Magen laut und vernehmlich, und sie fing an zu lachen. Ihr Lachen war so rein und mädchenhaft, dass es Matteo schon wieder einen sehnsüchtigen Stich gab.


  „Ich habe heute so viele gute Sachen eingekauft und nichts davon gegessen! Jetzt erinnert sich mein Magen anscheinend daran!“


  Er versank in ihren dunkel glänzenden Augen, da sagte sie schon: „Komm! Wir gehen aufs Dach!“


  Ohne ein Wort folgte er ihr, als sie die schwere Eisentür des Häuschens aufschloss. Er trat ein und stand in einer rustikalen, behaglichen Küche, in der alles vor Sauberkeit blitzte und jedes Ding an seinem Platz hing. Hinter einer der Türen konnte man ein breites Bett mit luftig weißen Laken sehen.


  Schnell wandte Matteo die Augen ab, als ob allein der Anblick dieses Lagers verwerflich wäre. Nein, nicht das Lager war verwerflich, sondern die Bilder, die sich mit aller Gewalt vor seine geistigen Augen drängten.


  Er sah sich dort auf dem Bett mit Lucy im Liebesspiel verflochten, sah ihre kleinen festen Brüste unter seinen Händen und ihre Beine, die sich um ihn schlangen. Er musste sich beherrschen, um nicht vor Lust aufzuseufzen, so sehr begehrte er sie. Doch er würde sich beherrschen, denn er hatte sich geschworen, sie nicht anzurühren.


  Gehorsam trug er die Sachen, die sie auf ein Tablett stellte, hinaus und blieb dann stehen. „Die Leiter ist ja kaputt, wie kommen wir denn da hoch?“


  Dann erst entdeckte er die steinerne schmale Treppe, die an der Seite des Hauses auf das Dach führte. Oben entzündete Lucy die Kerzen in den zahlreichen Windlichtern und zeigte auf die gepolsterten Matten, die zusammen mit mehreren großen Kissen auf dem Boden lagen.


  „Oh. Das sieht sehr gemütlich und geschmackvoll eingerichtet aus“, sagte er, froh, sich und seine stürmischen Gefühle wieder unter Kontrolle zu haben.


  Lucy bedankte sich mit ihrem aufrichtigen Strahlen, das er so an ihr liebte. „Hier oben ist übrigens auch der einzige Platz auf dem ganzen Grundstück, wo es Empfang für Handys gibt “, sagte sie. „Manchmal ist es sehr befreiend, nicht immer erreichbar zu sein.“


  Matteo stimmte ihr zu und stellte das Tablett vorsichtig auf den Boden. „Aber ein Kühlschrank ist hier nicht irgendwo versteckt?“


  „Der Champagner!“ Sie schlug sich mit der Hand an die Stirn. „Den habe ich ganz vergessen.“


  Champagner? In seinen Augen mussten wohl mehrere Fragezeichen gestanden haben, denn Lucy lachte. „Ich habe ihn heute gekauft, nur für mich alleine. Und nun bin ich so glücklich, weil ich …“


  „Weil du …?“ Einen Moment lang hoffte er, dass sie das Unwahrscheinliche aussprechen würde … empfand auch sie mehr für ihn?


  „Einfach, weil ich hier bin!“


  Er lächelte, um seine Enttäuschung zu verbergen, und rügte sich sogleich innerlich. Was hatte er sich denn gedacht? Dass sie sich nach seiner rüden Behandlung mir nichts, dir nichts in ihn verlieben würde? „Du hast recht“, sagte er. „Darauf müssen wir einfach Champagner trinken! Nur das Beste ist in diesem Fall gut genug!“


  Wenig später saßen sie sich gegenüber und schwelgten in den Vorspeisen, die Lucy in bunten Porzellanschälchen angerichtet hatte. Sie tranken den eisgekühlten Champagner, nicht ohne vorher immer wieder anzustoßen und sich zuzunicken, redeten aber kaum.


  Schließlich lehnte Lucy sich zurück an den breiten Schornstein und zog die leichte Fleecedecke um sich, denn die Nachtluft war kühl geworden.


  „So habe ich mit meinem Vater oft gesessen und in die Sterne geschaut. In besonders warmen Nächten haben wir hier oben auch geschlafen.“


  „Es ist wirklich ein wunderschöner Platz“, stimmte Matteo ihr zu. „Darf ich?“ Er nahm eines der Kissen, setzte sich neben sie und lehnte sich ebenfalls an die steinerne Wand.


  „Was hast du mit dem Theater zu tun?“, fragte Lucy nach einer Weile. „Carla kam ja aus dem Schwärmen für dich gar nicht wieder heraus.“


  „Ach.“ Matteo winkte ab. „Carla übertreibt manchmal.“ War Lucy etwa eifersüchtig? Er hätte es nie vor ihr zugegeben, aber der Gedanke gefiel ihm.


  „Eigentlich war es meine Mutter, die dem Luna Piccola aus der Krise geholfen hat. Sie liebte die Atmosphäre dort und konnte den Gedanken nicht ertragen, dass all die Arbeit und das Herzblut durch ein paar gesetzliche Bestimmungen zunichtegemacht werden sollten.“ Er zuckte mit den Schultern. „Die Auflagen für die Umbauten waren ziemlich umfangreich und kostspielig. Brandschutz in den Arbeitsräumen, Toiletten für Rollstuhlfahrer, beleuchtete Fluchtwege … die ganze Palette. Aber für die neue Bühne hat es auch noch gereicht.“


  Es würde es nie vor ihr erwähnen, aber er hatte die überaus großzügige Spende seiner Mutter gegen den Willen seines Vaters durchgesetzt. Lucy schien das zu spüren, denn sie fragte: „Wie ist das eigentlich mit deinem Vater? Kann es sein, dass ihr beide in einer Art Wettkampf um deine Mutter gelegen habt?“


  Matteo schnappte nach Luft. Sie wusste kaum etwas über ihn und hatte doch mit bewundernswerter Klarheit erkannt, was er sich selbst nicht eingestehen mochte.


  „Als sie noch gesund war … also, bevor sie den Kampf gegen diesen unbarmherzigen Krebs aufnehmen musste, war es uns egal, wie es ihr ging. Obwohl wir wussten, dass sie sich im Norden nicht wohlgefühlt hat, war die Firma immer wichtiger als sie.“


  Er schaute Lucy nicht an. Doch er fühlte eine große Verbundenheit zu ihr, während er fortfuhr: „Als sie dann krank wurde, haben wir um die Gunst meiner Mutter gebuhlt und alles für sie getan.“ Er blickte nach oben, um der aufsteigenden Traurigkeit irgendwie Herr zu werden. „Nach ihrem Tod haben wir uns gegenseitig Vorwürfe gemacht.“


  „Warum?“, fragte Lucy. Ihre Stimme war sanft und überhaupt nicht anklagend. Er fühlte sich plötzlich verstanden von ihr, wie ihn bis jetzt niemand auf der Welt verstanden hatte.


  „Wir beschuldigen uns auch heute noch, nicht früh genug erkannt zu haben, wie wenig Zeit wir für uns, für die Familie, erübrigt haben. Wir nehmen es uns gegenseitig übel, dass wir das Wichtigste auf der Welt als selbstverständlich hingenommen haben: nämlich sie!“


  Lucy nahm seine Hand und hielt sie fest.


  „In den letzten beiden Jahren habe ich alles unternommen, um ihr die noch verbleibende Zeit so angenehm wie möglich zu machen. Habe ihr geliebtes Elternhaus, die Fattoria, restaurieren lassen und ihr bei dem Garten geholfen. Und dann entdeckte sie bei einem ihrer Spaziergänge das Theaterprojekt. Sie ging auch so gerne durch die Olivenhaine spazieren wie du.“ Matteo lachte leise auf. Es tat gut, alles zu erzählen. „Ja, das war ihre Leidenschaft!“


  „Wie schön“, flüsterte Lucy andächtig. „Ich hätte sie gerne kennengelernt.“ Niemand von ihnen sagte etwas, bis sie hinzufügte: „Es muss hart gewesen sein, zu wissen, dass ihr sie verlieren werdet.“


  Matteo nickte. „Da war es schon zu spät. Immer kam die Firma an erster Stelle, unser Familienleben war zweitrangig. So hat er mich von klein auf erzogen!“


  „Ich verstehe dich und deinen Zorn auf deinen Vater“, erwiderte Lucy. „Aber er hatte damals bestimmt seine Gründe. Überleg mal: Kannst du ungeschehen machen, was passiert ist? Nein. Aber wenn du ihm verzeihst, entlastet dich das. Verzeihen macht frei.“


  „Ich soll ihm verzeihen?“, brauste er auf. „Aber mein Vater will immer recht haben und verdreht gleichzeitig alle Fakten …!“


  „Verzeih ihm. Sag es ihm. Egal, wie er darauf reagiert, dich wird es erlösen.“


  Matteo dachte über ihre Worte nach.


  „Lucia“, sagte er dann mit belegter Stimme. „Ich werde dich von nun ab nur noch Lucia nennen. In dir steckt nicht nur eine halbe, sondern eine ganze Italienerin. Du bist nämlich nicht nur wunderschön, wie die meisten Italienerinnen, sondern auch stolz und klug!“


  Sie drehte sich zu ihm. Plötzlich, wie auf ein geheimes Kommando, bewegten ihre Gesichter sich aufeinander zu. Ihr Mund mit den verführerisch vollen Lippen kam immer näher.


  Kurz bevor sie sich berührten, hielten sie inne. Einen Moment verharrten sie so, dann legte er seinen Mund ganz leicht auf ihren.


  Sie war so warm, und ihr Atem roch süß. In Matteo breitete sich eine Welle des Verlangens aus, doch er teilte ihre Lippen nicht, er küsste sie nicht, und auch sie unternahm keinen Vorstoß.


  Er hörte sie atmen und sog die Luft tief ein. Obwohl sein Körper förmlich danach schrie, sie zu umarmen und sie ganz zu besitzen, machte er keine Anstalten, mehr von ihr zu fordern. Er spürte, dass dieses Mädchen, diese junge Engländerin, tief verletzt worden war, und wollte ihr Vertrauen nicht missbrauchen.


  Langsam löste er seine Lippen von den ihren. Er wusste nicht, was passieren würde, wenn er sich nicht zurückzog. Mühsam beherrscht verschränkte er die Arme hinter dem Kopf und streckte sich auf der Matte aus. Ehe er sichs versah, lag Lucy neben ihm, doch in einigem Abstand. Nachdem sie sich gerade so nahe gewesen waren, empfand Matteo diese Distanz als unerträglich. Er wollte sie dicht bei sich haben. Mit einer sanften Bewegung, als ob sie ein kleines Kätzchen wäre, das er nicht verschrecken durfte, legte er seinen Arm um sie. Schon rückte sie näher, schmiegte den Kopf an seine Brust, und Matteo zog fürsorglich die herabgeglittene Decke über ihre Körper.


  So lagen sie eine ganze Weile und schauten in den endlosen Sternenhimmel.


  „Nun weißt du, was zwischen mir und meinem guten alten Vater vorgefallen ist“, sagte Matteo irgendwann in die Stille. „Ich dachte, ich würde diese Geschichten nie hinter mir lassen können. Vor allen Dingen, weil sie nicht nur ihn und mich, sondern meine Mutter betreffen. Doch seitdem du das Wort ‚erlösen‘ gebraucht hast, fühle ich, wie der Widerstand in mir zu schmelzen beginnt.“


  Er drückte sie zärtlich an sich. „Vielen Dank dafür! Aber nun bist du dran. Wem musst du verzeihen?“


  Sie lachte leise auf. „Oh, merkt man mir das an?“


  „Ja, natürlich!“, behauptete er ernst. Doch dann lachte auch er. „Nein, das stimmt nicht. Ich bin nur neugierig auf dich. Auf eine wunderschöne Frau, die für ein paar Tage nach Apulien kommt, um in ihrem Haus nach dem Rechten zu sehen und Urlaub zu machen … Ganz allein, ohne Anhang und ohne viel von zu Hause zu erzählen.“


  „Ich gebe zu, das klingt ein wenig nach Flucht. Und du vermutest richtig: Ich muss wirklich jemandem verzeihen. Allerdings fällt es mir zurzeit noch sehr schwer.“ Sie seufzte und erzählte ihm von Alan.


  „Stell dir vor, ich habe es nicht gemerkt“, rief sie aus. „Ich wollte nicht sehen, was andere schon längst wussten.“


  Um sie zu trösten, hätte Matteo am liebsten Zentimeter für Zentimeter ihrer warmen, weichen Haut geküsst. „Was für ein mieser Kerl“, sagte er stattdessen.


  „Man sagt, alle Männer gehen fremd, wenn sie nur die Gelegenheit dazu haben“, murmelte sie an seiner Brust.


  „Da gibt es bestimmt viele – aber auch Ausnahmen!“


  Ohne hinzuschauen, bemerkte er, dass Lucy ihn von der Seite betrachtete und sich in diesem Moment bestimmt fragte, ob er wohl gebunden sei. Doch kein Wort kam über ihre Lippen.


  „Frauen gehen übrigens auch fremd. Ich glaube aber, dass ich das sofort merken würde. Ich habe ganz gute Antennen.“ Er drückte sie an sich. „Was für ein grässliches Thema in dieser schönen Nacht!“


  Er küsste sie aufs Haar, ein Mal und weil es so köstlich nach Sommer duftete, noch ein zweites Mal. Sie schmiegte sich mit einem wohligen Seufzer noch etwas dichter an ihn.


  Matteo unterdrückte ein Stöhnen.


  Er würde gleich explodieren, doch er wollte diese ganz besondere Stimmung des Begehrens und der Beherrschung nicht zerstören.


  Es war noch nicht an der Zeit. Er musste morgen früh nach Mailand fliegen. Dort würde er das geschäftliche Treffen hinter sich bringen und sich dann von Eleonora trennen, das war ihm plötzlich klar. Doch davon sollte Lucy erst einmal nichts wissen. Für sie wollte er frei und ungebunden zurückkehren.


  Er löste seinen festen Griff, mit dem er sie umschlungen hielt, und sah ihr tief in die Augen. „Was machst du nur mit mir, Lucia?“, raunte er ihr zu.


  „Ich habe keine Ahnung“, wisperte sie zurück. „Ich weiß nur, dass ich in diesem Moment nirgendwo anders sein will als hier mit dir auf dem casina unter den Sternen.“


  „Ich kann mir auch keinen besseren Platz auf der Welt denken“, flüsterte er. „Aber nun sollten wir vielleicht schlafen. Ich muss morgen früh aufstehen und nach Mailand fliegen.“


  Sie fragte ihn nicht, wann er wiederkomme. Sie fragte nicht, was aus ihnen werden würde. Sie wollte ihm seine Freiheit lassen, das spürte Matteo. Aber sie hatte auch Angst, noch einmal verletzt zu werden.


  Er würde Lucy nicht enttäuschen, das schwor er sich!


  5. KAPITEL


  In der Morgendämmerung krähte irgendwo in der Ferne ein Hahn. Lucy kniff die Augen zusammen und zog die Decke fester um ihre Schultern. Anscheinend war sie mal wieder auf dem Dach des casina eingeschlafen. Sie liebte zwar die Morgenröte des erwachenden Tages, wollte aber noch ein wenig in ihrer Traumwelt verharren.


  Sie hatte tief geschlafen und süß geträumt. Obwohl sie versuchte, einen Zipfel des Traums zu erhaschen, gelang es ihr nicht.


  Genüsslich rekelte sie sich. Das erste Mal, seit sie hier im Süden Italiens weilte, fühlte sie sich ausgeruht. Auch wenn es nur ein paar Stunden Schlaf gewesen waren, weil sie gestern Nacht so spät noch mit …


  Matteo! Oh, natürlich! Nun fiel ihr alles wieder ein. Der Abend im Theater, der Champagner auf dem Dach und sein inniger Fast-Kuss … Natürlich war er es auch gewesen, der sich so verführerisch in ihre Träume geschlichen hatte.


  Sie tastete nach ihm, drehte sich dann um. Aber der Platz neben ihr war leer! Wo war er? Es war bestimmt erst fünf Uhr. Doch dann erinnerte sie sich wieder: Hatte er gestern nicht gesagt, dass er heute früh nach Mailand fliegen müsse?


  Wenn er einen der frühen Flüge erreichen musste, war er jetzt schon auf dem Weg nach Bari. Sie setzte sich auf und suchte lächelnd nach einem Zettel mit einer Nachricht von ihm. Doch außer seinem Glas, in dem noch ein winziger Rest Champagner stand, gab es kein Zeichen von ihm. Nichts.


  Nicht einmal seine Telefonnummer hatte er ihr dagelassen.


  War er einer von diesen Männern, die eine Frau fallen ließen, sobald klar wurde, dass sie nicht willig und verfügbar war? Nein. So hatte sich das gestern zwischen ihnen ganz und gar nicht angefühlt! Um ein Haar hätten sie beide ihrer Lust auch nachgegeben …


  Lucy merkte, dass sich ein verträumtes Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete, doch dann wurde ihre Miene erneut ernst und bekümmert. Sie vermisste ihn und seinen männlichen Körper so sehr, dass ihr das Herz in der Brust wehtat … Sie ließ sich zurück auf die dünne Matte fallen und zog die Decke über den Kopf.


  Wieder eine Enttäuschung, siehst du, wisperte eine Stimme in ihr.


  Aber warum? Er war so anders als die anderen, protestierte sie innerlich.


  Ach ja, und wo ist er dann? Dein Anders-als-die-anderen-Mann?


  Fünfzig Kilometer weiter nördlich fuhr Matteo über die Fernstraße SS 16 Richtung Bari. Noch eine halbe Stunde, dann hatte er den Flughafen erreicht. Immer wieder schielte er auf sein Handy, das stumm auf dem Beifahrersitz lag.


  Bestimmt schlief sie noch und hatte sich deswegen noch nicht bei ihm gemeldet! Wieder musste er an ihren wundervollen Körper denken. Er spürte noch immer die Kurven ihrer Hüften unter seinen Händen, ihren flachen Bauch, ihre zarten Schultern. Die seidige Weichheit ihrer Haare! Und erst dieser Mund …


  Er fühlte sich schuldig. Hatte er nicht vor Lucy volltönend behauptet, er wäre kein Mann, der fremdginge? Und auch wenn es nicht zum Äußersten gekommen war, ja, wenn sie sich noch nicht einmal richtig geküsst hatten … hatte er seine Verlobte nicht dennoch betrogen?


  Er hatte sein Herz an Lucy verloren und würde es Eleonora sagen müssen. Nicht vor der Verhandlung, das wäre unprofessionell. Aber sofort in einer ruhigen Minute danach.


  Dio! Warum meldete sie sich nicht bei ihm? Er ballte die Hände um das Lenkrad und drückte ungeduldig auf das Gaspedal. Schließlich hatte er ihr extra einen Zettel geschrieben und ihn zwischen den Hals der Champagnerflasche und den Weinkühler aus Terrakotta geklemmt. Wann würde sie ihn endlich finden, seine Nummer in ihr Handy tippen und ihn anrufen? Allein die Vorstellung ihrer Stimme ließ sein Herz schneller schlagen.


  Lucy hätte am liebsten geweint, doch dann warf sie die Decke mit Schwung zurück. Die Wolken am Himmel strahlten in einem kräftigen Rosa auf sie hinab. Was für ein himmlischer Morgen! Schluss mit den trübsinnigen Gedanken! Sie würde sich nicht sofort wieder abhängig von der Zuneigung eines Mannes machen und ihm auf keinen Fall hinterherlaufen.


  Ihr Blick fiel auf die Schälchen mit den wenigen Essensresten und auf die leere Flasche Champagner, deren Hals aus dem Tonkühler ragte. Denk nicht mehr an ihn, ermahnte sie sich. Männer, die nach einer gemeinsamen Nacht das Weite suchen, ohne eine Nachricht zu hinterlassen, sind meistens verlobt. Oder sogar verheiratet. Es war nur eine Nacht – und nun ist sie vorbei. Apulien hat eine wunderbare Natur und die schönsten Küsten und Strände – und die wirst du jetzt genießen!


  Schon wenig später breitete sie am Strand ihr Handtuch aus und cremte sich sorgfältig ein. Nach einem erfrischenden Bad in dem kristallklaren Wasser ließ sie die Tropfen auf der Haut trocknen. Es war nicht einmal neun Uhr, doch die Sonne hatte schon einige Kraft. Es würde wieder ein heißer Tag werden.


  Sie beschloss, einen Cappuccino an der Strandbar zu trinken, und schlenderte zu dem offenen Verkaufswagen hinüber, aus dem es verführerisch nach Espresso duftete.


  Hier an diesem Küstenstreifen war sie mit Dad oft gewesen. Seit ihrer Kindheit hatte sich nicht viel geändert. Man parkte sein Auto immer noch auf einer platt gefahrenen Wiese. Der selbst ernannte Parkwächter bekam heute allerdings nicht mehr tausend Lire, sondern zwei Euro in die Hand gedrückt.


  Vor den flachen Dünen duckten sich ein paar krüppelige Feigenbäume. Außer der fahrbaren Espressobar, einer Salzwasserdusche und einem Toilettenhäuschen gab es nichts. Dahinter erstreckte sich feiner weißer Puderzuckersand und das tiefblaue Meer bis hinüber zur fernen Küste Albaniens.


  Lucy entschied sich für ein Croissant zum Cappuccino und lehnte sich gerade zufrieden an die Theke, als sie eine Stimme hinter sich hörte: „Nanu, was ist aus unser Nachtspaziergängerin geworden? So früh schon wieder unterwegs?“


  Mit einem Lachen drehte sie sich um. Da stand Carla in einem knappen Strandkleidchen vor ihr und grinste frech, ein ausladender Strohhut thronte auf ihren rosa Haaren.


  Die beiden Frauen umarmten einander, ehrlich erfreut, sich zu sehen.


  „Und du?“, erwiderte Lucy. „Was machst du denn hier? Schauspieler schlafen doch bis mittags!“


  Carla winkte ab. „Der Morgen ist die schönste Zeit für den Strand. Aber erzähl! Woher kennst du unseren Matteo?“


  „Ach, na ja …“ Lucy hätte einiges darum gegeben, das Thema Matteo zu vermeiden.


  „Du weißt, was seine Mutter alles für das Luna-Theater getan hat?“, unterbrach Carla sie überschwänglich. „Ich glaube, es waren über fünfzigtausend Euro, die sie gespendet hat!“


  „Dass es so viel war, hat er mir nicht gesagt!“


  „Matteo ist so bescheiden! Er lässt es sich nicht anmerken, dass er ein DellaPina ist und die größte Olivenöl-Abfüll-Fabrik ganz Italiens besitzt.“


  Die größte Olivenöl-Abfüll-Fabrik? Lucy schluckte. Dass die DellaPinas wohlhabend waren, konnte man schon allein am gepflegten Zustand der Fattoria sehen und an den Autos, die davorstanden, wie zum Beispiel Matteos schwerer Jeep. Aber nun waren sie auch noch Millionäre … Das war doch nichts für sie, die unbedeutende Engländerin aus dem Norden Londons. Niemals!


  „Wenn ich nicht so glücklich mit meinem Verlobten wäre … könnte er mir schon gefallen!“ Carla lachte. „Du solltest dein Croissant lieber essen, statt es zu Krümeln zu verarbeiten“, sagte sie dann und wies auf Lucys Teller.


  Lucys Herz klopfte ängstlich auf. Sie musste Carla fragen, ob Matteo gebunden war. Natürlich ist er das, meldete sich wieder die Stimme in ihr. Er ist heute Morgen gegangen, ohne ein Wort zu sagen … brauchst du noch mehr Beweise?


  Lucy legte eine Hand auf ihre Brust, genau dahin, wo sie ihr Herz heftig schlagen spürte: „Er ist vermutlich verheiratet …?“


  „Aha. Daher weht der Wind!“ Carla riss die Augen auf. „Ich habe keine Ahnung! Ich weiß kaum etwas über ihn. Wir scherzen und lachen miteinander, doch sein Privatleben hält er außen vor. Aber jetzt der Reihe nach. Was hast du gesagt, woher kennst du ihn?“


  Während sie in ihrem Cappuccino rührte, erzählte Lucy Carla von ihrem ersten Treffen in der Fattoria. Je häufiger sie Matteos Namen aussprach, desto heftiger brannte die Sehnsucht in ihr. „Ist er oft hier in Apulien?“


  „Nein. Seit seine Mutter gestorben ist, hält er sich fast nur noch in Mailand auf. Deswegen war ich doch gestern so überrascht: Ich habe ihn zwar zur Generalprobe eingeladen, aber niemals damit gerechnet, dass er kommen würde!“


  Das war der Beweis. Lucy seufzte. Er würde nicht zurückkommen. Wie hatte sie sich nur so falsche Hoffnungen machen können?


  Zur selben Zeit stand Matteo vor dem Gate in Bari, an dem sein Flug nach Mailand nun endlich zum Boarding aufgerufen worden war. Eine Stunde Verspätung! Meine Güte, er hatte es schon immer gehasst zu fliegen. Warum war er die neunhundert Kilometer nicht mit dem Auto gefahren? Viel später würde er auch nicht ankommen, wenn das so weiterging.


  Verärgert schulterte er seine Ledertasche und reihte sich in die Warteschlange ein. Anderthalb Stunden Flug, in denen er sich keine Sekunde entspannen würde, dann mit dem Fahrer kurz zu Hause vorbei, danach direkt zur Firma. Abermals zog er sein Handy aus der Tasche und schaute darauf. Immer noch nichts. Keine Nachricht. Kein verpasster Anruf.


  Wie hättest du auch einen Anruf verpassen sollen? schalt ihn die leise Stimme in seinem Kopf. Schließlich lässt du dein Telefon seit heute Morgen nicht aus den Augen!


  Er schüttelte ungläubig den Kopf. Was machte Lucy jetzt bloß? Warum rief sie ihn nicht an? Musste sie nicht jede Sekunde an ihn denken, so wie er an sie?


  Oder war sie etwa eines dieser weiblichen Wesen, die taktierten und auf unnahbar machten, kaum dass man sie kennengelernt hatte? Die sich rarmachten, um interessanter zu wirken?


  So eine Frau ist sie nicht! Solche Spielchen würde sie niemals spielen. Seufzend ließ Matteo das Handy in seine Hosentasche gleiten, bevor er seine Bordkarte vorzeigte.


  Als er die Gangway zur Maschine hinunterging, schimpfte er sich zum hundertsten Mal als einen Idioten. Er hatte sie noch nicht einmal um ihre Handynummer gebeten!


  Lucy und Carla gingen zusammen schwimmen und dösten in der immer höher steigenden Sonne. Doch schon nach anderthalb Stunden schüttelte Carla den Sand aus ihrem Handtuch und packte ihre Strandtasche wieder ein. „Ich muss um elf im Theater sein. Letzte Vorbereitungen für unsere Premiere heute Abend!“


  „Darf ich mitkommen?“, fragte Lucy. Sie hoffte, dass ihr Ton nicht allzu bettelnd geklungen hatte. Aber sie wollte den Tag nicht alleine verbringen. Ihre Gedanken würden nur endlos um eine gewisse Person kreisen, die sie sich ganz schnell aus dem Kopf schlagen wollte. „Ich bin sehr geschickt in fast allem. Ich könnte euch helfen!“


  „Oh, eine Hand mehr können wir immer gebrauchen“, sagte Carla. „Fahr einfach hinter mir her.“


  Als sie das Theaterschild mit der Frau in den Wolken sah, wurde Lucy unsicher. Würde der Zauber des Theaters auch am helllichten Tag wirken? Sie jedenfalls wollte alles tun, um Matteo zu vergessen!


  Der Fahrer stand schon mit seiner Limousine bereit, um Matteo vom Flughafen Malpensa abzuholen. Kaum war er in den Wagen gestiegen, packte das zersiedelte Umland von Mailand ihn sprichwörtlich am Schlafittchen und zog ihn in seine hässliche Geschäftigkeit. Das ländliche Gebiet, in dem sein Vater die Ölabfüllanlage damals gebaut hatte, lag heute in einem Industriegebiet, nicht weit von der Stadt entfernt. Doch den Firmensitz hatte Romolo im Zentrum der Stadt in einem alten Palazzo errichtet. Ungeduldig checkte Matteo sein Handy. Jede Menge Mails und Nachrichten geschäftlicher Art waren während des Fluges eingegangen, aber keine von ihr!


  Eine Stunde später hatte sich die Limousine durch die verstopften Zubringerstraßen und das Stadtzentrum gequält. Als er jetzt mit dem gläsernen Aufzug an der rückwärtigen Fassade des Gebäudes hochglitt, warf er einen Blick nach unten. Der Hof war begrünt, und ein Springbrunnen plätscherte darin. Die Steinplatten bildeten ein regelmäßiges Muster. Niemand war zu sehen. Nach der Weite Apuliens kam ihm dieses begrünte Quadrat wie ein Stück eingekerkerte Natur vor.


  Matteo schaute auf seine Armbanduhr. Nun hatte er zwar nicht mehr wie geplant in seiner Wohnung vorbeifahren können, doch trotz der Verspätung und des höllischen Verkehrs war er immer noch pünktlich. Er würde in seinem Büro eines der frischen Hemden überstreifen, die er dabeihatte.


  „Einen wunderschönen guten Morgen, Concetta!“, begrüßte er seine Sekretärin.


  „Wie schön, dass Sie so gute Laune haben, Matteo!“


  „Ja, die habe ich in der Tat!“ Obwohl ich vergangene Nacht kaum geschlafen habe und vor Verlangen und Ungeduld fast vergehe.


  „Francesco Rimini wartet schon im Konferenzraum auf Sie!“


  „Danke, Concetta! Francesco ist der beste Geschäftsführer, den man sich wünschen kann. Besser als ich diesen Job je machen könnte.“


  „Nun übertreiben Sie aber, Signor DellaPina!“


  „Ist Eleonora schon da?“ Eine unnötige Frage. Sie war morgens immer vor allen anderen in der Firma.


  „Aber selbstverständlich! Ihre Verlobte ist mit Avvocato Anselmo noch kurz hinuntergegangen.“


  Zum Rauchen wahrscheinlich, dachte er und zuckte mit den Schultern. Er hatte Eleonora dieses Laster nicht abgewöhnen können, obwohl sie wusste, wie sehr er den Geruch nach Zigarettenrauch an ihr hasste. Nun war es ihm egal, er verspürte nur noch Gleichgültigkeit, wenn er an sie dachte. Sollte sie doch mit Arnoldo im Hof noch eine rauchen …


  Arnoldo Anselmo war sein bester Freund. Sie kannten sich aus der Grundschule. Dort hatten sie in ständigem Wettkampf gelegen und sich ohne Unterlass im Laufen und Fußballspielen, später dann in Latein und Mathe gemessen. Sie hörten erst damit auf, als sie an der Uni unterschiedliche Fächer studierten.


  Und nun war Arnoldo der Anwalt der Firma DellaPina, und sie kamen großartig miteinander aus! Selbst Eleonora hatte nichts gegen ihn einzuwenden gehabt. Und die war immer äußerst kritisch, was seine Freunde betraf.


  Doch auch darum musste er sich nicht mehr kümmern. Matteo spürte, wie eine Welle der Erleichterung in ihm aufstieg. Auch wenn Lucy sich noch nicht gemeldet hatte. Er liebte sie tief und innig. Sie erweckte in ihm ein so grenzenlos hinreißendes Gefühl, das er bei der Frau, die er um ein Haar im Herbst geheiratet hätte, nie empfunden hatte.


  „Seltsam, ich habe die beiden gar nicht gesehen“, sagte er mehr zu sich selbst.


  „Ähem“, hüstelte Concetta nur, während sie einen Stapel Vertragsunterlagen zum Unterschreiben ordnete.


  Etwas an diesem „Ähem“ ließ ihn aufhorchen. Concetta war sehr diskret und beherrschte normalerweise alle diplomatischen Kniffe, um Kunden am Telefon zu vertrösten oder hinzuhalten. Und sie war immer loyal ihm gegenüber gewesen. Warum stolperte er nun über ihren Unterton, den er nicht einordnen konnte. Was wollte sie ihm damit zu verstehen geben?


  Er musste wieder an die letzte Nacht denken. Was hatte er da behauptet, während er Lucy im Arm hielt?


  Ich glaube, dass ich sofort merken würde, wenn mich jemand betrügt? Ich habe ganz gute Antennen?


  Er schaute in Concettas Augen und war sich plötzlich überhaupt nicht mehr sicher …


  Als sie durch den Torbogen ging, war Lucy sofort wieder völlig gebannt von der wundervollen Atmosphäre, die dieses Stückchen Land ausströmte. Sie schaute zu dem Halbkreis des Amphitheaters hinüber. Dort vorne in der ersten Reihe hatte sie gestern gesessen, ehe Matteo sich neben sie gesetzt hatte! Eine Stufe weiter oben hatten sie wenig später mit allen zusammen den Wein getrunken, bevor Matteo darauf bestanden hatte, sie auf ihrem Weg durch die Dunkelheit nach Hause zu begleiten …


  Matteo. Matteo. Matteo.


  Lucy schluckte. Auch wenn die eine oder andere Stelle in ihr noch von ihm besetzt war … die wunderbaren Erinnerungen, die jetzt noch schmerzten, würden bald von anderen überdeckt werden.


  Alles konnte man eben nicht haben. Immerhin hatte sie durch Matteo erkannt, dass das Land und das Theater sie begeisterten. Abrupt blieb sie stehen. Warum fühlte sie sich hier so wohl? Ein kleiner Gänsehautschauer überlief sie, und plötzlich wusste sie, dass sie weder das eine noch das andere verlassen wollte. Wenn sich etwas so gut anfühlt, dann muss es wahre Leidenschaft sein, dachte sie und schaute in den wolkenlosen apulischen Himmel über sich.


  Endlich, sagte sie sich. Endlich habe ich es gefunden, Dad!


  Sie lief Carla hinterher und betrat das Haus, in dem sich neben dem Raum für die Maske und den Werkstätten für den Bühnenbau auch die Kostümabteilung des Theaters befand. Sie klopfte an die halb offen stehende Tür und stürmte in den kleinen Raum.


  „Carla“, rief sie, „ich weiß jetzt, was ich tun möchte!“ Carla und eine untersetzte Frau mit einem Maßband in der Hand drehten sich um.


  „Ich möchte hierbleiben und mitarbeiten. Den ganzen Sommer lang!“


  „Oh, das hört sich wunderbar an, Lucia!“


  Lucy nickte nachdrücklich. Ihre Londoner Wohnung würde ihre Nachbarin Sharon betreuen. Wer weiß, vielleicht konnte sie sie auch an Touristen untervermieten. Sharon machte das oft mit ihren eigenen vier Wänden und verdiente sehr gut daran. Lucy schmunzelte. Die Touristen zahlten in London auch für dunkle Löcher ein Vermögen.


  „Moment, Moment!“ Der bärtige Nino kam hinter einem Vorhang hervor. Offenbar war er gerade dabei, sich umzuziehen, denn er trug nur das Unterteil seines Königkostüms. Schnell wandte Lucy die Augen von seinem gewaltigen Bauch ab.


  „Kannst du denn überhaupt etwas besonders gut, was wir gebrauchen könnten?“


  „Aber natürlich. Ich kann nähen, ich kann malen, ich kann ganz ordentlich mit Hammer und Nagel umgehen, und von Regie habe ich auch ein wenig Ahnung. Ich bin in einem Theater aufgewachsen. Schon vergessen?“


  „Nähen? Wirklich? Hier an meiner Hose ist gestern bei der Generalprobe eine Naht geplatzt … Zu viel Brot und Spaghetti …“


  „Das haben wir gleich“, sagte Lucy mit fachmännischem Blick und wedelte energisch mit der Hand. „Ausziehen!“


  Alle im Raum brachen in Lachen aus, und Nino nickte beeindruckt.


  „Ich bin Katinka, die Kostümbildnerin“, sagte die Frau mit dem Maßband und lächelte auffordernd: „Alles, was du brauchst, liegt dort vorne auf dem Zuschneidetisch.“


  „Frag John“, sagte Nino. Sein behaarter Arm kam hinter dem Vorhang hervor, seine große Hand reichte ihr die Hose. „Menschen, die lieben, was sie tun, kann er immer gebrauchen!“


  „Menschen, die lieben, was sie tun“, flüsterte Lucy glücklich und nahm das Kleidungsstück entgegen. „Zu denen will ich ab heute gehören.“ Sie würde ein neues, völlig anderes Leben führen und sich von niemandem daran hindern lassen. Ihr Körper und ihr Herz würden Matteo recht schnell vergessen!


  Weil er sich möglichst schnell frisch machen wollte, beschloss Matteo, sein Hemd nicht in seinem großzügigen Büro zu wechseln, sondern dafür den näher gelegenen Waschraum aufzusuchen.


  Als er die Tür aufstieß, wusste er sofort, dass sie hier war. Er spürte Eleonoras Anwesenheit beinahe körperlich – und das nicht nur, weil ihr teures Parfüm, das sie verschwenderisch benutzte, unverwechselbar in der Luft hing. Was tat sie in der Herrentoilette? Doch diese Frage war rein theoretischer Natur, das erkannte er selbst.


  Also doch. Matteo war überrascht, so schnell einen Beweis für seinen vagen Verdacht zu bekommen. In seiner Brust zog sich etwas zusammen, er ballte die Hände zu Fäusten und hätte am liebsten die Spiegel an der Wand kaputt geschlagen!


  Doch es war gar nicht ihr Betrug, der ihn schmerzte. Vielmehr, dass sein Freund, sein bester Freund, die Finger nicht von seiner Verlobten hatte lassen können. Ex-Verlobten, korrigierte er sich sofort. Dennoch traf ihn die Erkenntnis wie ein Faustschlag in den Magen.


  „Anselmo!“, rief er. „Alles in Ordnung bei euch?“


  Keine Antwort. Dann ein gequältes „Äh. Ja? Wieso? Bei mir schon.“


  Matteo spürte, wie Eleonora hinter der Kabinentür den Atem anhielt. Ohne es zu sehen, wusste er, dass ihr Gesicht zu einer Grimasse verzogen und ihre Augen panisch weit aufgerissen waren. Wahrscheinlich starrte sie in diesem Moment Arnoldo an und zerbrach sich den Kopf darüber, woher zum Teufel Matteo von ihnen wusste.


  „Kommt doch bitte umgehend in mein Büro.“ Matteo wandte sich zur Tür. „Wenn ihr fertig seid“, fügte er hinzu und verließ den Raum.


  Als sie eintraten, bemerkte er sofort den überaus beherrschten Ausdruck auf Eleonoras harten Zügen, während Arnoldo die Schuld buchstäblich ins Gesicht geschrieben stand. Und nicht nur das. Die Art, wie sie es mieden, einander anzuschauen, verriet es ihm ganz eindeutig. Ja, die beiden hatten eine Affäre.


  „Es ist nicht so, wie du denkst, Matteo“, setzte Eleonora an, doch er schnitt ihr das Wort ab.


  „Versuch nicht auch noch, meine Intelligenz zu beleidigen, Eleonora!“, sagte er scharf. Sein Freund senkte den Kopf. Gut. Mehr Eingeständnis brauchte Matteo nicht. „Ihr habt ab sofort keinen Zugang mehr zu den Geschäftsräumen, auch nicht zu euren Büros und den Computern darin. Persönliche Dinge aus euren Schreibtischen könnt ihr nächste Woche abholen.“


  Arnoldo zog die Schultern hoch und schaute ihn zerknirscht an.


  „Warum immer noch die alten Spielchen, Arnoldo? Warum?“ Matteo schüttelte den Kopf. „Ich dachte, den lächerlichen Wettbewerb, wer der Bessere ist, hätten wir nach dem Abitur hinter uns gelassen.“


  „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, kam es von Arnoldo.


  „Nichts. Sag am besten nichts!“ Matteo winkte ab. „Doch bei dir muss ich mich entschuldigen, Eleonora“, rief er. Seine ehemalige Verlobte, die bereits auf ihren Absätzen zur Tür gestöckelt war, hielt mitten in ihrer Bewegung inne und fuhr wie von der Tarantel gestochen herum.


  „Was?“


  „Vielleicht hast du es ja gemerkt, dass ich dich nie wirklich geliebt habe. Vielleicht hat dich das in Arnoldos Arme getrieben. Dafür bitte ich dich hiermit um Verzeihung.“


  Sie öffnete und schloss ein paar Mal den Mund und rauschte dann in ihrem schicken Businesskostüm ohne ein Wort hinaus. Matteo senkte kurz die Lider und schickte ein Stoßgebet gen Himmel. Wie gut, dass sie erst nach der Heirat vorgehabt hatten zusammenzuziehen. So musste er Eleonora wenigstens nur aus seinem Leben und der Firma, nicht aber auch noch aus der gemeinsamen Wohnung werfen.


  „Ich schäme mich, Matteo“, stammelte Arnoldo. „Du warst immer mein bester Kumpel …!“


  „Geh einfach!“, sagte er nur. „Bewahre dir wenigstens noch ein bisschen Würde.“


  Auf dem Weg in den Konferenzraum sah Matteo zum gefühlt tausendsten Mal auf sein Handy. Kurz nach elf. Immer noch keine Nachricht von der wunderbaren Frau, in die er sich gestern Nacht endgültig verliebt hatte. Wenn er an sie dachte, krampfte sich alles in ihm vor sehnsüchtigem Schmerz zusammen. Doch gleichzeitig fühlte er sich so unendlich erleichtert, dass er vor Freude hätte singen können. Er war frei! Frei für sie und ein neues gemeinsames Leben!


  Er rief den Chef des Sicherheitsdienstes an und erklärte ihm die Lage. „Bitte sorgen Sie dafür, dass Signora Pettinelli und Signor Anselmo keinen Zugang mehr bekommen. Weder zu ihren Büros noch zum Firmencomputer. Lassen Sie Codes und Passwörter ändern.“


  Pfeifend öffnete er die schwere gepolsterte Tür des Konferenzraums. An dem großen glänzenden Mahagonitisch saß einsam sein erster Geschäftsführer, Francesco Rimini. Er hatte die Hemdsärmel aufgekrempelt und schob seine Unterlagen von sich, als er Matteo sah.


  „Wo sind Eleonora und Arnoldo? Warum sind sie noch nicht da?“ Erwartungsvoll schaute er ihn an.


  „Sie werden bei unserer kleinen Besprechung nicht dabei sein. Heute nicht, und überhaupt nie mehr“, antwortete Matteo. Er presste seine Kiefer zusammen, weil ihm das Bild der beiden vor Augen erschien.


  „Aber warum?“


  „Nun … Lassen Sie mich es so ausdrücken: Unser Vertrauensverhältnis ist empfindlich gestört. Irreparabel sozusagen.“


  „Und der Kunde? Signor Tuturi?“


  „Ich weiß nicht, wo er sich gerade aufhält“, sagte Matteo wahrheitsgemäß. „Vielleicht steht er im Stau?“ Das war in Mailands Straßen zu jeder Uhrzeit ein möglicher Grund.


  „Wahrscheinlich hat es mit der Mentalität zu tun. Menschen aus diesen Ländern haben ja manchmal ein anderes Zeitverständnis.“ Francesco Rimini lehnte sich zurück in seinen Sessel. „Warten wir also.“


  „Moment mal, Signor Rimini, wie meinen Sie das?“ Plötzlich läuteten bei Matteo die Alarmglocken. „Mir wurde gesagt, dieser Tuturi kommt aus Rom.“ Er konnte sich noch gut an Eleonoras Aussage am Telefon erinnern.


  „Nein. Ich habe heute über Umwege erfahren, dass er aus Tunesien stammt, diese Tatsache aber gerne unter den Tisch fallen lässt.“


  „Das wusste ich nicht!“ Matteo stieß die Luft aus. „Dann werden seine Oliven höchstwahrscheinlich auch aus Tunesien kommen. Wieso treffen wir uns also mit ihm?“


  „Ich weiß von fast allen Vorgängen in der Firma“, erwiderte Francesco Rimini, und Matteo konnte echte Ratlosigkeit in seinen Augen sehen. „Doch diesen Termin hat Ihre Verlobte gemacht. Als ich sie nach den genauen Gründen fragte, sagte sie, es sei ein reines Kennenlernen und sei mit Ihnen abgesprochen!“


  „Meine Ex-Verlobte“, sagte Matteo und beobachtete das Gesicht seines Gegenübers. Doch wenn sein Geschäftsführer überrascht war, ließ er sich das jedenfalls nicht anmerken.


  „Meine Ex-Verlobte“, wiederholte Matteo, „hat nichts dergleichen mit mir abgesprochen. Denn Oliven aus Tunesien würde die Firma DellaPina nie kaufen!“


  „Deswegen war ich ja auch überrascht, Signor DellaPina, glauben Sie mir! Die Standards sind unter Ihrer Leitung zwar nicht strenger geworden, aber außereuropäisch? Das war nun doch ungewöhnlich …“


  Sie sahen sich einen Moment in die Augen. „Ich werde nachprüfen, welche Unterredungen und Abmachungen diesem Treffen vorausgegangen sind“, sagte Matteo und verließ den Raum.


  Auf dem Weg zu seiner Sekretärin kam er an der kleinen Abstellkammer vorbei, in der Büromaterial aufbewahrt wurde und in der sich der Kopierer befand … Damals, als sie ihre Beziehung noch vor seinem Vater geheim halten wollten, hatte Eleonora ihn hier das erste Mal geküsst und beinahe verführt. Sie liebte es, intime Dinge an etwas anderen Orten als im Bett zu tun. Diese Vorliebe hatte sie bei Arnoldo anscheinend nicht abgelegt. Erneut spürte Matteo die Wut auf Eleonora in sich hochkochen.


  Verführt hatte sie ihn an diesem Tag dann doch nicht, sondern einen ihrer Rückzieher gemacht. Einen sehr berechnenden Rückzieher, wie er heute wusste.


  Er öffnete die Tür. Und richtig. Zum zweiten Mal an diesem Morgen hatte seine Ahnung ihn nicht getrogen. Dort stand sie an eines der Regale gelehnt, die Hände schutzlos auf dem Rücken, und lächelte ihn triumphierend an: „Und du kommst doch! Natürlich kommst du hier in diesen Raum! Ich wusste es!“


  „Nein, Eleonora. Du glaubst, das Motiv zu kennen, warum ich hier nach dir schaue. Aber du täuschst dich. Ich komme nicht, um dich zurückzugewinnen, sondern will nur eins von dir wissen: Was für unlautere Absprachen hast du mit diesem Herrn aus Tunesien getätigt?“


  „Ach, Unsinn!“ Eleonora ging auf seine Frage nicht ein, sondern leckte sich lasziv über die Oberlippe, während sie ihn betrachtete. „Mach dir nichts vor. Du kannst ein Leben ohne mich doch gar nicht aushalten.“


  Er stellte sich vor sie und verschränkte die Arme vor der Brust. Alle seine Sinne waren angespannt. Eleonora war sehr impulsiv. Sie war in der Vergangenheit schon mehrmals auf ihn losgegangen. Einmal sogar mit einer spitzen Fleischgabel.


  Doch heute schien sie eine andere Taktik zu verfolgen. „Wir wissen beide, dass der Satz, den du eben in deinem Büro gesagt hast, eine Lüge ist! Eine ganz schwache Lüge, die ich dir nicht glaube, amore“, gurrte sie, und verengte ihre Augen zu zwei verführerischen Schlitzen. „Aber ich verzeihe dir. Du hast mich geliebt! Und wie! Erinnere dich doch: Hier auf dem Kopierer haben wir es miteinander getan. Mehr als einmal“, hauchte sie und reckte ihm auffordernd ihren Oberkörper entgegen, ohne sich von dem Regal zu lösen, an dem sie stand.


  Matteos Augen glitten über ihren Körper. Die Bluse unter ihrer kurzen Jacke klaffte weit auseinander, ihre perfekt gemachten Brüste drängten ihm entgegen. Wieder züngelte ihre rote Zungenspitze hervor, diesmal glitt sie langsam über ihre Unterlippe, bevor diese von ihren weiß gebleichten Zähnen mit gespielter Wollust festgehalten wurde. Eleonora wirkte wie ein lauerndes Pantherweibchen, das ihn gleich hier gierig verschlingen wollte.


  „Gratuliere. Was für eine beeindruckende Inszenierung!“, sagte Matteo trocken. „Das machst du ganz hervorragend. Hast du Arnoldo auf diese Art auch herumbekommen? Warum bloß? Für welche Art von Geschäften brauchtest du ihn?“


  Eleonora vergaß ihre Verführungskünste für einen Moment und bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick: „Was ist mit dir los, Matteo? Machen wir uns doch nichts vor! Ich weiß, dass auch du nicht die Unschuld in Person bist. Gib doch zu, dass selbst du hin und wieder nach anderen Frauen schaust!“


  Bevor Matteo protestieren konnte, fuhr sie fort: „Arnoldo bedeutet mir nichts! Er war eine Laune. Ein Ausrutscher. Weil du in der letzten Zeit so oft nicht da warst!“


  Mit diesen Worten ging sie auf ihn zu. Mit einer Hand langte sie an seine Brust, mit der anderen vorne an seine Hose. Matteo wich zurück.


  „Lass den Unsinn!“, sagte er kalt.


  „Komm, du willst es doch auch“, flüsterte Eleonora. Sie machte erneut einen Schritt in seine Richtung und warf sich an seinen Hals. „Ich kenne dich und deine geheimen Gelüste nur zu gut!“, wisperte sie in sein Ohr, dann schnellte ihre Zunge hervor und stieß einmal kurz in seine Ohrmuschel. „Oh Matteo, macht dich das nicht auch an?“, raunte sie mit tiefer Stimme. Ihr Rock war hochgerutscht, ihre Oberschenkel umklammerten sein Bein wie eine Zange, und sie rieb sich mit schlängelnden Bewegungen an ihm.


  „Hör auf, Eleonora“, rief Matteo wütend und befreite sich aus ihrer Umklammerung. „Es ist vorbei, und du weißt das. Was soll das also noch?“


  „Ich habe dich anscheinend doch nicht lange genug um mich kämpfen lassen.“ Sie zerrte ihren kurzen Rock wieder hinunter. „Männer, die lange um die Gunst einer Frau betteln müssen, sind ihnen auf immer verfallen, hat man mir gesagt.“ Sie schnaubte verächtlich: „Märchen! Alles verdammte Märchen!“


  „Du bist noch berechnender als die Schlange im Paradies“, sagte Matteo. Er drehte sich um und ging auf die Tür zu. „Vielleicht findest du ja auch noch die wahre Liebe, Eleonora. Ich wünsche es dir!“


  „Du Schuft!“, schrie sie und vergaß offenbar all ihre Verführungskünste, denn nun verzerrte sich ihr Gesicht zu einer hässlichen Grimasse: „Ich kenne dich! Du hast eine Neue! Wer ist sie?“


  „Eine Frau, die mit mir zusammen sein will. Ohne Hintergedanken, ohne sich davon etwas zu versprechen“, sagte er im Gehen. „Eine Frau, die lieben kann.“


  Matteo ließ die Tür hinter sich zufallen und lehnte sich draußen im Flur erschöpft an die Wand. Das Handy in seiner Hosentasche hatte sich während der unerfreulichen Unterredung mit Eleonora mehrmals gemeldet. Er zog es hervor und checkte die Nachrichten. Doch keine einzige war von Lucy. Und natürlich auch kein verpasster Anruf.


  Eine Frau, die mit mir zusammen sein will, hatte er eben noch behauptet. Stimmte das überhaupt? Als er Lucy vor sechs Stunden oben auf dem Dach ihres Häuschens verlassen hatte, war er überzeugt, in ihr die Partnerin seines Lebens gefunden zu haben.


  Obwohl sie sich nicht lange kannten, waren sie durch ein starkes Band miteinander verbunden. Jedenfalls hatte er das geglaubt. Nun, da sie den ganzen Morgen nichts von sich hatte hören lassen, war er sich da keineswegs mehr so sicher. Vielleicht war ihr etwas passiert?


  Obwohl sein gesamtes Denken ständig um Lucy kreiste, musste er sich nun noch einmal auf die Geschäfte konzentrieren, bevor er wieder Richtung Süden fliegen konnte. Zurück zu ihr!


  Er ging in sein Büro und versuchte, etwas über den ominösen Signor Tuturi aus Tunesien herauszufinden. Etwas, das er schon viel früher hätte tun sollen!


  Nach kurzer Suche wurde er fündig. Außer tunesischen Oliven und dem daraus gewonnenen Öl hatte die Firma Tuturi nichts anzubieten. Dies allerdings zu sehr günstigen Preisen.


  Matteo starrte in seinen Computer. Das war unglaublich! Bei einem solchen Literpreis würde man im Verkauf bis zu einem Drittel mehr Gewinn machen, allerdings nur unter einer Bedingung … Matteo überlegte weiter: Eleonora hatte behauptet, Herr Tuturi käme aus Rom. Dass seine Firma ihren Sitz in Tunesien hatte, hatte sie ihm verschwiegen. Warum? Es konnte nur bedeuten, dass die beiden einen Deal hatten – nämlich ihm gegenüber, und damit gegenüber der Firma DellaPina, das tunesische Öl als italienisches auszugeben und auch als solches zu verkaufen.


  Elo fädelte die Sache ein, überlegte Matteo. Arnoldo war vermutlich der Dritte im Bunde, der die Verträge mit den gefälschten Herkunftspapieren aufsetzte. Von ihm, dem vertrauensseligen Freund, wurden sie dann abgesegnet. Das betrügerische Trio hätte eine Menge daran verdient und wäre wahrscheinlich nie aufgeflogen.


  „Sagen Sie Signor Tuturi das Treffen bitte ab“, bat er Concetta, als er im Vorzimmer mit seiner Reisetasche vor ihr stand.


  „Wollen Sie denn schon wieder los?“


  „Ja, Concetta! Ich muss zurück nach Bari. Können Sie mal schauen, ob es noch einen freien Platz in der nächsten Maschine gibt? Dringende Mission!“ Er lächelte und spürte, wie jede Faser seines Körpers sich nach Lucy sehnte. Wenn er sie doch nur endlich in die Arme schließen könnte! Er würde sie nie mehr loslassen.


  „Ich werde das sofort prüfen, Signor DellaPina.“ Schon tippte sie emsig in die Tastatur, doch dann hob sie den Blick und schaute ihn aufmerksam an. „Es sind einige personelle Veränderungen im Hause angefallen.“ Dies war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  „Ja, Concetta. Und die waren längst überfällig!“ Rasch berichtete er ihr von Eleonoras und Arnoldos betrügerischen Absichten.


  „Es wird sich noch mehr ändern, Concetta!“, sagte er abschließend. „Natürlich zum Guten! Darauf können Sie sich verlassen!“


  „Das ist großartig, und es wird uns allen nur nutzen können! Eine Sache macht mir hier nur gerade Sorgen … “ Die Sekretärin runzelte die Stirn und schaute kopfschüttelnd auf den Computerbildschirm. Matteo horchte auf.


  „Es gibt keine Flüge! Bei welcher Airline auch immer ich es versuche. Selbst wenn ich die Alitalia mit Zwischenstopp in Rom für Sie buchen würde. Da geht heute nichts mehr!“


  Matteo atmete tief ein. Er hatte Lucy spätestens heute Nachmittag schon in seinen Armen gesehen und spürte, wie die Ungeduld an ihm nagte. Wo war sie jetzt? Verdammt! Er sehnte sich so sehr nach ihr. Mittlerweile war er fast überzeugt, dass ihr etwas passiert sein musste. Warum sonst hätte sie sich nicht melden sollen?


  „Was möchten Sie tun?“, fragte Concetta. „Wollen Sie nicht doch Ihren Privatjet nehmen?“


  Matteo schüttelte den Kopf. Seine Flugangst war in den kleineren Maschinen noch schlimmer. Wenn er doch schon wieder in Apulien wäre! Einen Moment lang überlegte er sogar, seinen Vater anzurufen und ihn zu bitten, nach Lucy zu schauen. Dann verwarf er die Idee aber wieder. Er musste auf eigene Faust herausfinden, was mit Lucy passiert war.


  „Signor DellaPina? Eine kleine Bemerkung nur.“


  Matteo riss sich gewaltsam von den Gedanken an die junge Engländerin los. „Ja, Concetta?“ Sie merkte, dass ihn etwas anderes als die Firma beschäftigte, doch sie hatte ein wichtiges Anliegen, das hörte er.


  „Aufgrund fehlenden Vertrauens hat die Firma mit sofortiger Wirkung keinen ersten Anwalt mehr“, stellte sie mit großer Sachlichkeit fest. „Aus demselben Grund ist uns auch unsere Pressesprecherin abhandengekommen, und Ihnen die persönliche Assistentin. Nicht wahr?“


  Ja. Matteo nickte grimmig. Er hatte Eleonora im letzten Jahr gegen den Willen seines Vaters zur Leiterin der Abteilung gemacht. Und nun hatte er sie gefeuert. „Wie wäre es, wenn ich Ihnen für morgen Abend einen Flug buche?“, schlug Concetta vor. „Um 19.00 Uhr in der letzten Maschine ist noch etwas frei. Doch heute …“ Sie zögerte. Er schaute auf sie hinab. Sie sah mit ihren über fünfzig noch sehr gut aus, trug einen modischen Kurzhaarschnitt und war immer elegant, aber zurückhaltend gekleidet.


  „Heute …“, setzte Concetta erneut an.


  „Heute kümmere ich mich darum, die entstandenen Lücken so schnell wie möglich wieder zu schließen!“, sagte Matteo mit fester Stimme und nickte Concetta zu. Sie hatte ja recht! Er benahm sich wie ein liebeshungriger Teenager und nicht wie ein gestandener Firmenchef.


  Er würde versuchen, Lucy über das Luna Piccola zu erreichen. Oder über Carla. Mit der hatte sie sich doch recht gut verstanden.


  In diesem Moment schaute der Sicherheitschef durch die stets offen stehende Tür von Concettas Vorzimmer. „Die Büros sind verriegelt, die Passwörter geändert“, sagte er.


  Matteo schaute ihn gedankenvoll an. Er hatte nicht gemerkt, dass die Frau, die er heiraten wollte, ihn in allen Bereichen seines Lebens hintergangen hatte. Er schnaubte leise auf. Und nun rannte er sofort wieder der nächsten Frau hinterher, die es noch nicht einmal schaffte, seine Nummer zu wählen?


  Er atmete tief durch. Wenn er wieder in Apulien wäre, würde er sich mit Lucy aussprechen. Falls sie dann überhaupt noch da sein würde …


  6. KAPITEL


  Es war schön, gebraucht zu werden und sich mit vielen neuen Leuten zu umgeben. Lucy rauschte der Kopf von all den Namen, die sie heute gelernt hatte. Und ein bisschen auch von dem Wein von der Premierenfeier. Wer hatte nur immer wieder ihr Glas aufgefüllt? Einer der Kollegen? Sie hatte die bunt zusammengewürfelte Truppe nach einem Tag schon lieb gewonnen und schätzte jeden von ihnen.


  „Das ist vielleicht das größte Risiko bei uns durchgedrehten Darstellern. Wir feiern viel!“, hatte der dicke Nino gerufen und Lucy den Arm um die Schulter gelegt.


  „Oh, oh! Ich werde lernen müssen, mit dieser furchtbaren Gefahr umzugehen!“, hatte sie mit besorgt klingender Stimme geantwortet.


  „Wunderbar, hier bist du am rechten Platz, mein Mädchen!“


  Lucy lächelte bei der Erinnerung. Anders als bei ihrem Job als Scriptgirl war der Tag überaus erfüllend gewesen. Seit dem Vormittag hatte sie keine Minute untätig herumgesessen, sondern in fast allen Abteilungen mithelfen können.


  Die Premiere war nach der leicht verpatzten Generalprobe tatsächlich ohne Pannen gelaufen. In der letzten Szene waren viele der Kinder mit leuchtenden Augen auf die Bühne gekommen und hatten mit der Prinzessin auf ihrem Hochzeitsball getanzt. Carla hatte traumhaft ausgesehen, sodass alle kleinen Mädchen das wunderschöne Kleid anfassen wollten.


  Danach genoss das Team den stürmischen, nicht enden wollenden Applaus.


  Wenn ich einmal heirate, werde ich mir von Kostümbildnerin Katinka das Kleid schneidern lassen, dachte Lucy versonnen. Was für ein schlichter, gleichzeitig aber auch märchenhafter Schnitt! Heiraten? Mit einem Kopfschütteln wischte sie den Gedanken gleich wieder beiseite.


  Beim anschließenden Feiern war die Truppe aufgekratzt und glücklich gewesen.


  Der schmale John war aufgestanden und hatte Lucy im Team willkommen geheißen. Im nächsten Atemzug hatte er ihr eine Anstellung als seine Assistentin angeboten.


  „Das heißt, du bist frei, dort mit anzupacken, wo jemand fehlt“, hatte er mit einem Augenzwinkern gesagt. Carla hatte sie überschwänglich umarmt und sie später fröhlich plaudernd zu ihrem Auto geführt und nach Hause gefahren.


  Nach Hause! Lucy lächelte, während sie die Tür aufschloss. Die casina, das kleine Häuschen, würde nun für drei Monate tatsächlich ihr Zuhause sein.


  Die letzte Vorstellung fand Ende September statt. Der Gedanke, jeden Abend dort auf dem verwunschenen Grundstück dabei zu sein, hinter den Scheinwerfern zu hocken, Requisiten anzureichen oder beim Umbau in der Pause zu helfen, erfüllte sie mit purer Freude. Auch die Aussicht, von jetzt an täglich Zeit mit den Theaterleuten zu verbringen, gefiel ihr.


  Sie hatte ihre Nachbarin Sharon zwischendurch telefonisch erreicht und ihr von ihrem Plan, die drei Sommermonate in Italien zu verbringen, erzählt. Sharon hatte ihr begeistert zu der Idee gratuliert und gleich vorgeschlagen, Lucys Wohnung an eine ihrer Bekannten zu vermieten. Eine Physikerin, die ihre Doktorarbeit schreiben wollte. Zunächst hatte Lucy ein schlechtes Gewissen: Sie würde mehr einnehmen, als die Miete tatsächlich betrug. Doch Sharon hatte ihre Bedenken zerstreut. In einem Hotel müsse die Physikerin mehr zahlen, argumentierte sie. Und ruhiger als in einem Hotel sei es auch.


  „Das wäre also geregelt“, murmelte Lucy. „Bleibt also nur noch eine Sache, die du erledigen musst!“ Sie stemmte die Hände in die Hüften, wie sie es bei den italienischen Marktfrauen gesehen hatte, und sagte energisch: „Und eines steht fest: Je schneller du es hinter dich bringst, desto besser!“


  Sie hatte an diesem Morgen nur ihre Strandsachen gepackt und war überstürzt aufgebrochen. Doch nun war ihr eingefallen, was sie noch erledigen musste: Sie würde aufräumen, Ordnung schaffen und damit die letzten Erinnerungen an Matteo und die zauberhafte Sommernacht aus ihrem Leben streichen.


  In den Schubladen des großen Holztisches suchte sie nach Kerzen, mit denen sie die Windlichter auf dem Dach neu bestücken wollte. Unter der Spüle fand sie einen Müllsack für die Essensreste in den Schüsselchen, über die sich die Ameisen bestimmt schon längst hergemacht hatten.


  Langsam, Stufe für Stufe stieg sie hoch. Auf das Lager mit der zerwühlten Decke war sie zwar vorbereitet, aber nicht darauf, dass ihr der Anblick so wehtun würde. Sie ließ die Dinge fallen, die sie in der Hand trug, und ging auf der Matte in die Knie. Dort rollte sie sich zusammen, griff nach der Decke und umarmte sie. Nein, du wirst jetzt nicht weinen, rief sie sich streng zur Ordnung.


  Hier hatten sie zusammen gelegen und in die Sterne geschaut. Hier hatten sie miteinander so einvernehmlich geschwiegen, und wenig später hatte sie ihm Dinge erzählt, die sie noch mit einem Menschen geteilt hatte. Ach, Matteo! Unmöglich, dass dies alles nichts für dich bedeutet haben soll.


  Den ganzen Tag über hatte sie sich verboten, sich in den Erinnerungen zu verlieren, doch nun war es mit ihrer Beherrschung vorbei. Sie spürte wieder seinen sinnlich geschwungenen Mund auf ihrem, und die Welle der Lust, die sie dabei überrollt hatte, kam erneut in ihr auf. War er nicht auch aufs Äußerste erregt gewesen? Sie beide hatten diesen verheißungsvollen Moment genossen und achtgegeben, ihn nicht durch hastiges Nachgeben zu zerstören.


  Wir haben uns verhalten, als ob es eine Zukunft gäbe, kam ihr in den Sinn. Als ob wir noch unendlich Zeit miteinander verbringen würden. Und nun?


  Ihr Blick traf die leeren Gläser und Teller, den Tonkühler mit der Champagnerflasche darin. Mit einem Seufzer erhob sie sich und fing an aufzuräumen.


  Den Kühler mitsamt der Flasche ließ sie allerdings auf dem Boden stehen. Die Flasche schmeiße ich später weg, dachte sie. Das hat überhaupt nichts mit Nostalgie zu tun!


  In der Küche wusch sie die Schüsseln und Teller ab und stellte alles wieder an seinen Platz. Sie seufzte erneut. Wie hast du dich nur so in Matteo täuschen können, fragte sie sich bestimmt zum hundertsten Mal.


  Andererseits hat er dir nichts versprochen, beantwortete sie sogleich die Frage.


  Versprochen nicht, aber ich habe ihm vertraut wie nie einem Mann zuvor.


  Sie war kaum wieder oben auf dem Dach, da durchschnitt ein Handyklingeln die nächtliche Stille. Ein Schreck durchzuckte sie, doch dann verzogen ihre Lippen sich zu einem Lächeln, als sie die unterdrückte Nummer sah. Anonym? Das konnte nur Matteo sein! Er hatte sich ihre Nummer von Carla geholt, er hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um mit ihr zu reden. Lucy hatte plötzlich ganz feuchte Hände und fühlte sich völlig aufgewühlt. Mit klopfendem Herzen schaffte sie es schließlich, nach dem vierten Klingeln auf den grünen Hörer zu tippen.


  „He ho! Wie geht’s meinem Silbersternchen?“, fragte eine etwas verwaschen klingende Stimme mit stark mittelenglischem Akzent. Alan!


  „Hallo“, sagte sie erschrocken. Alan war der Letzte, mit dem sie gerechnet hatte. Sie hatte ihn in den letzten Tagen komplett vergessen, als ob er schon aus ihrem Leben gelöscht war. Doch nun wollte er sich ganz offenbar wieder in Erinnerung bringen.


  „Warum rufst du mich mit unterdrückter Nummer an?“


  „Na ja, ich dachte, du würdest sonst nicht rangehen.“


  Da hast du durchaus recht, dachte sie, aber er redete schon weiter: „Wollte mich nämlich unbedingt bei dir melden … du bist einfach verschwunden, wo bist du? Wo in London verkriechst du dich, Baby?“


  Lucy hielt das Telefon von ihrem Ohr ab und schaute es verstört an. Wie hatte sie sich nur jemals in diese Angeberstimme verlieben können?


  „Ich bin nicht …“ Um ein Haar hätte sie ihm verraten, dass sie in Italien war.


  „Ich glaube, ich muss dich um Entschuldigung bitten, Honey!“, unterbrach er sie. „Vielleicht hast du es schon gelesen, sie ist – nun ja – sagen wir, ein wenig hysterisch.“


  „Wer?“, fragte sie, immer noch wie vor den Kopf geschlagen. Warum meldete er sich ausgerechnet jetzt bei ihr?


  „Na, Teresa natürlich! Liest du nicht die Presse? Wir waren in der Sun! Auf Seite drei! Und in der Today auch, aber …“


  „Ich habe es nicht gelesen, und es interessiert mich auch nicht, Alan“, sagte sie scharf. Wie hatte sie bloß mit diesem selbstverliebten Schauspieler zusammen sein können?


  „Du hast ja recht, Honey! Es ist nicht immer einfach mit mir, aber das mit Teresa war wirklich nichts Wichtiges! Ich schwöre!“


  „Oh“, konnte sie nur sagen, denn sie spürte nun, wie ihr Puls innerhalb weniger Sekunden auf hundertachtzig stieg. „Sie war dann aber doch wichtig genug, um mit ihr auf deinem Sofa zu landen und mich zu betrügen?“


  „Ich will mich jetzt nicht rausreden, aber wir Männer brauchen ab und zu unsere Freiheiten.“ Als er fortfuhr, klang seine Stimme schmeichelnd und zuckersüß. „Das zählt alles nicht. Nur du bist doch wichtig für mich!“


  Lucy überlegte. Sie kannte Alan. Die meisten Dinge in seinem Leben tat er aus einem wohlüberlegten Grund. Warum kam er also auf die Idee, sie anzurufen? Irgendwas brauchte er dringend von ihr. Aber was? Geld?


  „Wo bist du denn? Wohin hast du dich verkrochen?“ Er lachte schnappend. Auch sein Lachen kam ihr fürchterlich aufgesetzt vor. „Sag nicht, du bist in Italien!“


  Er betrachtete ihr erschrockenes Schweigen wohl als Zustimmung. „Du hast selbst immer erzählt, wie toll es dort auf eurem Grundstück ist. Das würde ich mir ja gerne einmal anschauen!“


  „Wir sind kein Paar mehr, Alan!“


  „Nein? Aber warum denn nicht? Ich wollte mich nicht von dir trennen! Hast du dich überhaupt einmal gefragt, was ich will?“


  Lucy rollte mit den Augen. Das war typisch für Alan. Er verdrehte die Dinge so lange, bis er sich im Recht fühlte und er einen anderen als Schuldigen gefunden hatte.


  „Neulich sah es so aus, als ob du nur noch eins willst: Mit Teresa Timothy-Baker auf dem Sofa liegen“, sagte Lucy trocken.


  „Aber nein! Ich liebe dich doch noch!“


  Nun klang er weinerlich. Ein echter Mann darf weinen, aber er sollte nie weinerlich klingen, dachte Lucy, während sie in den dunklen Himmel starrte.


  „Sei nicht albern, Alan. Du liebst mich nicht, du brauchst mich vielleicht gerade, weil deine Karriere zurzeit nicht vorwärtskommt, ganz gleich, mit wie vielen Schauspielerinnen du das Bett teilst …“


  „Meine Güte, kannst du plötzlich gemein sein, Lucy! Du warst doch sonst nicht so.“ Er schnaufte, und Lucy hoffte, dass er vor Wut auflegen würde, wie er das in ihrer Beziehung schon so manches Mal praktiziert hatte. Doch den Gefallen tat er ihr nicht.


  „Ich bin ratlos“, fing er wieder an. „Ich muss hier weg, ich brauche Abstand nach dieser dummen Sache. Tapetenwechsel. Du weißt selber, dass ich dieses Jahr noch keinen Urlaub hatte!“, jammerte er.


  „Weil wir seit Jahresbeginn gedreht haben“, sagte Lucy ruhig. „Niemand hatte Urlaub!“


  Plötzlich kam ihr ein Verdacht. „Sag jetzt nicht, sie haben dich rausgeworfen“, fragte sie ohne Umschweife.


  „Ich dachte, wir beide … wir könnten uns zusammen erholen, alles wiedergutmachen, wie früher …“


  Das war zwar keine Antwort, doch Lucy spürte, dass sie mit ihrer Vermutung den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Die Produktionsfirma hatte Alans Vertrag gekündigt. Nun wollte er zu ihr zurückkehren, seine Wunden lecken und sich von ihr trösten lassen. Ausgerechnet von ihr!


  „Ich liebe Italien!“, beteuerte er am anderen Ende der Leitung.


  „Du warst noch nie in Italien“, sagte sie ungehalten, doch er überhörte ihren Einwand.


  „Warum verbringen wir nicht ein paar gemeinsame Tage dort unten? Nur du und ich? Wir könnten uns wieder richtig nahekommen …“


  „Nein, Alan“, unterbrach sie ihn mitten im Satz und war selber erstaunt über die Klarheit, die plötzlich in ihrem Kopf herrschte. „Daraus wird nichts. Niemals.“


  Sie nahm das Handy vom Ohr, drückte mit einem Seufzer der Befriedigung auf den roten Hörer und schaltete auch gleich das ganze Gerät aus.


  Erleichtert streckte sie sich nach getaner Arbeit auf der gepolsterten Matte aus und verschränkte die Arme unter dem Kopf.


  Sie schaute nach oben in die unzähligen Sterne und spürte, wie eine wunderbare Ruhe sich in ihr ausbreitete. Sie hatte Alan soeben restlos aus ihrem Leben verbannt, und mit Matteo würde ihr das auch noch gelingen. Jegliche Spuren von ihm waren jedenfalls getilgt.


  Alle, bis auf den Tonkühler neben dem Schornstein, sagte eine vorwurfsvolle Stimme in ihr. Wenigstens die Flasche hättest du entfernen können. Aber vielleicht trägst du doch noch eine gehörige Portion Sehnsucht nach Matteo in dir?


  Keinesfalls! Ich hab ihn einfach übersehen, gab sie in Gedanken die Antwort.


  Den Champagner habe ich doch für mich gekauft, um mich selber zu feiern!


  Doch sie wusste genau, dass dies eine Lüge war. Die Flasche war das Symbol für die prickelnde Leichtigkeit und die tiefe Vertrautheit, die in dieser Nacht zwischen ihr und Matteo geherrscht hatten.


  „Morgen!“, sagte sie laut. „Morgen werde ich mich darum kümmern!“


  Am nächsten Tag vergaß sie den Kühler jedoch völlig, denn eine Invasion von Ameisen hatte sich bis in ihre Zuckerdose in der Küche vorgekämpft und ließ sich nicht so leicht zur Umkehr bewegen.


  Dann suchte sie geschlagene zehn Minuten nach ihrem Ladekabel, und als sie es endlich gefunden hatte und das Handy seinen Akku lud, trug sie alle Laken und Decken nach draußen in die Sonne und fegte das Häuschen gründlich aus. Weil die körperliche Arbeit sie vom Nachdenken abhielt, räumte Lucy auch gleich noch die Werkzeugkammer auf. Danach stieg sie auf das Dach und telefonierte von dort aus mit Carla.


  Von ihr hörte sie, dass sie erst am Nachmittag gegen vier ins Theater musste. Sie überlegt gerade, ob sie ihren Wagen zu Fuß am Luna Piccola abholen und noch für zwei Stunden an den Strand fahren sollte, als sie ein Auto den Weg entlangkommen hörte.


  Nanu, wer konnte das sein? Sofort flackerte ein Name mit einem winzigen Hoffnungsschimmer in ihrem Herzen auf, den sie aber im Keim erstickte.


  Vielleicht war es ja Romolo, ihr alter Nachbar? Sie sollte ihm unbedingt bald einmal einen Gegenbesuch abstatten, beschloss sie mit einem Lächeln. Sie mochte den Alten gern. Schließlich konnte er ja nichts dafür, dass sich sein Sohn so undurchschaubar verhielt.


  Aber es war ein blonder Schopf, der da aus dem Auto auftauchte. Lucy musste sich vor Schreck einen Moment in ihren Liegestuhl setzen, so sehr zitterten ihre Beine. Das konnte nicht sein! Drehte ihr Gehirn jetzt völlig durch und gaukelte ihr etwas vor? Doch es war kein Trugbild.


  Es war Alan.


  „Wo kommst du denn her? Gestern Abend warst du doch noch …“ In London, wollte sie hinzufügen, doch ihre Stimme versagte. Was zum Teufel wollte er hier? Verfolgte er sie? Stalkte er sie womöglich? Er sah immer noch gut aus, und beim Anblick seines jungenhaften Grinsens wusste sie auch wieder, warum sie sich in ihn verliebt hatte. „Wer zur Hölle ist Jude Law?“, hatte er sein Spiegelbild manchmal nur halb im Scherz gefragt, wenn er im Badezimmer stand und den Blick nicht von sich abwenden konnte … Sie räusperte sich: „Wie hast du hergefunden?“


  „Tracking!“ Stolz hob er sein Handy in die Luft. „Habe deine Nummer eingegeben und zack, wirst du mir angezeigt! Nicht auf den Meter genau, aber ich bin ja früher bei den Pfadfindern gewesen.“ Er schaute sich Beifall heischend um.


  Lucy erhob sich wieder, doch sie konnte ihn nur entgeistert anstarren.


  „Wow! Was für’n cooles Grundstück, was für’n abgefahrenes Haus! Kein Wunder, dass du so wild auf Apulien bist, Baby!“, sagte er in seinem breiten englischen Slang.


  Lucy begann wieder zu zittern, diesmal aber vor Wut. „Du kannst gleich wieder fahren“, sagte sie beherrscht, um nicht loszuschreien.


  „Hey! Silbersternchen, das kannst du mir nicht antun! Ich bin seit heute Morgen um fünf unterwegs! Verdammter Billigflieger! Die behandeln einen da wie den letzten Dreck. Wenn ich denen nicht gesagt hätte, wer ich bin, hätten die mich nicht mal erkannt!“


  Lucy zuckte ungerührt mit den Schultern. „Ich habe dich nicht gebeten, herzukommen – und keinesfalls vor, mit dir hier auch nur eine Minute zu verbringen!“


  Sie sah, wie sein Gesicht immer länger wurde, doch er glaubte ihr anscheinend nicht, denn er fing sich und setzte wieder sein freches Grinsen auf. Ein Schauder lief ihr über den Rücken. In dieses Grinsen hatte sie sich einmal verliebt.


  „Baby, hör mal …“, begann er.


  „Nenn mich nicht Baby“, fuhr sie ihn an. „Ich gehe jetzt, und wenn ich heute Abend wiederkomme, bist du gefälligst verschwunden!“


  „Du gehst weg? Wie das denn?“ Er lachte hämisch auf. „Ich sehe hier noch nicht einmal ein Auto.“


  „Das lass mal meine Sorge sein!“


  „Lucy! Jetzt sei doch vernünftig! Wegen eines kleinen Seitensprungs schmeißt du unsere Liebe einfach weg?“ Jetzt sank er sogar auf die Kiesauffahrt auf seine Knie.


  Der Seitensprung hat tagelang die Schlagzeilen beherrscht, dachte sie wütend, und du hättest ihn bestimmt gerne länger für deine Publicity genutzt, wenn Teresa dich nicht abserviert hätte. Doch sie wollte jede Diskussion mit ihm vermeiden.


  „Ja“, sagte sie deswegen nur trocken. „Vergiss nicht: In meinen Adern fließt zur Hälfte italienisches Blut! Und eine Italienerin betrügt man eben nicht ungestraft.“


  In aller Seelenruhe ging sie ins Haus und suchte ihre Badesachen und die wenigen Dinge für ihre Arbeit im Theater zusammen. Dann schloss sie sorgfältig die Fensterläden und verriegelte sie von innen. Sie war erst zufrieden, als auch die stabile Haustür zwei Mal abgeschlossen war. Nun war das Haus so unzugänglich wie in den Monaten, wenn sie nicht da war, und Alan würde es nicht schaffen, irgendwo hineinzukommen.


  Lächelnd ging sie an ihrem sprachlosen Ex-Freund vorbei. Sie würde zu Fuß zum Theater spazieren, ihr Auto holen und an die Küste fahren. Vielleicht entdeckte sie eine schöne Bucht, die sie noch nicht kannte.


  „Ein angenehmes Restleben noch!“, wünschte sie Alan und schulterte ihre Tasche. Sie lächelte, diesen Satz hatte sie schon immer mal sagen wollen. „Ich möchte dich hier nicht mehr sehen“, fügte sie hinzu, falls er an den ersten zwei Aufforderungen etwas missverstanden haben sollte. Sie marschierte zügig weiter und ließ ihn einfach zurück.


  Matteo hielt noch schnell am Supermarkt und sprang aus dem Auto. Champagner musste es sein, und zwar echter, wenn er Lucy gleich wiedersah!


  Er streckte sich. Endlich war er da. Der Flug nach Bari hatte Verspätung gehabt, doch die Autobahn war frei, sodass er gut vorangekommen und schneller als gedacht wieder in Martina Franca war. Es war fast Mitternacht und natürlich schon längst dunkel. Hoffentlich schlief sie noch nicht und erschrak, wenn er sie am Häuschen überraschte!


  Er kaufte noch ein paar taralli, die typischen apulischen Salzgebäckringe, und beeilte sich, wieder in sein Auto zu kommen. Sein Herz klopfte, und auch die Erregung, die er in einem anderen Teil seines Körpers spürte, machte ihn glücklich. Er fühlte sich so lebendig wie lange nicht mehr.


  Egal, was in den letzten Tagen in der Firma vorgefallen war, er hatte alles wieder unter Kontrolle und zum Besten geregelt. Wer weiß, vielleicht würde er sogar seinem Vater davon erzählen und ihn wieder an den Belangen der Firma teilhaben lassen. Sozusagen als Friedensangebot.


  Er atmete tief ein. Es war auch egal, dass Lucy sich nicht gemeldet hatte. Sie würde ihm ihre Gründe schon erklären. Glücklich schwang er sich hinter das Steuer.


  In Mailand hatte er seinen zweiten Firmenanwalt zum ersten gemacht und einen weiteren eingestellt. Die Verhandlungen um die Auswahl einer neuen Pressesprecherin liefen ebenfalls. Francesco war ihm eine große Hilfe gewesen, die passenden Kandidaten zu finden. Bald würde das Team wieder komplett sein. Und besser als zuvor, dachte er. Alles ist besser als zuvor. Du bist endlich auf dem Weg zu der Frau, die du liebst. Wann in den letzten Jahren hast du das zum letzten Mal aus vollem Herzen sagen können? Er lächelte und ließ den Motor an.


  7. KAPITEL


  Ende des zweiten Aktes. Der Vorhang fiel zur Pause.


  Endlich hatte Lucy Zeit, hinüber zu Romolo zu gehen, der im Publikum saß.


  „Wie gefällt dir die Prinzessin auf der Erbse?“, fragte sie und setzte sich neben ihn.


  „Ganz großartig, meine liebe Lucia, wirklich gelungen! Und du arbeitest hier mit?“


  „Ja!“ Lucy strahlte ihn an, wurde dann aber wieder ernst: „Dass das Theater weitermachen konnte, haben wir nur deiner Frau Mariangela zu verdanken“, sagte sie leise. „Das ist wirklich großartig.“


  „Nun, das stimmt wohl. Meine Engstirnigkeit, was ihre Wünsche betraf, macht mich deswegen umso trauriger!“ Romolo scharrte ein wenig mit seinem Spazierstock, den er bei sich trug, wenn er ausging. „Matteo, der hat es erkannt, was sie brauchte. Ich nicht. Das werde ich mir nie verzeihen und er mir auch nicht!“


  Lucy legte ihre Hand sanft auf seine Schulter. „Er macht sich selber die größten Vorwürfe. Ihr macht euch beide das Leben schwer, wenn ihr nicht miteinander redet – ich bin sicher, Mariangela würde wollen, dass ihr euch versteht.“


  Lucy schluckte, weil die Gefühle für diese unbekannte Frau sie überwältigten. Was war nur mit ihr geschehen? Sie war in den letzten Tagen so gefühlsbetont geworden. Alles um sie herum kam viel dichter an sie heran und brachte sie zum Lachen oder auch zum Weinen. Als ob ihr Schutzpanzer, den sie sich im hektischen London zugelegt hatte, große Risse bekommen hätte und jeden Moment abfallen könnte. Auch ihre Hände hatten sich an die italienische Mentalität angepasst und unterstrichen mit lebhaften Gesten alles, was sie sagte.


  Romolo nickte langsam. „Vielleicht hast du recht, Lucia …“


  Nach der Pause nahm Lucy ihren Platz hinter der Bühne wieder ein. Sie rieb sich die Schläfen und die Stirn, denn sie hatte plötzlich rasende Kopfschmerzen. An der Vorstellung konnte es nicht liegen, alles lief heute Abend reibungslos. Sie holte sich von der Kostümbildnerin Katinka eine Schmerztablette, doch das hämmernde Pochen hörte nicht auf. Vielleicht weil es immer noch so warm war? Sie war diese tropischen Temperaturen von England nicht gewohnt.


  „Alles liegt bereit, jetzt dürfte eigentlich nichts mehr schiefgehen“, wisperte sie Carla zu, die mit ihr hinter der Bühne hockte und auf ihren nächsten Auftritt wartete. Vor dem Vorhang lieferte sich unterdessen König Nino einen lustigen Ehestreit mit seiner Königin.


  „Ich fahre nach Hause.“ Lucy griff sich erneut an ihren schmerzenden Kopf, während die vielen Kinder im Publikum amüsiert auflachten.


  „Mach das und erhol dich! Wir sehen uns morgen Nachmittag. Komm am besten etwas früher. Lolek und Lana aus Polen kommen als Gäste zu uns, da ist immer viel zu tun. Ich kenne die beiden, sie bringen ein Trapez mit und spielen kopfüber zu zweit auf einem Akkordeon!“


  Lucy nickte. Morgen würde sie das Team mit neuer Kraft unterstützen, doch in diesem Moment sehnte sie sich nur noch nach ihrem Bett.


  Im Auto freute sie sich darauf, sich gleich schlafen legen zu können. Als sie jedoch die Auffahrt hochfuhr, glaubte sie nicht, was sie sah!


  Zunächst dachte sie, ihr Häuschen brenne, aber als sie näher kam, sah sie, dass es nur kleine und große Lichter waren. Überall, auf der Terrasse und auch auf dem Dach hatte jemand unzählige Kerzen verteilt, die flackernd einen warmen Schein verbreiteten.


  Nein! Sie bremste den Wagen abrupt, sprang heraus und stieg die drei Stufen zu Terrasse hoch. Das durfte doch nicht wahr sein! War er trotz ihrer Aufforderungen zu gehen etwa immer noch da und hatte sich die Frechheit erlaubt …?


  Doch sie konnte den Gedanken nicht einmal zu Ende denken, da kam Alan auch schon hinter den Oleanderbüschen hervor. Offensichtlich hatte er sich unter der Gartendusche erfrischt. Sein blondes, halblanges Haar war modisch nach hinten gekämmt und tropfte. Er trug eins ihrer Handtücher lässig um die Hüften geschlungen.


  „Sorry, wollte mich nur schnell frisch machen, ich habe stundenlang gewartet. Und kaum nehme ich ’ne Dusche, bist du doch schon da!“ Er grinste. „Gefällt es dir wenigstens ein bisschen, Baby? Alles nur für dich! Ich war extra im Supermarkt und habe das ganze Kerzenregal leer geräumt.“


  Lucy machte den Mund auf, brachte aber vor Empörung kein Wort hervor.


  „Ich weiß doch, dass du auf Kerzen stehst.“ Nun stand er direkt vor ihr.


  Er bemerkte ihren Blick, der ihn wütend von oben bis unten maß.


  „Ich musste dein Handtuch von der Leine entwenden, sorry, aber wer konnte denn ahnen, dass es so wahnsinnig heiß hier unten ist? Bin echt ins Schwitzen gekommen!“


  Nun hatte Lucy ihre Sprache wiedergefunden: „Verschwinde endlich, Alan! Das habe ich dir heute Mittag schon gesagt. Warum bist du noch hier? Was soll der Unsinn mit den Kerzen?“


  „Ich dachte, wir könnten wieder zusammen kommen.“


  „Nein! Können wir nicht!“


  Alan griff nach ihrer Hand, doch sie riss sich sofort los.


  „Ich habe was zu trinken gekauft. Ist leider warm. Hatte ja keinen Kühlschrank. Du hast ja alles verrammelt wie eine mittelalterliche Festung zurückgelassen und bist einfach davongegangen. So … so stolz und fast schon arrogant. So kenne ich dich ja gar nicht!“ Er schaute sie anklagend an.


  Das ist mein italienischer Stolz, den ich an mir entdeckt habe, dachte Lucy. Das macht der Umgang mit den italienischen Frauen in der Theatertruppe. Sie lächelte, ohne es zu merken.


  „Ich wollte dich nur … zurückgewinnen“, sagte er zerknirscht.


  Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte er Lucy fast leidgetan. Aber dieses Theater hier war pure Berechnung und hatte nichts mit Liebe, ja nicht einmal mit Zuneigung zu tun.


  „Kann ich denn gar nichts machen?“ Wie schon am Morgen ging er auf die Knie und brachte damit das Handtuch in Gefahr herunterzurutschen.


  „Dann eben so, wenn es das ist, was du willst“, setzte er an. Bevor sie ihm den Mund verbieten konnte, hatte er den Satz schon ausgesprochen: „Willst du mich heiraten, Lucy Tamburini?“


  Er ist kein guter Schauspieler, dachte Lucy kalt, aber eine Antragsszene bekommt er dennoch recht glaubwürdig hin. Sie schaute auf ihn herab und konnte es nicht fassen. Der Mann, den sie vor zwei Wochen noch unerschütterlich zu lieben glaubte, machte ihr einen Antrag, doch in ihr rührte sich nichts. Nicht einmal ein Funke Mitleid.


  Plötzlich horchten sie beide auf. Ein leises Motorengeräusch kam langsam näher. „Mein Gott, diese Italiener aber auch. Um diese Uhrzeit kommen die noch zu Besuch?“, fragte Alan.


  „Steh auf“, fauchte Lucy. Sie wusste plötzlich, es konnte nur einer sein, der hier spät am Abend seinen Weg zu ihr suchte. Aber welch absurdes Szenario bot sich ihm hier? Ein Mann auf den Knien vor ihr, umgeben von zahlreichen Kerzen, und der Halbmond schien dazu romantisch vom Himmel. Panisch guckte sie sich um. Gott sei Dank standen nicht noch irgendwo Rosen herum. Die hätten noch gefehlt!


  Alan spürte ihre Angst und tat ihr natürlich nicht den Gefallen, sich zu erheben, sondern verharrte stoisch in seiner Position. Lucy starrte den Autoscheinwerfern entgegen. Genau wie sie es befürchtet hatte: Es war Matteos weißer Jeep, der die Auffahrt hochgefahren kam.


  Er durfte sie so nicht sehen! Mit drei Sprüngen war sie im Haus und schlug die Tür hinter sich zu. Von innen lehnte sie sich dagegen. Ihr Atem ging so schnell, als ob sie kilometerweit gerannt wäre. Sie versuchte sich zu beruhigen, obwohl ihre Gedanken sich schier überschlugen.


  Matteo sollte sie am besten gar nicht zu Gesicht bekommen. Warum tauchte er auch hier mitten in der Nacht auf? Wollte er mehr von dem, was sie ihm in ihrer ersten Nacht auf dem Dach nicht gegeben hatte? Nein, sie schüttelte den Kopf. Es war eine stillschweigende, wunderbar süße Übereinkunft zwischen ihnen gewesen. Vielleicht konnte er sich aber auch nicht mehr daran erinnern. Männer vergaßen und verdrehten die Vergangenheit gerne einmal … Lucy stieß verächtlich die Luft aus. Wenn er meinte, hier alle paar Nächte bei ihr vorbeischauen zu können, hatte er sich geschnitten.


  Doch sollte sie Alan wirklich das Gespräch mit Matteo überlassen? Das durfte sie nicht riskieren. Sie warf einen Blick in den Spiegel. Die Kopfschmerzen waren plötzlich wie weggeblasen, dennoch sah sie furchtbar aus.


  Lucy biss sich auf die Unterlippe. Sie musste all ihren Mut zusammennehmen, um Matteo gegenübertreten zu können. Beherzt öffnete sie die Tür und eilte nach draußen. Keine Sekunde zu spät. Alan hatte sich am Rande der Terrasse wie ein Heerführer aufgebaut und schaute hinunter. Obwohl sie sein Gesicht nicht sehen konnte, wusste Lucy, dass er trotz seines halbbekleideten Zustands einen triumphierenden Ausdruck zur Schau trug.


  Matteo war gar nicht richtig aus dem Jeep gestiegen. Er hielt die Tür wie einen Schutzschild zwischen sich und dem, was er sah.


  „Hallo, Matteo“, sagte Lucy und stellte sich in einigem Abstand neben Alan. Mein Gott, er hätte für das Titelblatt eines Magazins posieren könne, so attraktiv war er! Sein weißes Hemd hatte er wegen der Hitze weit aufgeknöpft, mit seinem dunklen Haar und dem markanten Kinn sah er hinreißend aus. Lucy musste schlucken, als sie sah, dass er eine Flasche Champagner in der Hand hielt.


  „Es wirkt jetzt bestimmt komisch, aber das ist nur ein Freund“, sagte sie auf Italienisch und wies auf Alan. Sie war froh, dass er kein Wort von dem verstand, was sie sagte.


  „Hello! Ich bin Alan!“, trompetete Alan in diesem Moment auf Englisch. „Ich spreche kein Italienisch“, fügte er unnötigerweise noch hinzu.


  Lucy lächelte gezwungen. Doch in der nächsten Sekunde fiel ihr siedend heiß ein, was sie Matteo über den Betrug ihres Freundes erzählt hatte. Dabei war auch das eine oder andere Mal sein Name gefallen. Wenn Matteo eins und eins zusammenzählen konnte, musste er denken, dass er gerade in die große Versöhnungsszene zwischen ihr und ihrem Ex-Freund geplatzt war.


  „Ja. Manche Dinge scheinen in der Tat anders, als sie dann in Wahrheit sind“, stellte Matteo fest. Sein Gesicht wurde von dem Kerzenmeer warm erleuchtet, doch Lucy sah, wie sich seine Züge vor ihren Augen noch mehr verhärteten. „Da will ich nicht länger stören! Buona sera!“ Mit diesen Worten schwang er sich wieder in seinen Wagen zurück und ließ den Motor an.


  Lucy stockte der Atem, und ihr Herz fing angstvoll an zu klopfen. Endlich sah sie ihn nach zwei Tagen wieder, und nun wollte er sie gleich wieder verlassen?


  Doch dann merkte sie auf einmal, wie die Enttäuschung der letzten Tage sich mit einer gehörigen Portion Wut mischte. Sie war wütend auf Alan, der ihr dieses Wiedersehen mit Matteo komplett ruiniert hatte. Aber auch auf ihn, diesen arroganten Sohn der DellaPinas!


  „Bleib stehen“, rief sie und sprang eilig die drei Stufen hinab. „Du hast es nicht mal für nötig befunden, deine Nummer zu hinterlassen oder dich bei mir zu melden!“ Sie starrte in das grelle Licht der Scheinwerfer, die sich jetzt rückwärts von ihr entfernten. „Du denkst wohl, mit einer Flasche Champagner kannst du alles erreichen.“


  Doch Matteo hörte sie nicht. Sie sah, wie er unten am Weg wendete, dann glommen die Rücklichter des Jeeps rot auf und verschwanden in der dunklen Nacht.


  Langsam drehte sie sich um und ging zurück. Ihr Herz drohte zu zerspringen, so weh tat es. Sie merkte, wie zwei Tränen über ihre Wangen liefen, hatte aber nicht einmal die Kraft, sie fortzuwischen.


  „Ich habe nichts verstanden außer Champagner“, meldete sich Alan zu Wort. Lucy winkte ab. Sie wollte ihn nicht mehr sehen, seine Stimme nicht mehr hören müssen, doch er redete einfach weiter.


  „Ich habe Weißwein gekauft. Der ist aber bestimmt nicht mehr kalt. Der Weinkühler, den ich vom Dach geholt habe, taugt ja ohne Eis nichts.“


  Lucy wurde die Kehle eng. Diesmal aber vor Wut. Sie räusperte sich: „Lass meinen Kühler in Ruhe, Alan! Lass einfach alles in Ruhe, was mir gehört!“ Offenbar hörte sich ihre Stimme in diesem Moment so bedrohlich an, dass selbst Alan verstand. Schweigend zog er sich an und packte seine Sachen zusammen, die überall verstreut lagen.


  „Warum sind Frauen immer so zickig?“, beschwerte er sich lautstark. „Niemals im Leben hätte ich mich hier entspannen können, war echt ’ne Schnapsidee … ich hau ab! Aber meinen Weißwein nehme ich mit“, murmelte er jetzt leiser vor sich hin. „War teuer genug.“


  Lucy war in den Liegestuhl gesunken und schaute ihn nicht an. Sie drückte das Kinn auf die Brust und wartete mit geballten Fäusten auf den Moment, an dem auch der zweite Mann an diesem Abend mit seinem Auto das Grundstück verlassen würde.


  „Ich habe gesehen, dass jemand da oben Champagner getrunken hat! Na ja, hätte ich mir auch leisten können, wenn ich gewollt hätte“, lamentierte Alan weiter und stieg die Stufen zum Dach hinauf. Eine leere Flasche rollte klirrend über den Boden. „Keine Panik, nichts kaputtgegangen“, rief Alan. „Hä? Was ist das denn? Warum klebt da so’n alter Zettel dran?“


  Mit einem Satz war Lucy auf den Beinen, rannte ihm nach und riss ihm die Flasche aus der Hand. Tatsächlich! Da, wo normalerweise das Etikett sitzt, pappte ein weißer Notizzettel. Sie erkannte das karierte Papier des Blocks aus ihrer Küche wieder.


  Etwas stand mit Kugelschreiber geschrieben darauf, vermutlich eine Telefonnummer, die aber unleserlich geworden war. Lucy traten die Tränen in die Augen. Er hatte ihr am Weinkühler seine Telefonnummer hinterlassen und sich natürlich gewundert, warum sie nicht anrief. Der Zettel musste in das Wasser gerutscht sein, sodass sie ihn an dem Morgen nicht hatte sehen können. Die vom Himmel sengende Sonne hatte das Wasser im Kühler in den vergangenen Tagen verdunsten lassen und den Zettel zu einem verfilzten, ausgetrockneten Stück Papier werden lassen, das mit der Flasche verwachsen war.


  Matteo! Sie musste sofort hinüber zur Fattoria. Egal, ob es gleich Mitternacht war! Ungeduldig scheuchte sie Alan von ihrer Terrasse und löschte alle Kerzen. Sie fuhr seinen Rücklichtern hinterher und verschloss sogar die Kette hinter sich, als sie das Grundstück verließ. Alan sollte sich bloß nicht noch einmal bei ihr einnisten können!


  Doch als sie vor der Fattoria ankam, wurde ihr flau im Magen: Matteos Jeep stand nicht vor den umgebenden Mauern und auch nicht im Hof. Er war nicht da! Über dem nahen Martina Franca explodierten in diesem Moment Feuerwerkskörper am Nachthimmel. Lucy schaute sehnsüchtig hinüber. Dort in dieser wunderschönen alten Stadt feierten sie das Fest des Stadtheiligen. Vielleicht war Matteo unter den vielen tausend Besuchern, die sich in diesem Moment fröhlich in den historischen Gassen drängten. Es war unmöglich, ihn dort zu finden. Lucy setzte sich wieder in ihren Wagen und fuhr so eilig los, dass der Staub hinter ihr aufwirbelte.


  Und wenn sie Stunden in den Menschenmassen nach ihm Ausschau halten müsste, sie würde ihrer Leidenschaft folgen und nichts unversucht lassen, um ihn zu finden!


  8. KAPITEL


  Es war ein schöner Morgen. Der apulische Himmel spannte sich hoch und azurblau über die endlosen Olivenhaine, und die Bienen summten in den blühenden Lavendelsträuchern. Doch Matteo hatte keinen Blick für die Schönheit der Natur.


  Mit aller Wucht ließ er die Axt auf den Holzklotz niedersausen und spaltete ihn mit einem Hieb, dass die Hälften rechts und links von ihm zur Seite flogen. Er schnappte sich den nächsten Klotz und ließ ihm dieselbe gewaltsame Behandlung angedeihen.


  Lucys Gesicht tauchte dennoch ständig vor seinem inneren Auge auf, soviel Kraft er auch aufwandte, um es zu vertreiben. Die ganze Nacht hatte er wach gelegen und sich einen Dummkopf geschimpft. Wie konnte er nur annehmen, dass sie frei für ihn war?


  Er hatte sich in Martina Franca in seinem Lieblingslokal mit einem Glas Wein ablenken wollen, doch schon am Rande der Stadt waren die Zufahrtsstraßen gesperrt gewesen, und er geriet in einen endlosen Stau. Er hatte das jedes Jahr um diese Zeit stattfindende Stadtfest völlig vergessen und war, sobald es eine Wendemöglichkeit gab, sofort wieder umgekehrt.


  Zu Hause hatte er sich dann stundenlang in seinem Bett herumgewälzt. Dabei wäre er am liebsten aufgesprungen und hätte sich vor ihrem Häuschen aufgebaut, um ihr seine Meinung zu sagen. Doch er hatte sich bezähmen können und war nicht zu ihr hinübergefahren. Und das würde er heute auch nicht tun! Heute nicht und niemals mehr.


  Die Szene, die er gestern Abend mit ansehen musste, hatte ihm gereicht. Er wusste doch selber genau, wie so etwas ablief. Versöhnungen dieser Art hatte auch er einige Male in seiner Vergangenheit inszeniert. Und immer waren sie von Erfolg gekrönt gewesen! Frauen liebten es, wenn man sich Mühe für sie gab. Kerzen, Champagner, vielleicht noch ein paar verstreute Rosenblätter auf dem frisch bezogenen Bett?


  Er sah sich mit Lucy auf genau dem Bett, das er in ihrem Häuschen aus den Augenwinkeln erspäht hatte. In seiner Fantasie küsste er sie endlos, erforschte ihren Körper mit den Lippen und nahm sie dann ungestüm in Besitz, ohne sich darum zu kümmern, ob sie auch auf ihre Kosten kam. Doch sie bog sich ihm entgegen und verlangte wild und voller Lust nach mehr.


  Matteo hob wieder die Axt. Das Holz war knotig und störrisch. Es war Olivenholz und stammte von uralten Bäumen, deren Äste sie hatten absägen müssen, damit der Baum keinen Schaden nahm. Gerade die richtige Arbeit, um sich abzulenken.


  Wieder sah er sich mit Lucy im Liebesspiel vereint. Sie schlang ihre Beine um seinen Rücken und keuchte bei jedem Stoß, mit dem er sich in ihr versenkte. Er sah ihre Brüste vor sich und spürte ihre harten Brustspitzen an seiner behaarten Brust. Verdammt. Beinahe wäre ihm die Axt abgerutscht.


  Jetzt aber mal langsam, Matteo, ermahnte er sich. Eine Frau, und sei sie auch noch so verführerisch, ist kein Grund, sich ein Bein abzuhacken. Reiß dich zusammen und konzentrier dich! Wo bist du mit deinen Gedanken? Diese Engländerin hat sich anders entschieden. Nimm es wie ein Mann! Du wirst sie schleunigst vergessen und nie mehr wiedersehen.


  Erneut holte er aus und spaltete das runde Stück Holz mit einem sauberen Schlag. Doch statt zu Boden zu fallen, schnellte einer der schmalen Scheite direkt nach oben und traf ihn mit voller Wucht an der Stirn. Benommen taumelte Matteo zurück, die Axt fiel neben ihm zu Boden.


  Eine warme Flüssigkeit strömte ihm über das Gesicht. Unwillig wischte er sie ab. Das war Blut! Seine ganze Hand war voll davon, und es schien immer mehr zu werden. Verdammt, das hatte ihm gerade noch gefehlt.


  Da ihm leicht schwindelig war, setzte er sich auf den Hackklotz. Nur einen Moment, sagte er sich. Er tastete in den Taschen seiner Hose nach einem Stofftaschentuch, presste es an die Stirn und hoffte, die Blutung so zu stillen.


  Gut, dass Köchin Giovanna mich nicht so sieht, dachte er. Sie würde sofort hysterisch losschreien …


  „Matteo, was ist passiert? Bist du verletzt!“, rief eine weibliche Stimme in diesem Moment.


  Er hob den Kopf. Was um alles in der Welt …? Es war Lucy, die da über den Kiesweg des Gartens auf ihn zusteuerte. Ausgerechnet sie!


  „Was machst du hier?“, fragte er und erhob sich. Doch der Schwindel überkam ihn stärker als zuvor, und er musste sich gleich wieder setzen. „Es ist nichts passiert, nur ein kleines Stück Holz …“


  „Nur ein kleines Stück Holz?“, wiederholte sie. „Du bist blutüberströmt! Das sieht nach einer beachtlichen Platzwunde aus. Lass mich mal sehen!“ Ohne zu zögern, trat sie auf ihn zu, nahm ihm das durchweichte Stofftuch aus der Hand und begutachtete die Wunde. „Es blutet nur noch leicht, aber ich denke, es sollte genäht werden!“ Mit leichten Bewegungen tupfte sie ihm das Blut aus dem Gesicht. Ihre Hand, mit der sie dabei seine Schläfen berührte, war weich und warm.


  „Darf ich noch einmal fragen, was du hier zu suchen hast?“, sagte er wütend. Warum, verdammt noch mal, blieb sie nicht bei ihrem blonden Engländer-Schönling, der gestern Nacht halb nackt auf ihrer Terrasse herumgesprungen war?


  „Vielleicht bin ich nur hier, um dich zu finden und ins Krankenhaus zu bringen?“


  Lucy zog ein paar Papiertaschentücher aus ihrer Handtasche. „Hier! Press die weiterhin dagegen.“


  Er bedankte sich nicht. Er konnte auf ihre Hilfe verzichten, drückte aber gehorsam die Tücher auf die Wunde. Von dem Hackklotz schaute er zu ihr hoch und bemühte sich um eine gleichgültige Miene, als er jetzt fragte: „Und? Gestern noch einen schönen Abend gehabt und Versöhnung gefeiert? Nein, erzähl es mir nicht! Ich will es gar nicht wissen.“


  Lucy schnalzte mit der Zunge und rollte mit den Augen. Sie benimmt sich schon ganz wie eine echte Italienerin, dachte er gegen seinen Willen.


  „Wenn du geblieben wärst, hättest du mir helfen können, ihn von meinem Grundstück zu werfen! Aber du musstest ja abhauen, ohne mich erklären zu lassen …“


  Er wollte sie nicht anschauen, konnte seine Augen aber nicht von ihr abwenden. Musste sie ausgerechnet heute dieses grüne, ziemlich kurze Sommerkleid tragen? Die Farbe passte wunderbar zu der ihres Haares. Ihre Beine, die unter dem Saum zum Vorschein kamen, waren wohlgeformt, und ihre Füße in den hochhackigen Sandalen waren sehr gepflegt. Sie sah umwerfend sexy aus.


  Lucy schüttelte den Kopf und kniete sich dann einfach in die Sägespäne neben ihn. „Matteo“, flüsterte sie, und ihre Hand landete wie ein leichter Vogel auf seinem Oberschenkel und erregte ihn sofort mehr als alles andere zuvor.


  „Ich halte nichts davon, ein doppeltes Spiel zu treiben.“ Er stand auf und wischte damit ihre Hand hinweg. „Davon habe ich in letzter Zeit genug erfahren müssen!“


  Lucy sah ihn nur an. Sie presste ihre Lippen zusammen, und in ihren Augen sah er Tränen stehen. „Ich habe den Zettel mit deiner Telefonnummer erst gestern Nacht gefunden, nachdem du so schnell davongefahren bist “, sagte sie, und ihre Stimme zitterte. „Ich konnte nichts mehr darauf entziffern, außer den ersten vier Zahlen … 0039.“ Sie beschattete ihre wunderschönen braunen Augen mit einer Hand. „Wenn du willst, gehe ich sofort.“


  Sie wandte sich schon ab, als er seine Stimme wiederfand: „Also konntest du mich gar nicht anrufen?“, stammelte er wie betäubt.


  „Nein, dabei habe ich mir nichts sehnlicher gewünscht!“ Ein zögerndes Lächeln erschien jetzt auf ihren Lippen, die er in diesem Augenblick unbedingt küssen wollte. „Ich hatte keine Nummer von dir und war darüber sehr verzweifelt.“


  In Matteos Herzen wurde es mit einem Mal ganz warm. Er hatte sich nicht in ihr getäuscht. Er wollte etwas sagen, doch sein Hals war trocken, und er musste erst schlucken, bevor er sprechen konnte: „Die Nacht mit dir war wundervoll! Ich habe in Mailand vergeblich auf einen Anruf gewartet. Verdammt“, er lachte auf, und es klang immer noch ein wenig bitter. „Wie oft ich auf mein Handy gestarrt habe … ich wollte dir so viel sagen.“


  „Was denn, Matteo?“ Sie machte einen Schritt auf ihn zu und stand nun dicht neben ihm. „Sag es mir jetzt!“ Ihr Gesicht kam noch näher.


  Mit all dem Blut musste er einen grausigen Anblick bieten, wurde ihm auf einmal klar. „Ich sollte mich erst waschen“, sagte er, eine Hand immer noch an die Stirn gepresst.


  „Du könntest mich aber auch erst küssen“, wisperte sie. Bebend trafen ihre Lippen aufeinander, und ihre Münder vereinten sich voller Leidenschaft.


  Der Kuss dauerte endlos. Schließlich lösten sie sich wieder voneinander, aber nur, um erneut zusammenzufinden. Matteo ließ die Taschentücher fallen und nahm Lucys Gesicht zärtlich in seine großen Hände. Sie duftete so köstlich nach Sommer und süßer Haut. Voller Hingabe küsste er sie noch einmal. Diesmal stand es für ihn fest: Er war nicht bereit, sie jemals wieder loszulassen.


  Jemand kam auf dem Kiesweg näher. An den Schritten erkannte Matteo, dass es sein Vater war. Und obwohl es sich vor ihm eigentlich nicht gehörte, ließ er Lucy nicht los, als sie sich zusammen dem Besucher entgegen wandten.


  Romolos Gesicht verzog sich vor Entsetzen, als er ihrer ansichtig wurde: „O Dio! Was ist denn mit euch passiert?“


  Matteo sah Lucy an. Auch sie hatte einige angetrocknete Blutflecken im Gesicht und sah aus, als ob sie haarscharf einen schlimmen Unfall überlebt hätte. Doch in ihren Augen funkelte so unendlich viel Glück, dass er sie am liebsten sofort wieder geküsst hätte.


  „Kleiner Unfall beim Holzhacken, Papa. Nicht der Rede wert! Die beste Krankenschwester der Welt hat mich vor Schlimmerem bewahrt!“ Er drückte sie an sich.


  Lucy lachte seinen Vater an: „Romolo! Wie schön, dich wiederzusehen. Ich glaube allerdings, wir müssen unseren Patienten im Krankenhaus behandeln lassen.“


  Obwohl es nicht nötig gewesen wäre, ließ er sich von Lucy beim Gehen unterstützen. Er registrierte die mädchenhafte Natürlichkeit, mit der sie sich bei ihm einhakte, und genoss sie in vollen Zügen.


  Eleonora hatte immer Abstand gehalten, egal wie nah sie ihm körperlich gekommen war. Doch er wollte jetzt nicht an seine Ex-Verlobte denken. Dafür war dieser Tag viel zu schön und einmalig!


  Sie folgten Romolo durch den Garten und weiter in die große Eingangshalle. Im Salon deckte Giovanna gerade den Frühstückstisch. Wie zu erwarten, brach sie bei Matteos Anblick in lautes Wehklagen aus. Als sie sich beruhigt hatte, trug sie sofort warmes Wasser und einen Lappen herbei.


  „Darf ich?“, fragte Lucy und nahm ihr die Sachen aus den Händen.


  Mit verschränkten Armen und hochgezogenen Brauen beobachtete Giovanna die junge Engländerin, wie sie dem einzigen Sohn der Familie DellaPina mit aller gebotenen Vorsicht das Gesicht und die Stirn abtupfte. Matteo hielt still, doch innerlich erfüllte ihn ein Gefühl der völligen Zufriedenheit und des Glücks.


  „Signorina Lucia, Sie sind ja die geborene Pflegerin“, sagte die Köchin schließlich und tätschelte Lucy die Schulter.


  „Danke!“ Lucy strahlte Giovanna an. „Ich glaube allerdings, Sie hätten das mindestens ebenso gut hinbekommen.“


  Die Köchin nickte geschmeichelt.


  „So, die Wunde blutet nicht mehr, und du siehst schon wieder recht manierlich aus.“ Lucy wrang den Lappen das letzte Mal aus. „Aber wenn das nicht genäht wird, bekommst du eine Narbe, befürchte ich.“


  „Ich ziehe mir nur eben etwas Sauberes an“, sagte Matteo. Auch sein T-Shirt und die Jeans hatten einige Flecken abbekommen.


  Als er wieder in den Salon trat, hörte er seinen Vater angeregt mit Lucy plaudern. Giovanna lachte gerade herzlich über etwas, das Lucy gesagt haben mochte. Matteo fühlte sich immer noch wie berauscht, seitdem er Lucy geküsst hatte.


  Was nützt es mir, in Mailand immer mehr Geld zu scheffeln, dachte er sich. Ich tue es für die Familie, habe ich mir immer gesagt. Dabei ist die Familie, die ich noch habe, hier in Apulien. Das wahre Leben findet hier statt! Und Lucy wird ein Teil davon sein. Er betrachtete sie lächelnd. Nur Köchin Giovanna bemerkte seinen Blick und nickte ihm wie zur Bestätigung zu. Ihm wurde ganz warm. Ihren Segen hatte er.


  Es wird Zeit, in der Firma kürzer zu treten und anderen Leuten die Arbeit zu überlassen, dachte Matteo weiter. Ich werde mit meinem Vater von Mann zu Mann reden und den jahrelangen Streit begraben. Hat er nicht auch am Ende eingesehen, dass Geld nichts ist, eine glückliche Familie dagegen alles? Ich werde mit Lucy hier leben. Es wird wieder Gelächter in diesem Haus geben und Enkelkinder. Wie Mama es sich gewünscht hat!


  In diesem Moment klingelte sein Handy. Er schaute auf das Display. Seine Sekretärin Concetta, die ihn nur bei wirklich wichtigen Dingen zu Hause störte.


  „Was gibt es, Concetta?“, sagte er fröhlich ins Telefon. Doch was er dann hörte, ließ seine Züge von einer Sekunde auf die andere versteinern. Der Zoll habe in Genua ein Handelsschiff mit gefälschten Papieren entdeckt, berichtete Concetta ihm. In den Tanklastzügen befand sich Olivenöl, das angeblich aus Italien stamme, ursprünglich aber aus Tunesien kam. „Es sind bedenkliche Inhaltsstoffe gefunden worden. Unter anderem Rückstände von Pestiziden und billigem Schmieröl. Außerdem war es auch noch gefroren “, hörte er Concettas Stimme am Ende der Leitung.


  Gefrorenes Öl! Matteo schüttelte den Kopf. Das war das Schlimmste, was man mit dem kostbaren Ertrag der Oliven machen konnte.


  Nun hätten Journalisten Wind von der Sache bekommen, berichtete Concetta weiter, sogar ein Fernsehteam sei vor Ort.


  „Von wem kam das Öl?“, fragte Matteo, doch er wusste die Antwort schon.


  „Von der Firma eines gewissen Tuturi!“


  Matteo sah, wie Lucy zu ihm hinüberschaute. Er schloss kurz die Augen, wandte sich dann ab, um Concetta besser zuhören zu können.


  „Angeblich waren die Empfänger alles italienische Firmen. Auch unser Name ist gefallen, Matteo. DellaPina soll in diesem Skandal mit drinstecken!“


  Matteo zog die einzig mögliche Schlussfolgerung: „Niemand wusste davon, außer Eleonora. Und Arnoldo. Eleonora muss die Informationen gezielt an die Presse weitergegeben haben! Und wir haben zurzeit niemanden, der die Meldung dementieren könnte.“


  Er rieb sich das Kinn. Er musste jetzt logisch denken, um das Schlimmste zu verhindern. Nur indem sie sich mit den Vorwürfen auseinandersetzten und umgehend darauf reagierten, würden sie den Schaden begrenzen können.


  „Ich muss sofort nach Genua!“


  Concetta hatte schon an alles gedacht: „Ihr Privatjet steht in einer Stunde in Bari bereit.“


  „Natürlich! Länger brauche ich nicht, wenn ich jetzt sofort losfahre!“


  Noch bevor er aufschaute, spürte Matteo, dass niemand mehr sprach und alle Blicke auf ihn gerichtet waren.


  „Ich muss weg. Geschäftlich.“


  „Worum geht es, Matteo? Du siehst ja ganz blass aus!“, sagte sein Vater.


  „Das kommt von der Wunde! Der Junge muss ins Krankenhaus!“, beharrte Giovanna.


  Der Junge! Für Giovanna war er immer noch der Junge. Fast hätte Matteo ein Lächeln zustande gebracht, doch der fragende Blick von Lucy hielt ihn davon ab. Ihre Augen waren noch größer als sonst.


  „Probleme?“ Romolo zog die Augenbrauen zusammen. Matteo biss die Zähne zusammen, dass sein Kiefer schmerzte. Erst gestern Abend hatte er beschlossen, seinen Vater wieder mit einzubeziehen in die Firmengeschäfte und ihre Differenzen zu vergessen! Doch zu diesem Zeitpunkt konnte er ihm unmöglich schildern, worum es in diesem prekären Fall ging!


  Es würde ihre Auseinandersetzungen, die er friedlich hatte beilegen wollen, erst recht befeuern! Er würde sich eine wahre Tirade von Schimpfworten anhören müssen. Über seinen schludrigen Umgang mit der Qualitätskontrolle und über die Führung der Firma im Allgemeinen. Wenn aber erst herauskam, wem er die Katastrophe, die sich da gerade anbahnte, zu verdanken hatte, würde sein Vater natürlich auch über Eleonora herfallen. Und sich fragen, wie sein Sohn „dieser jungen Dame“ hatte vertrauen können, obwohl sein Vater ihn vor ihr doch mehrfach gewarnt hatte. Es ging einfach nicht, er konnte seinen Vater nicht einweihen. Nicht jetzt!


  „Nein. Nur ein Termin in Genua, den ich vollkommen vergessen habe.“


  Mit einem bedauernden Lächeln winkte er Lucy zu. Er brachte es nicht fertig, sie jetzt vor seinem Vater zu umarmen. Er musste sich beeilen.


  „Ich ruf dich an“, rief er und wollte schon zur Tür hinausstürzen.


  „Du hast meine Telefonnummer nicht.“ Ihre Stimme hatte ihren warmen Klang eingebüßt. Auf einmal sah sie unendlich verlassen aus.


  „Lass dir von meinem Vater meine Nummer geben, und ruf mich an, damit ich mich bei dir melden kann. Es tut mir leid!“


  „Mir auch“, sagte Lucy leise, doch das hörte er schon nicht mehr.


  Lucy wollte fliehen. Matteos Aufbruch und sein neutraler, geschäftsmäßiger Blick, mit dem er sie eben vor seinem Vater bedacht hatte, waren ihr wie ein schmerzender Dolch mitten ins Herz gefahren und hatten sie zutiefst verletzt. Doch so schnell ließ die gutherzige Giovanna sie nicht gehen.


  „So nicht, mein Mädchen. Man könnte ja meinen, man hätte dich überfallen! Jetzt gehst du erst mal ins Bad und wäschst dir das Gesicht. Wie sind die Flecken da überhaupt hingekommen?“ Sie stützte misstrauisch ihre Hände auf ihre Hüften.


  Lucy zuckte mit den Schultern. Das wollte sie der Köchin lieber nicht näher erläutern.


  „Und dann trinken wir einen Kaffee zusammen“, bestimmte Giovanna resolut. „Es ist ja alles schon vorbereitet.“ Sie wies auf den liebevoll gedeckten Tisch.


  In der Gästetoilette wischte Lucy sich das angetrocknete Blut von den Wangen und stoppte die Tränen, die unbedingt aus ihren Augen hervorkullern wollten. Was war bloß mit ihr los? Es war doch alles halb so schlimm. Sie würde von Romolo die Telefonnummer bekommen und Matteo anrufen können!


  Trotzdem musste sie sich auf die zitternde Unterlippe beißen und den Atem anhalten, um nicht vor Enttäuschung zu schluchzen. Irgendetwas verbarg Matteo vor ihr. Nach den Küssen in der Gartenecke hatte sie gedacht, es gäbe nichts mehr, was sie auseinanderbringen könnte. Doch nun, keine halbe Stunde später, war sie eines Besseren belehrt worden.


  Er hatte einen Geschäftstermin vergessen? Sie schnaubte leise. Ein Mann wie Matteo vergaß keine Geschäftstermine. Schon gar nicht, wenn sie am frühen Morgen in Genua stattfanden. Sie wusch sich die Hände und schaufelte sich kaltes Wasser ins Gesicht. In ihrer Handtasche suchte sie dann nach ihrem Schminkbeutel. Mit einem Pinsel stäubte sie sich Gesichtspuder über Wangen und Nase und zog den Lippenstift nach, um wieder einigermaßen ansehnlich in den Salon zurückkehren zu können.


  Es musste etwas anderes sein, das auch seinen Vater Romolo zu beunruhigen schien, denn der alte Mann rutschte unruhig auf seinem Sessel hin und her. Die kleine Espressotasse klirrte laut, als er sie auf der Untertasse absetzte.


  „Also, was soll ich sagen“, begann er, nachdem er Lucy mit Komplimenten an den Tisch gelotst und genötigt hatte zuzugreifen. „Mein Sohn ist ein guter Kaufmann, er kennt sich aus. Vielleicht hätte ich ihn dafür ab und zu auch mal loben sollen … Aber jedem noch so guten Geschäftsmann kann einmal ein Fehler unterlaufen.“


  „Was meinen Sie damit, Signor DellaPina?“ Die Köchin wischte sich ein paar imaginäre Krümel von ihrer Schürze und rückte das Körbchen mit dem Brot auf dem Tisch zurecht. „Matteo hat nur einen einzigen Fehler. Und Sie wissen genau, welchen ich meine!“


  „Aber Giovanna!“


  „Ich bitte um Verzeihung! Ich muss in die Küche.“ Giovanna lief auf ihren kurzen Beinen schnaufend davon, drehte sich aber in der Tür noch mal um: „Sagen wir dem armen Mädchen doch, wie es ist!“ Damit verschwand sie.


  Lucy wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Die Köchin war ein echtes Original! Doch warum bezeichnete Giovanna sie als ein armes Mädchen?


  „Gut, diese Bemerkung konntest du jetzt nicht verstehen“, bestätigte der alte Romolo. „Ich denke, sie meint Matteos Verlobte Eleonora. Mit der ist sie nie zurechtgekommen.“


  Lucy erstarrte. Matteo hatte eine Verlobte? Ihr Blick musste äußerst bestürzt gewesen sein, denn Romolo stand aus seinem Sessel auf und kam zu ihr an den Tisch.


  „Das hat er dir nicht gesagt, nicht wahr?“


  „Nein.“


  „Nun.“ Er schloss einen Moment die Augen, und auf seinem freundlichen Gesicht erschien der Ausdruck tiefen Bedauerns. „Auch ich wäre froh, wenn er eine andere Wahl getroffen hätte, aber die Dinge liegen nun mal so.“


  „Aha.“ Lucy stand auf. Mit aller Gewalt unterdrückte sie schon zum zweiten Mal an diesem Morgen ihre Tränen. „Ich würde ihn dennoch gerne anrufen.“ Sie versuchte ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. „Denn ich muss etwas Wichtiges mit ihm besprechen.“


  „Tu das, mein Mädchen, tu das!“ Romolo gab ihr die Nummer, die sie sofort in ihr Handy eintippte. „Und nun setz dich wieder, trink deinen Milchkaffee, und lass dir ein bisschen was erzählen.“


  Obwohl sie liebend gerne alleine gewesen wäre, tat sie Matteos Vater den Gefallen und bereute es nicht. In der nächsten halben Stunde erfuhr sie eine Menge über Matteos Jugend und Werdegang in der Firma und die Krankheit seiner Mutter. Die Entscheidung, sich gerade mit ‚dieser jungen Dame‘ zu verloben, sei sehr enttäuschend für beide Eltern gewesen, erzählte Romolo.


  „Besonders für Mariangela, meine Frau, war es ein Schlag ins Gesicht. Mit Wärme und Zuneigung hat sie versucht, zu Eleonora eine Beziehung aufzubauen. Vergeblich.“ Romolo goss sich noch einen Espresso ein und rührte lange in seiner Tasse. „Sie hatte sich Enkelkinder gewünscht. Doch in Eleonoras Gegenwart durfte das Wort nicht einmal ausgesprochen werden.“ Romolo seufzte. „Vielleicht haben wir sie unter Druck gesetzt.“


  „Aber Mütter dürfen sich Enkelkinder wünschen“, rief Lucy aus und sprang auf. „Das ist wunderschön und ihr gutes Recht!“ Sie hielt inne. „Entschuldigung. Ich muss jetzt gehen.“


  „Ach, Lucia!“ Romolo kam zu ihr hinüber und umfasste ihr Gesicht mit seinen Altmännerhänden. „Ich hätte immer liebend gerne eine Tochter wie dich gehabt!“ Damit küsste er sie väterlich auf beide Wangen.


  Kaum drüben in ihrem Häuschen angekommen, nahm Lucy ihr Handy hervor und wählte Matteos Nummer. Warum hatte Matteo sie überhaupt im Garten geküsst? Was für ein Spiel spielte er mit ihr?


  Sie musste ihn zur Rede stellen. Jetzt gleich! Doch eine italienische Frauenstimme teilte ihr mit, dass der gewünschte Teilnehmer zurzeit nicht erreichbar sei, von ihrem Anruf jedoch informiert würde. Nur zu, dachte sie und legte auf, ohne eine Nachricht auf Matteos Mailbox zu hinterlassen. Meine Nummer hast du ja jetzt.


  Eine Minute später klingelte es. Lucys Herz machte einen Satz. Er meldete sich!


  Doch es war nur Carla. „Programmänderung!“, sagte sie, wie immer gut gelaunt. „Für heute Nachmittag sind Wärmegewitter angesagt, und abends droht uns ein Unwetter. Du weißt, wie heftig die Regenfälle hier in Apulien manchmal sind. Unsere beiden polnischen Akrobaten werden nicht auftreten können.“


  Lucy seufzte enttäuscht auf. Mit der Arbeit im Theater hatte sie sich ablenken wollen.


  „Was ist los?“, fragte Carla sofort. „Warum freust du dich nicht? Du kannst heute mal schön zu Hause bleiben und lesen. Wie geht es übrigens deinen Kopfschmerzen?“


  „Ach, die? Die sind gestern schlagartig verschwunden!“ In wenigen Worten erzählte Lucy der neu gewonnenen Freundin von Alans überraschendem Besuch und seinem Versuch, sie wieder für sich zu gewinnen. Die Sache mit Matteo erwähnte sie nicht. Sie hätte Stunden gebraucht, um Carla die Achterbahnfahrt ihrer Gefühle zu erklären.


  Als sie aufgelegt hatte, fühlte sie sich schwach, und auch die Kopfschmerzen waren wieder da. Am liebsten hätte sie sich ins Bett gelegt. Doch sie verbot sich ihr Selbstmitleid. Besser wäre es, die Sonne zu nutzen, solange sie schien. Sie wollte etwas Praktisches tun, sonst würde sie während des Wartens auf Matteos Rückruf wahnsinnig werden.


  Er hatte es versprochen, doch in seinen Augen hatte ein Ausdruck gelegen, den sie nicht hatte deuten können. Jetzt wusste sie, was es gewesen war: sein schlechtes Gewissen! Er war gebunden und konnte oder wollte sich nicht entscheiden.


  Lucy nahm eine Kopfschmerztablette und holte die Heckenschere aus der kleinen Werkzeugkammer. Obwohl sie kaum Kraft in den Armen hatte, machte sie sich daran, den wuchernden Oleander an der Außendusche zurückzuschneiden. Dann widmete sie sich den Rosmarinbüschen, deren Äste weit in die Auffahrt ragten. Matteo, dachte sie bei jedem Schnappen der großen Schere. Matteo! Warum hast du mir deine Verlobte verschwiegen?


  In der Luft lag der köstliche Duft nach frischem Rosmarin, und sie spürte wieder seine starken Arme, mit denen er sie drüben im Garten in leidenschaftlicher Umarmung festgehalten hatte.


  Völlig erschöpft von der Arbeit nahm Lucy schließlich eine Dusche, schlüpfte dann, nass wie sie war, in einen Bikini und legte sich zum Trocknen auf das Dach. Die Sonne prickelte auf ihrer nassen Haut und brannte die Tropfen weg. Ihr Handy hatte sie neben sich in eine Schale mit Kirschen gelegt, von denen sie ab und zu eine naschte. Doch das kleine Ding klingelte natürlich nicht, sondern schwieg beharrlich.


  Wieder hatte sie Matteos markantes Gesicht vor sich und die türkisblauen Augen, deren Blicke sie nicht losließen. Ob er immer noch im Flugzeug saß? Es war schon elf! Sie dachte an ihn und träumte sich in seine Arme. Immer und immer wieder rief sie sich die Küsse, die er ihr gegeben hatte, in Erinnerung – bis sie darüber einschlief.


  Ein lautes Donnergrollen weckte sie. Der Himmel war zugezogen und bleigrau. Eine Windböe kam auf. Im Haus schlug eine Tür, und ein Fenster knallte scheppernd. Dio! Das Unwetter war im Anmarsch.


  In Windeseile sprang sie die Treppe hinab und schloss alle Fenster im Haus. Da fielen schon die ersten Regentropfen, und in Sekundenschnelle rauschte ein wahrer Wasservorhang vom Himmel hinab. Sie eilte unter der Pergola hervor und brachte das Kissen und den Liegestuhl in Sicherheit, dann blieb sie stehen. Für die drei Handtücher auf der Leine war es schon zu spät, sie waren bereits durchnässt.


  Auch die Matten und Kissen auf dem Dach waren bestimmt schon durchweicht. Oh Gott, das Dach … das Handy! Ihr Handy lag noch in der Schüssel mit den Kirschen!


  Mit einem Aufschrei stürzte Lucy sich in die Fluten, die vom Himmel prasselten. Wie am Tag meiner Ankunft, dachte sie, als das Wasser aus ihren Haaren strömte und an ihrem Körper hinablief. Möglicherweise will der Himmel mir damit ja ein Zeichen geben. Am Anfang hat er mir Regen beschert und auch am Ende. Vielleicht heißt das, ich soll wieder nach England zurückfahren.


  Beinahe wäre sie auf den glatten Steinstufen ausgerutscht, so eilig hatte sie es, aufs Dach zu kommen. Doch als sie die Schüssel sah, wusste sie, dass alle Hilfe zu spät kam. Die dunkelroten Früchte trudelten im Wasser, darunter lag ihr Handy. „Nein!“, stieß Lucy fassungslos aus.


  Sie zog das Gerät aus dem Wasser, das Display war schwarz.


  9. KAPITEL


  Matteo hatte seine Mailbox längst abgehört. Lucy hatte zwar keine Nachricht hinterlassen, doch endlich hatte er ihre Nummer. Er speicherte sie gewissenhaft unter Lucia Tamburini ein. Nun würde er sie nie mehr verlieren können! Sein Flugzeug war in Genua gelandet, und ein Fahrer brachte ihn gerade zu dem Teil des Hafens, in dem Frachter mit Obst und Gemüse anlegten. An der Mole 53 Nord lag das Frachtschiff mit den Tanklastzügen. Randvoll mit gefrorenem, unsauberem Olivenöl und angeblich für die Firma DellaPina bestimmt!


  Was für einen perfiden Schachzug Eleonora sich da ausgedacht hat, ging es Matteo durch den Kopf.


  Wenn er Glück hatte, traf er noch die Journalisten und das Kamerateam an und konnte vielleicht selber Einsicht in die Papiere nehmen. Sein neuer Anwalt war schon vor Ort.


  Er atmete tief durch. Es gab passendere Momente, um sich bei einer geliebten Frau für das eigene Verhalten zu entschuldigen. Doch er wollte unbedingt Lucys Stimme hören! Er wählte ihre Nummer und spürte, wie sein Herz schneller schlug. Wenn er nur an sie dachte, hatte er auch das ungestüme Verlangen, mit ihr zu schlafen. Schon ihr Name auf dem Display reichte, um ihn in Erregung zu versetzen.


  Doch sie war nicht erreichbar. Die Enttäuschung fuhr ihm wie eine Faust in den Magen. Vielleicht war sie am Meer? Wieder sah er ihre schlanke Taille, die runden Hüften und die wohlgeformten Beine vor sich. Oder sie war in ihrem Häuschen, wo es nur auf dem Dach Empfang für das Handy gab. Er ertappte sich bei einem Lächeln, als er an ihre gemeinsame Nacht dort oben dachte, und probierte sofort noch einmal, sie zu erreichen. Wieder vergeblich!


  Der Fahrer preschte durch hohe Gassen von Industrie-Containern, links von ihnen ragte eine Reihe von blauen Ladekränen in den grauen Himmel von Genua.


  Matteo lehnte sich in die Polster des Wagens zurück. Nun würde er erst einmal ausbaden müssen, was Eleonora ihm mit ihrem hinterhältigen Spiel eingebrockt hatte. Erst dann würde er die Frau seines Herzens anrufen können und ihr alles erklären!


  „Ich muss dringend mit Matteo sprechen!“ Nass bis auf die Haut stand Lucy in der Eingangshalle der Fattoria.


  Der alte Romolo kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. „Was ist passiert? Warum bist du so durchnässt? Man könnte meinen, ihr hättet in England keinen Regen?“ Ein feines Lächeln erschien auf dem Gesicht.


  Statt einer Antwort nieste sie kräftig. Mein Gott, ihr Kopf war so warm, und sie fühlte sich so unendlich schlapp. „Ich muss … Mein Handy ist kaputt! Matteo wollte mich anrufen, und nun weiß er nicht …“


  Dankbar sank sie in den ehrwürdigen alten Sessel, zu dem Romolo sie geführt hatte. „Ich muss mich kurz ausruhen.“ Plötzlich war ihr alles egal. Sie wollte nur noch schlafen.


  Das Nächste, was sie spürte, war eine angenehm kühle Hand auf ihrer Stirn. Sie zitterte und ein Kälteschauer nach dem anderen jagte über ihren Rücken.


  „Sie hat hohes Fieber! Sie muss ins Bett!“ War das die Stimme der Köchin gewesen? Wie war doch gleich ihr Name? Jemand bat sie aufzustehen. Benommen folgte sie der Aufforderung, tat ein paar Schritte durch einen Flur und erklomm einige Stufen, die man sie hochführte. Als sie ein weiches Bett unter sich spürte, seufzte sie erleichtert auf. Jemand zog ihr die nassen Sachen aus, die sie auf dem Leib trug, und deckte sie mit einer leichten Decke zu.


  Es war zum Verrücktwerden! Matteo griff sich an die Stirn und spürte das große Pflaster, das über seiner Wunde prangte. Die Journalisten wollten die Quelle einfach nicht herausrücken und damit preisgeben, wer ihnen den Tipp mit dem gefrorenen Olivenöl gegeben hatte. Er spürte, wie sein Hals eng wurde. Eleonoras Rache für das verdorbene Geschäft und obendrein ihren Rauswurf war genauso perfekt ausgedacht wie alles andere, was sie jemals organisiert hatte. Doch nach einigen Verhandlungen gelang es ihm endlich, Einblick in die Papiere des Frachters zu bekommen. Er seufzte erleichtert auf: Sein Firmenname war darin nicht erwähnt, und auch der Bestimmungsort der Tankwagen, in deren riesigen Behältern die kalte Fracht lagerte, sprach für ihn: Es war Florenz, nicht Mailand.


  Matteo versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, doch er war entsetzt. Eleonora wusste, wie das Business lief. Auch wenn sich im Nachhinein herausstellen sollte, dass es sich um eine Falschmeldung handelte, war der Name DellaPina doch erst einmal in aller Munde, wenn es in nächster Zeit um verunreinigtes Olivenöl gehen würde.


  Er stellte sich vor die Kameras und hielt ein Plädoyer für die Qualitätsansprüche der Firma DellaPina: „Sie gelten schon, seitdem mein Vater sie 1975 aufgestellt hat. Und ab dem heutigen Tag werden wir sie noch weiter verschärfen, denn die Qualität ist unser höchstes Gut, das wir verteidigen müssen!“


  Dies ist eine Versöhnungsbotschaft für dich, Papa, dachte er. Ich hoffe, du hörst sie!


  Zwei Stunden später verließ er das Restaurant, in dem er mit seinem Anwalt und dem neuen Pressesprecher alle wichtigen Dinge erläutert und beschlossen hatte. Es würde noch einige Tage, viele Telefonate und viele Mails kosten, bis die Geschichte ausgestanden war.


  Er ließ sich zum Flughafen fahren. Auf der Rückbank holte er sein Handy hervor. Endlich hatte er Zeit, mit Lucy zu sprechen. Doch wieder war sie nicht erreichbar. Dafür hatte sein Vater viermal angerufen. Was war los? Hatte er ihn etwa schon in den Nachrichten gesehen?


  Er rief in der Fattoria an. Lange Zeit klingelte es nur, aber schließlich wurde der Hörer doch abgenommen. Als Matteo gehört hatte, was Giovanna ihm mitteilte, beugte er sich nach vorne zu seinem Fahrer. „Ich hatte eben den Wunsch geäußert, Sie möchten auf dem Weg zum Flughafen bitte nicht so rasant fahren, Marco. Dieser Wunsch ist hiermit aufgehoben!“


  Lucy hörte ein Wispern und wusste nicht, wo es herkam. Ihre Lider waren bleischwer und machten es unmöglich, die Augen aufzuschlagen. Sie war viel zu müde, um nachzuforschen, wo sie war.


  Irgendwann später stützte sie jemand und führte ein Gefäß mit Wasser an ihre ausgetrockneten Lippen. Dankbar trank sie einen Schluck, bevor sie wieder in die Kissen zurücksank. Sie war in einem Bett. Aber wo? In London? Vor ihren Lidern war es dämmrig, und draußen hörte man endlosen Regen rauschen. Es musste London sein, und sie kam zu spät zur Arbeit. Sie musste unbedingt die falsche Reihenfolge der Filmszenen korrigieren, doch die Seiten waren völlig durcheinander … Wieder tauchte sie in ihre verworrenen Fieberträume ab.


  Matteo erhob sich aus dem Sessel und näherte sich dem Bett, in dem Lucy lag. Sie schlief immer noch. Ihr Atem ging stoßweise, ihre Wangen waren bleich, nur zwei kreisrunde rote Flecken waren darauf zu sehen. Das schöne Haar war an den Schläfen nass und schweißverklebt. Er ging zu der Waschschüssel, die auf einer antiken Kommode stand, tauchte den Waschlappen in das Wasser und wrang ihn aus.


  Es ist das schönste Gesicht der Welt, dachte er, während er den Lappen auf Lucys fieberheiße Stirn legte. Doch es sah so erschöpft aus! Die ganze Nacht hatte er neben ihr gesessen und über sie gewacht. Das Fieber schien nicht runtergehen zu wollen. Er nahm ihre Hand. Sie war heiß und trocken. „Werd gesund, meine Lucia“, flüsterte er, „werd schnell wieder gesund! Ich bin bei dir. Und nun bleibe ich auch. Versprochen!“


  Es musste früher Morgen sein. Das Licht, das durch die Lamellen der Fensterläden sickerte, war noch grau. Lucy blinzelte verwirrt. Sie lag in einem Zimmer mit weißen Wänden und einer sehr hohen Decke. Die dunklen Möbel sahen antik und gediegen aus. Doch wer saß da in dem Sessel?


  Es war der schlafende Matteo. Ein Bartschatten war auf seinem markanten Kinn zu sehen, und es schien, als ob er hier neben ihr die Nacht verbracht hatte. Sie lächelte und versuchte die letzten Erinnerungen zu erhaschen, die in ihrem Kopf durcheinanderwirbelten.


  Da war der Regen gewesen. Und ihr ertrunkenes Handy. Sie war in die Fattoria gekommen, um Matteo anrufen zu können, und musste dann wohl zusammengebrochen sein. Nun lag sie in diesem fremden Bett, und Matteo war bei ihr! Sie fühlte sich noch etwas benommen, doch die Liebe für ihn brannte in diesem Moment so stark wie nie und gab ihr neue Kraft.


  Sie ließ ihren Blick über sein Gesicht gleiten. Ja, sie war sich sicher: Sie liebte diesen Mann! Was immer die Gründe für sein Davonlaufen gewesen waren, zählte nicht mehr, denn nun saß er neben dem Bett, in dem sie lag.


  In diesem Moment schlug Matteo die Augen auf, und sie versenkten sich sofort in die ihren. Sein wunderschönes Lachen erhellte sein müdes Gesicht, und seine weißen Zähne blitzten. „Du bist wach!“ Er sprang auf. „Wir haben uns Sorgen gemacht!“


  „Warum? Darf man sich nicht mal ein wenig ausruhen?“, fragte Lucy und freute sich über den recht kecken Ton ihrer Stimme.


  „Du hast zwei Tage geschlafen!“ Nun war er an ihrer Seite.


  „Oh“, konnte sie nur sagen. „War ich denn krank?“


  „Du hattest hohes Fieber. Wir haben den Doktor kommen lassen. Er sagte, es sei ein Infekt und du müsstest schlafen.“


  „Und wer hat mir dieses hübsche T-Shirt angezogen?“ Lucy zupfte an dem großen Männershirt, das sie trug.


  „Das war Giovanna. Und wie ich sie kenne, hat sie es sicher sehr diskret gemacht.“ Er kniete sich neben das Bett und griff prüfend nach ihren Händen. „Ah!“, sagte er sehr zufrieden. „Kein Fieber mehr.“


  „Ich wusste gar nicht, dass Mister DellaPina auch ein Doktor der Medizin ist?“


  „Bei Ihnen kenne ich mich jetzt aus, Signorina!“ Matteo streichelte zärtlich ihre Wange. „Es tut mir leid, in den letzten Tagen ist so viel passiert. Ich habe mich von meiner Verlobten getrennt, und meine Firma wäre um ein Haar in einen Lebensmittelskandal verwickelt worden. Ich konnte dir nicht alles erklären, es war einfach nicht genug Zeit …“ Er nahm eine Strähne ihres Haares und wickelte sie langsam um seinen Finger. „Aber die haben wir ja jetzt …“


  Lucy setzte eine ernste Miene auf und sagte gespielt zögerlich: „Ehrlich gesagt, ich glaube, das ist nicht mehr nötig.“


  Matteo seufzte und nahm wieder ihre Hand. „Ich weiß. Ich habe mich bei dir zu entschuldigen. Es ist zwar ein seltsamer Ort, aber ich muss dich fragen, bevor Giovanna und mein Vater an deinem Bett wieder die Oberaufsicht führen wollen. Ich würde gerne mein Leben mit dir teilen!“


  Lucys Herz glühte, als ob es vom Fieber ergriffen wäre. Hatte er ihr gerade einen Heiratsantrag gemacht? In ihr lachte und jubelte es, doch sie wollte ihn ein wenig zappeln lassen.


  „Ich weiß nicht, ob ich das kann“, sagte sie deswegen und bemühte sich um eine noch betrübtere Miene und einen ernsteren Ton als zuvor. Sie sah, wie Matteos Augenbrauen sich besorgt zusammenzogen und sein Mund sich öffnete, um etwas zu sagen.


  „Es ist wegen …“, begann sie.


  „Wenn es wegen Eleonora sein sollte: Ich habe meine Verlobte nie wirklich geliebt, Lucy!“, unterbrach er sie. „Dich aber … habe ich vom ersten Augenblick an, als ich dich unten in der Halle sah, bewundert und begehrt.“


  „Aber …“


  „Was denn noch?“, rief er stürmisch. „Ich werde nicht oft in Mailand sein, sondern hier mit dir leben! Hier, wo ich die glücklichsten Momente meiner Kindheit verbracht habe. Und mit meinem Vater werde ich mich versöhnen. Versprochen!“


  „Ich weiß nicht … ob ich mit einem Mann zusammen sein kann, der von einer Narbe auf der Stirn übel entstellt ist!“, scherzte Lucy und hörte, wie Matteo in gespielter Empörung aufstöhnte.


  „Du bist die Frau, die ich will, Lucia. Sag einfach Ja! Denn ich liebe dich.“


  „Ja! Tausendmal ja“, rief Lucia und sprang aus dem Bett. Sie schlang die Arme um seinen Hals, und ihre Lippen verschmolzen miteinander in einem langen, innigen Kuss.


  Drei Monate später


  „Der Garten ist wirklich wunderschön“, rief Carla entzückt aus. „Und erst die Kapelle! Jetzt weiß ich, warum du nicht in der großen Kathedrale, sondern hier heiraten möchtest.“


  Lucy strahlte sie an: „Es ist die Familienkapelle der DellaPinas. Und es ist der Garten von Matteos Mutter. So haben wir das Gefühl, als wäre sie ein bisschen mit dabei.“


  Carla drückte ihre Hand. „Du bist so herzlich, Lucy. Kein Wunder, dass Matteos Vater ganz verschossen in dich ist … Und die Köchin hast du auch überzeugt.“ Sie lachten zusammen, und Lucy nickte. Sie hatte für Giovanna direkt neben der Hintertür zur Küche einen Kräutergarten angelegt, damit sie nicht so weit laufen musste. Nun dufteten Thymian, Rosmarin, Salbei und Basilikum in der milden Abendluft um die Wette


  „Du bist eine Heimlichtuerin, das weißt du schon, oder?“ Carla drohte ihr mit dem Zeigefinger. „Nein! Ich habe mich nicht in ihn verliebt!“, imitierte sie Lucys englischen Akzent und umarmte sie dann lachend. „Aber ich freue mich natürlich für dich!“


  Lucy griff nach dem Blatt eines Zitronenbaums und rieb daran. Sogleich verbreitete sich das köstliche Zitronenaroma auf ihren Fingern, an denen sie jetzt schnupperte. „Ich habe es dir nicht gesagt, Carla. Aber schon in den ersten Tagen hatte ich das Gefühl, ich sei nach Hause gekommen.“


  Während sie es aussprach, winkte sie voller Liebe zu Matteo hinüber, der an einem kleinen Eisentischchen unter einem weiteren Zitronenbaum stand und eine Flasche Champagner öffnete. Sie wollten an diesem Abend im kleinen Kreise anstoßen, bevor morgen ihre Verlobung gefeiert würde.


  „Ich habe das Hochzeitskleid schon bei Katinka in Auftrag gegeben“, flüsterte Lucy ihrer Freundin zu.


  „Oh, Katinka ist eine Zauberin! Du wirst darin absolut fantastisch aussehen“, tuschelte Carla zurück.


  „Es wird ein bisschen wie dein Prinzessinnenkleid gearbeitet sein …“


  „Okay. Dann ziehe ich zu deiner Hochzeit im nächsten Mai etwas anderes an“, scherzte Carla, doch dann wurde sie wieder ernst: „Bleibst du uns im Theater erhalten, oder wirst du auf der Fattoria mitarbeiten?“, fragte sie.


  „Romolo möchte mich natürlich am liebsten den ganzen Tag hierhaben“, antwortete Lucy und hakte sich bei ihrem Schwiegervater ein, der jetzt zu ihnen getreten war. „Wir planen, ab nächstem Frühjahr einen kleinen Hofverkauf zu eröffnen. Mit frischem Brot von Giovanna, um die verschiedenen Öle probieren zu können. Aber das Theater macht mir auch viel Spaß. Bis Ende September, wenn die Spielsaison vorbei ist, werde ich auf jeden Fall für das Luna Piccola da sein.“


  „Im November zur Olivenernte brauche ich meine Lucia!“, sagte der alte Mann. „Ich werde ihr zeigen, wie geerntet und gemahlen wird. Da gebe ich sie nicht mehr her!“ Romolo drückte Lucys Arm und schaute dabei hinüber zu seinem Sohn.


  Matteo nickte ihm zu. Nach einem ausführlichen Gespräch hier im Garten hatten sie ihre gegenseitigen Schuldzuweisungen beendet. Seitdem lebte es sich viel leichter auf der Fattoria.


  „Giovanna! Komm endlich raus aus deiner Küche!“, rief Matteo über die Kräuter des Gärtchens in die offen stehende Hintertür hinein.


  „Immer langsam mit den jungen Pferden“, brummelte Giovanna, als sie ächzend die beiden Stufen hinabstieg. Zur Feier des Tages hatte sie ihre Küchenschürze abgelegt und trug ein dunkelblaues Kleid. In der Hand hielt sie ein Tablett mit appetitlichen Vorspeisehäppchen.


  „Wie wäre es mit einem Glas Champagner zum Anstoßen, die Damen?“, fragte Matteo.


  Lucy schaute ihn an. In den letzten zwei Monaten hatten sie miteinander ein solches Glück erlebt, von dem sie in England nie zu träumen gewagt hatte. Vor Freude kamen ihr fast die Tränen. Sie war erschöpft und verletzt hier angekommen. Eine blasse, englische Großstadtpflanze, die den ganzen Tag im künstlichen Licht der Fernsehstudios zubrachte und einer Arbeit nachging, die sie alle Kraft kostete. Die immer Angst hatte, dass der Mann, mit dem sie zusammen war, sie verlassen würde. Und so war es dann ja auch gekommen.


  Doch hier, in diesem ursprünglichen Landstrich unter der Sonne Italiens, hatte sie inmitten der farbenfrohen, prächtigen Natur ein neues Zuhause gefunden. Sie hatte sich selber entdeckt und war stolz auf ihre italienischen Wurzeln. Sie war umgeben von Menschen, von denen sie sich geliebt fühlte und die sie liebte! Und obwohl sie nicht im Mindesten damit gerechnet hatte, war sie ihrer großen Liebe begegnet.


  Die Gläser klirrten leise, als sie auf die Verlobung anstießen. Matteo zog Lucy an sich und hielt sie ganz fest in seinen Armen.


  „Danke, dass es dich gibt! Du bist das Beste, was mir passieren konnte“, flüsterte er in ihr Ohr. „Ich liebe dich!“


  Lucy strahlte. „Ich liebe dich auch!“, flüsterte sie hingebungsvoll.


  Wer hatte dieses wundervolle Happy End in das Drehbuch ihrer Reise hineingeschrieben? „Warst du da Dad?“, fragte sie leise und blickte lächelnd in den azurblauen Himmel.


  – ENDE –


  
    
  


  Milliardär sucht Frau fürs Leben


  1. KAPITEL


  „Verzweiflung“ war ein hässliches Wort, doch treffender ließ sich Beth Kraytons Situation nicht beschreiben. Sie hatte ungefähr achtundvierzig Stunden Zeit, um einen Job und eine Wohnung in ihrer neuen Heimat Lake Geneva in Wisconsin zu finden, bevor ihre vier Brüder ihren Aufenthaltsort herausbekamen und versuchen würden, sie nach Chicago zurückzuholen.


  Beth wusste genau, dass sie ihr Schuldgefühle einreden würden, um sie zurückzuholen. Das beherrschten die vier perfekt. Beth hatte sich nie gut dagegen wehren können. Seit dem Vorfall vor zwei Jahren gelang es ihr noch weniger. Nun hatte sie auch noch ihren Job verloren.


  Beth wurde regelrecht übel, wenn sie an die demütigende Szene zurückdachte, die sich zwei Tage zuvor abgespielt hatte. Durch Zufall hatte sie ein Gespräch zwischen ihren Brüdern und deren Ehefrauen mitangehört, in dem diese sich über das „Beth-Problem“ unterhalten hatten. In diesem Moment hatte sie begriffen, dass ihre Familie immer versuchen würde, über ihr Leben zu bestimmen. Egal wie hart sie um ihre Unabhängigkeit kämpfte.


  Als ihre Eltern vor Jahren gestorben waren, hatten ihre Brüder die Vormundschaft für sie übernommen und das feierliche Versprechen abgelegt, sie großzuziehen und zu beschützen. Beth war davon ausgegangen, dass ihre Familie sie eines Tages wie eine mündige Erwachsene behandeln würde. Doch ihre Brüder würden sie erst in Ruhe lassen, wenn sie verheiratet war. Und sie würden erst dann aufhören, sich in ihr Leben einzumischen, wenn Beth den Beweis erbrachte, dass sie es allein schaffte.


  „Wenn das überhaupt möglich ist“, murmelte sie und seufzte.


  Es machte wohl kaum einen guten Eindruck, wenn sie in der Öffentlichkeit Selbstgespräche führte. Um ihrer misslichen Lage zu entkommen, gab es noch ein Hindernis zu überwinden: Sie musste Carson Banick von sich überzeugen, einen reichen Hotelier, der eine erfahrene Assistentin suchte.


  Beth verfügte jedoch über keinerlei Erfahrung in der Hotelbranche.


  Das sollte keine Rolle spielen, redete sie sich gut zu, während sie auf das Baugelände zulief, wo das Gespräch stattfinden sollte. In den Kleinanzeigen war sie nur auf wenige Jobs gestoßen, für die sie die nötige Qualifikation mitbrachte und von denen sie leben konnte. Von diesem Job würde sie leben können. Eine Collegeausbildung wurde nicht vorausgesetzt. Das war die Gelegenheit, sich eine Karriere aufzubauen und etwas aus ihrem Leben zu machen. Nichts wünschte sie sich mehr.


  Carson Banick musste sie einfach einstellen. Sie würde ihren ganzen Charme einsetzen, um ihn von sich zu überzeugen.


  „Ich schaffe das schon“, murmelte sie vor sich hin. Sie öffnete die Tür zu dem Büro-Container, der am Rand eines unbebauten Grundstücks stand, und erblickte den attraktivsten Mann, den sie je gesehen hatte.


  Stirnrunzelnd schaute Carson Banick von den Unterlagen auf seinem Schreibtisch auf. Er hatte bereits einige Bewerberinnen interviewt, aber die Richtige war noch nicht dabei gewesen. Nach dem ersten Blick auf die Frau im Türrahmen zu urteilen, schien auch sie nicht die passende Kandidatin zu sein.


  Es lag nicht an dem braunen, unvorteilhaften Rock oder ihren kinnlangen, fransigen roten Haaren. Kleidung und Frisur ließen sich mit Geld verbessern, und davon besaß er genug.


  Ihn irritierte der verletzte und gleichzeitig trotzige Blick in ihren Augen. Diese Frau hatte mit Sicherheit Probleme, und er war der letzte Mensch auf Erden, der ihr guttun würde. Zu viele Menschen, die ihm am Herzen lagen, hatten seinetwegen leiden müssen, wie zum Beispiel seine frühere Verlobte und sein Bruder.


  Carson versuchte, die Erinnerung an den Ausdruck in Emilys Augen zu verdrängen, als er sie verlassen hatte. Auch wollte er nicht an Patricks schmerzverzerrte Miene denken, die vor seinem inneren Auge auftauchte. Er allein trug die Verantwortung für den Sturz seines Bruders in den Bergen. Er würde es sich nie verzeihen, dass Patrick nun seinetwegen im Rollstuhl saß und er seinen rechtmäßigen Platz eingenommen hatte.


  Carson erhob sich und zwang sich, seine Aufmerksamkeit auf die Gegenwart zu richten. Er musste sich um die Geschäfte kümmern, bis Patrick wieder gesund war. Er betete für die Genesung seines Bruders, auch wenn dieser nicht die erhofften Fortschritte machte.


  Carson atmete aus und musterte die Frau unauffällig. Sie kam auf keinen Fall infrage. Mit Sicherheit stellte er niemanden ein, der seelische Unterstützung brauchte und ihn an sein eigenes Versagen erinnerte.


  Er brauchte eine kompetente und kluge Assistentin, die ihm half, in seinem Hotelprojekt rasch ein Wunder zu vollbringen. Die Frau vor ihm sah nicht so aus, als wäre sie harte Arbeit gewohnt. Sie wirkte zerbrechlich und empfindsam und …


  Verdammt! Warum fallen mir diese Dinge überhaupt auf? Vielleicht war sie ja auch gar nicht wegen der Stelle hier. Eine Vertreterin? Oder sie hatte sich einfach in der Tür geirrt. Er runzelte die Stirn. Nein, sie hatte diesen verzweifelten Blick von jemandem, der dringend einen Job suchte. Carson ging um seinen Schreibtisch herum.


  Die Frau hielt eine Falte ihres hässlichen braunen Rocks umklammert.


  „Kann ich Ihnen behilflich sein? Sind Sie wegen der Stelle hier?“, fragte er.


  Entschlossen nickte sie und reckte selbstbewusst das Kinn. „Ja. Ich möchte mich um die Stelle als Assistentin im Banick Resort bewerben.“


  Er unterdrückte ein Seufzen. „Dann sind Sie hier richtig. Ich bin Carson Banick.“


  Sie blinzelte verlegen. „Ihnen … gehört das Hotel?“


  „Glauben Sie mir nicht?“


  „Doch, aber ich habe nicht damit gerechnet, dass Sie die Vorstellungsgespräche selbst führen.“


  Carson zuckte die Schultern. „Die zukünftige Mitarbeiterin wird direkt mit mir zusammenarbeiten.“


  Sie senkte den Blick und nickte kurz. „Haben Sie ein Bewerbungsformular für mich?“


  „Ja, und das müssen Sie natürlich auch ausfüllen, aber zunächst möchte ich mit Ihnen reden.“ Es ergab keinen Sinn, sie den Antrag ausfüllen zu lassen, wenn sie in zwei Minuten wieder weg war. Von allen bisherigen Bewerberinnen schien sie am wenigsten geeignet zu sein.


  Es war Hochsaison am Lake Geneva, und es gab mehr freie Stellen als Bewerber.


  So ging das nicht weiter. Er musste in den nächsten Tagen eine Entscheidung treffen, da er bereits hinter dem Zeitplan herhinkte. Aber er hatte auf ein Wunder gehofft und mit Patricks Rückkehr gerechnet. Wie immer hatte er die Forderungen seiner Eltern ignoriert. Aber schließlich hatte er sich geschlagen gegeben und hatte die Leitung des Hotelbaus übernommen. Es war das größte Projekt seines Bruders.


  Die Ärzte hatten Carson erklärt, dass sich Patricks Heilung aus Stressgründen verzögerte. Daher blieb ihm keine andere Wahl. Und das Mindeste, was er für seinen Bruder tun konnte, war, ihm die Aktionäre und ihre Eltern vom Hals zu halten. Ausnahmsweise konnte er mal der verantwortungsvolle ältere Bruder sein und Patrick beschützen.


  Die Ironie entging Carson nicht. Jahrelang hatten seine Eltern vergeblich versucht, ihn dazu zu bringen, seinen Platz im Familienunternehmen einzunehmen. Als ihr Vater vor fünf Jahren aus gesundheitlichen Gründen den Ruhestand hatte antreten müssen, hatte stattdessen Patrick die Leitung von Banick Enterprises übernommen.


  Doch jetzt hatte sich alles geändert. Wenn Patrick gesund genug war, um an seinen Platz als Banick-Erbe zurückzukehren, musste das neue Hotel in Betrieb sein. Für Carson hieß das, dass er seine Tage als Rebell hinter sich lassen und ein echter Banick werden musste. Und dazu brauchte er eine erstklassige Assistentin. Außer dieser Frau vor ihm war jedoch weit und breit keine in Sicht.


  Nervös stand sie da und wartete. Kein Wunder. Er hatte sie streng gemustert, wie ihm auffiel.


  „Setzen Sie sich“, sagte er und wies mit der Hand auf den Besucherstuhl.


  Ruhig ging sie hinüber, setzte sich und zog den Rock über die Knie. Diese Geste hatte etwas Unschuldiges und typisch Weibliches, auch wenn die Frau sich mit ihrem vorgereckten Kinn um einen resoluten Eindruck bemühte. Carson rief sich zur Ordnung. Er musste sich auf das Wesentliche konzentrieren.


  „Erzählen Sie mir etwas über sich“, forderte er sie auf. Die Antwort konnte aufschlussreich sein. Die Kandidatinnen versuchten in der Regel zu erraten, was er hören wollte. Eine Assistentin sollte in schwierigen Situation erahnen, was zu tun war.


  „Ich heiße Beth Krayton. Ich bin neu in Lake Geneva, aber ich kenne den Ort von früher und hoffe, dass ich mir hier ein neues Leben aufbauen kann.“


  Er war überrascht von ihrer Aufrichtigkeit. Als sein Blick auf ihre Hände fiel, ließ sie die Falte ihres Rockes los und setzte sich aufrecht hin.


  „Mr. Banick. Ich sehe Ihnen an, dass Sie nicht vorhaben, mich einzustellen.“


  Verblüfft lehnte er sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wie kommen Sie denn darauf?“


  „Abgesehen davon, dass Sie mich schon die ganze Zeit abschätzig mustern, können Sie sich sicher vor qualifizierten Bewerberinnen nicht retten.“


  Das war die perfekte Vorlage, um sie wegzuschicken. Aber nun hatte sie seine Neugierde geweckt.


  „Warum sind Sie dann hier?“, fragte er.


  Sie hielt seinem provozierenden Blick auf bewundernswerte Weise stand, und das rührte ihn.


  „Ich bin hier, weil … weil ich diesen Job wirklich brauche. Ich hatte angenommen, dass ich für einen Ihrer Angestellten arbeite. Stattdessen … nun ja. Es ist Ihr Hotel.“


  Nicht ganz. Er profitierte finanziell vom Familiengeschäft, aber die Hotels gehörten Patrick. Carson hatte sich seinen eigenen Platz in der Welt gesucht und war nicht ganz freiwillig hier. Der verlorene Sohn, der nun für die Firma und die Familie verantwortlich war und ihre Zukunft in seinen Händen hielt. Ging dieses Projekt schief, stand die sorgfältig gepflegte Familienehre auf dem Spiel. Dies war ein ernüchternder Gedanke. Allerdings war jetzt der falsche Zeitpunkt, darüber nachzugrübeln.


  „Sie kneifen also, weil Sie nicht für den Inhaber arbeiten möchten?“, hakte er nach.


  Sie erhob sich und stemmte eine Hand in die Hüfte. „Ganz und gar nicht. Ich mag zwar nicht Ihre erste Wahl sein, aber ich glaube wirklich, dass Sie mich einstellen sollten.“


  Unwillkürlich musste Carson grinsen. „Warum?“


  „Weil ich diesen Job mehr als jede andere Bewerberin brauche. Weil ich von vier älteren Brüdern großgezogen wurde. Das qualifiziert mich für den Umgang mit dominanten und schwierigen Menschen.“


  Er legte den Kopf schief, woraufhin sie errötete. „Ich wollte damit nicht sagen, dass Sie schwierig sind, aber es gibt sicher das eine oder andere Problem mit Zulieferern. Vor solchen Situationen fürchte ich mich nicht.“


  „Gut. Wovor haben Sie dann Angst?“


  „Da gibt es nicht allzu viel“, kam es zurück, doch sie senkte leicht den Blick. So forsch sie auch auftrat, ganz so furchtlos war sie nicht. Carson wusste nicht recht, was er von ihr halten sollte, aber plötzlich erschien sie ihm viel interessanter als die anderen Kandidatinnen.


  Beth ließ sich nicht irritieren. „Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Mr. Banick. Ich mag nicht über die Qualifikationen verfügen, die Sie suchen, aber ich lerne schnell. Sie können sich hundertprozentig auf mich verlassen. Ich bin immer einsatzbereit.“


  „Haben Sie Erfahrungen im Hotelgewerbe?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe auch keinen Collegeabschluss, falls Sie das als Nächstes fragen. Ich arbeite gut im Team und erkenne, was zu tun ist. Ich scheue keine Herausforderungen, und das Wort ‚unmöglich‘ gibt es für mich nicht.“


  „Das kann jeder behaupten.“


  Für einen Augenblick hielt sie inne und holte tief Luft. „Das mag sein, aber ich lebe danach. Allein die Tatsache, dass ich hier bin, obwohl meine Chancen mehr als gering sind, ist Beweis genug. Ich verspreche Ihnen, dass dieser Job oberste Priorität in meinem Leben haben wird.“


  Carson runzelte die Stirn. Das war exakt die Einstellung, die er von einer Assistentin erwartete. Ihm brannten noch ein paar persönliche Fragen auf der Seele, aber er musste sie vorsichtig formulieren.


  „Und falls ich Sie nachts brauche?“


  Unmerklich zuckte sie zusammen. Ihr hoffnungsvoller Blick ließ sie fast hübsch erscheinen. Wie kam er nur darauf? Er mochte Frauen mit Kurven, keine dünnen, nervösen mit schlechtem Haarschnitt und vor Übereifer glänzenden Augen. Nach Emily wollte er sich auf keine Frau mehr einlassen, die nicht in die Welt der Banicks passte. Es wäre für beide Seiten nicht fair, zumal er erst kürzlich zu dem Entschluss gekommen war, dass er heiraten musste. Patrick konnte keine Kinder mehr zeugen, und die Familie brauchte einen Erben.


  „Mr. Banick?“


  Carson richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Beth Krayton. Sie schien fest entschlossen, um den Job zu kämpfen. „Ja?“


  „Ich bin rund um die Uhr einsatzbereit. Die Stelle ist mehr als ein Job für mich.“


  „Sie ist befristet“, warnte er sie. „Sobald das Hotel eröffnet wird, ist mein Auftrag erledigt und Ihrer auch.“


  Sie erblasste. „Okay.“


  „Wirklich?“


  „Damit habe ich kein Problem. Die Erfahrung wird sich gut in meinem Lebenslauf machen.“


  „Ich habe Sie noch nicht eingestellt.“ Vermutlich wäre es ein Fehler, sie unter Vertrag zu nehmen, auch wenn sie bisher die vielversprechendste Bewerberin war. Sie hatte etwas Faszinierendes an sich, und er durfte sich nicht von einer Angestellten angezogen fühlen, die gerade eine schwere Zeit durchmachte.


  „Das weiß ich.“


  „Erzählen Sie mir von Ihrem letzten Job.“


  Ihr Gesicht nahm wieder etwas Farbe an. „Ich habe als Kundenberaterin in einem Laden für Autoersatzteile gearbeitet.“


  „Und warum haben Sie gekündigt?“


  Zum ersten Mal wich sie seinem Blick aus.


  „Wurden Sie entlassen?“


  „Ja, gewissermaßen.“


  Er wusste, dass sie es dabei bewenden lassen wollte, aber damit kam sie nicht durch. „Was meinen Sie damit?“


  Sie seufzte und schaute ihn an. „Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Mr. Banick. In meiner Jugend war ich etwas wild und bin in Schwierigkeiten geraten. Meine überfürsorgliche Familie wurde daraufhin noch fürsorglicher. Sie kannten meinen letzten Arbeitgeber und fanden, dass er einen großartigen Ehemann für mich abgeben würde. Er war ebenfalls dieser Ansicht. Ich war aber an einer Beziehung mit Barry nicht interessiert, geschweige denn an einer Heirat. Wir passten einfach nicht zusammen. Niemand hat mich zu irgendetwas gedrängt, aber die Situation wurde ziemlich unangenehm, nachdem ich mein Desinteresse kundgetan hatte. Also hat Barry mir schließlich gekündigt.


  Ich versichere Ihnen aber, dass ich nicht wegen Unfähigkeit entlassen wurde. Und ich habe meine wilden Tage hinter mir. Wenn Sie mich einstellen, werden Sie es nicht bereuen. Ich brauche diesen Job, und ich bin gut. Ich hoffe, dass sich die Umstände, unter denen ich meine letzte Stelle verloren habe, nicht nachteilig für mich auswirken. Ich glaube, dass ich eine glückliche Hand mit Kunden habe. Ich war nur nicht so gut darin, meinem Chef zu sagen, dass ich an ihm als Mann nicht interessiert war.“


  Mit zwei roten Flecken auf den Wangen beendete Beth ihre lange Rede. Es war nicht zu übersehen, wie peinlich ihr dieses Thema war.


  Sie konnte es nicht ahnen, aber sie hatte genau das Richtige gesagt. In seiner Jugend war Carson genau wie sie wild gewesen. Nun versuchte er genau wie sie, diese Tage hinter sich zu lassen. Aber viel wichtiger war, dass sie kein Interesse an einer Affäre hatte. Das machte die Dinge einfacher. Wenn sie so eng zusammenarbeiten würden, konnte er sich ein Techtelmechtel nicht leisten; vor allem, da er endlich die Tatsache akzeptiert hatte, dass er heiraten und einen Erben zeugen musste.


  „Miss Krayton“, setzte er an.


  „Sagen Sie noch nicht Nein!“, unterbrach sie ihn. „Ich weiß, dass ich nicht die besten Voraussetzungen mitbringe, aber … warum stellen Sie mich nicht probeweise ein? Wenn ich mich in zwei Wochen nicht als nützlich erweise, helfe ich Ihnen, einen Ersatz für mich zu finden. Ich würde sogar die ersten vierzehn Tage umsonst arbeiten.“


  Carson zog eine Augenbraue in die Höhe. Sie sah nicht so aus, als ob sie sich das leisten könnte. „Das ist sehr entgegenkommend von Ihnen, Miss Krayton.“


  Er schaute auf seinen Kalender. Als Patrick mit dem Bauvorhaben begonnen hatte, hatte der Zeitplan vorgesehen, dass es Ende des Jahres fertig sein würde. Seit Patricks Unfall vor drei Monaten war das Projekt nicht weiter vorangetrieben worden, und die Aktionäre wurden allmählich unruhig. Die Zukunft des Geschäfts, Patricks Stolz und seine Lebensfreude standen auf dem Spiel. Carson hatte zu lange gewartet, bevor er übernommen hatte. Jetzt musste er das Unmögliche möglich machen.


  Er hatte keine Ahnung, ob Beth Krayton die geeignetste Bewerberin war, aber sie setzte alles daran, diese Stelle zu bekommen. Das war mehr, als er von den anderen Kandidatinnen behaupten konnte, die mehr am Gehalt und den Vorteilen interessiert gewesen waren als am Job selbst. Davon abgesehen konnte er sie nach ihrer Probezeit rasch wieder loswerden, ohne ihr überhaupt ein Gehalt zahlen zu müssen. Das hatte sie ihm schließlich selbst angeboten.


  Für ihn würde die enge Zusammenarbeit genauso neu sein wie für sie. Sie würden nicht viel Zeit haben, um sich kennenzulernen. Sobald sie anfing, ging es direkt zur Sache. Der Zeitplan für den Bau des Hotels war eng.


  „Keine Probezeit“, sagte er. „Ich stelle Sie ein, bis Sie mir einen Kündigungsgrund liefern. Meine Familie hat ihre Angestellten immer fair behandelt.“ Carson unterdrückte ein Stöhnen. Er klang schon wie sein Vater. Beth strahlte.


  „Was ist?“, fragte er.


  „Sie stellen mich ein.“


  Carson erlaubte sich den Anflug eines Lächelns. „Ja, so ist es.“


  „Danke, Mr. Banick“, sagte Beth, und er sah ihr an, dass sie vor Freude am liebsten auf und ab gehüpft wäre. „Und danke, dass Sie auf die Probezeit verzichten. Ich hätte mein Angebot wahr gemacht, aber schon in den ersten zwei Wochen Geld für etwas zu essen zu haben ist auch schön.“


  Er schüttelte den Kopf und lächelte. „Das wäre das Letzte, woran es meiner Assistentin mangeln sollte. Sie sagen mir doch, wenn es ein Problem gibt, oder?“


  Eine tiefe Röte überzog ihr Gesicht. „Das war nur ein Scherz.“


  Er war vom Gegenteil überzeugt. „Natürlich. Bitte lassen Sie mich wissen, wenn Sie etwas brauchen“, wiederholte er und erntete ein knappes Nicken.


  Stolz war sie auch noch, also musste er sie mit Samthandschuhen anfassen. Das ließ nichts Gutes für ihr Arbeitsverhältnis ahnen, aber jetzt war es zu spät. Beth Krayton war offiziell seine neue Assistentin.


  Er streckte seine Hand aus, und sie schlug ein. Ihre Finger waren ungewöhnlich lang und grazil.


  Er runzelte die Stirn.


  Erschrocken schaute sie ihn an, aber er schüttelte den Kopf. „Willkommen bei Banick Enterprises.“ Er versuchte, so gewinnend zu lächeln wie Patrick oder sein Vater.


  Sie erwiderte sein Lächeln. „Ich freue mich, an Bord zu sein.“


  „Sie beginnen morgen früh um neun Uhr.“


  Beth nickte. „Sobald ich eine Unterkunft habe, teile ich Ihnen die Adresse mit.“


  Sie wollte ihre Hand zurückziehen, aber Carson hielt sie fest. „Sie haben noch keine Wohnung?“


  Sie zuckte die Achseln und errötete. „Ich bin überstürzt von zu Hause aufgebrochen.“


  „Überstürzt?“


  „Heute Morgen.“


  Carson nickte und fragte sich, worauf er sich da nur eingelassen hatte. Er würde natürlich Nachforschungen über Beth Krayton anstellen. Schon war er gespannt, was dabei herauskommen würde.


  Entscheidend war, dass sie sich als kompetent erwies und ihm beim Hotelprojekt half.


  Er hatte einen Auftrag zu erfüllen, und nichts und niemand würde ihn davon abhalten.


  2. KAPITEL


  Am nächsten Morgen stand Beth in ihrem schäbigen kleinen Zimmer am Stadtrand und versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie sehr sich ihr Leben innerhalb eines Tages verändert hatte. Dieses nicht gerade einladende Zuhause war alles, was sie sich zurzeit leisten konnte. Es schien nicht so recht in diese saubere, hübsche Stadt zu passen, doch es war das erste Mal seit fünfundzwanzig Jahren, dass sie allein lebte. Ein Gefühl des Triumphs überkam sie. Außerdem hatte sie das Vorstellungsgespräch mit Carson Banick überlebt und einen anständigen Job ergattert. Jetzt musste sie ihn nur noch behalten und sich bewähren. Deshalb sollte sie besser nicht mehr an die gefährlichen grauen Augen ihres Arbeitgebers denken.


  Der Gedanke an ihren Chef machte sie nervös, und dagegen musste sie mit aller Macht ankämpfen. Hier verhielt es sich anders als in ihrem letzten Job. Niemand versuchte sie zu verkuppeln. Carson Banick war nicht an ihr interessiert. Nur gut, dass sie inzwischen einiges dazugelernt hatte. Früher war sie ziemlich naiv gewesen, was Männer anging.


  Beth verdrängte den Gedanken an Harrison. Sie war verrückt nach ihm gewesen und hatte seinen Liebesbeteuerungen geglaubt. Schließlich hatte er ihr erklärt, dass sie aus zu unterschiedlichen Verhältnissen stammten. Sie hätte von Anfang an wissen müssen, dass ihre Beziehung nie eine Zukunft gehabt hätte. Danach hatten ihre Brüder sie kaum noch aus den Augen gelassen.


  Sie hatten immer befürchtet, dass sie leichte Beute für Männer werden könnte, obwohl Beth ihnen nie von den Annäherungsversuchen erzählt hatte. Schließlich hatte sie den Lügen der Männer nie geglaubt – bis Harrison überzeugender gelogen hatte als alle anderen. Seitdem waren ihre Brüder sicher, dass Beth sich allzu leicht ausnutzen ließ. Und obwohl sie inzwischen erwachsen war, überwachten sie sie auf Schritt und Tritt.


  Seufzend schob Beth den Gedanken an ihre überfürsorglichen Brüder beiseite. Sie betete die vier an, die sie aufgezogen hatten, seit sie zehn war, doch sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ihrer erdrückenden Fürsorge zu entfliehen. Jetzt hatte sie die ersten Schritte in diese Richtung unternommen.


  Am Vorabend hatte sie mit ihrem ältesten Bruder Roger telefoniert, um ihm zu versichern, dass es ihr gut ging. Ihre Unterhaltung war wie erwartet verlaufen. Roger hatte damit gedroht, sofort zu ihr zu kommen, wovon sie ihn jedoch abhalten konnte.


  „Ich habe eine gute Stelle und eine passable Unterkunft gefunden“, sagte sie. „Wenn du jetzt hier auftauchst, machst du alles kaputt.“


  „Ich werde dir nicht schaden, Bethie.“


  „Das ist sicher nicht deine Absicht“, erwiderte sie, „aber ich habe meinem Boss erklärt, dass ich unabhängig bin. Der Job ist befristet, aber das Sprungbrett zu etwas Besserem. Ich arbeite direkt mit Carson Banick von Banick Enterprises zusammen.“


  Roger hatte geflucht. „Ich habe über ihn in der Zeitung gelesen. Ihn interessiert nur sein Vergnügen.“


  „Das hat nichts mit meinem Job zu tun. Ich helfe ihm, ein Hotel aufzubauen, mehr nicht.“


  „Beth …“


  „Roger. Ich liebe dich und Jim und Albert und Steve, aber ihr lasst mir keine Luft zum Atmen. Mom und Dad wären sicherlich nicht damit einverstanden, wenn ihr meinem Erfolg im Weg steht.“


  „Das ist nicht fair.“


  Das stimmte. Sie wusste, dass ihre Brüder nur das Beste für sie im Sinn hatten. Aber jetzt wollte sie endlich ihre eigene Vorstellung von Glück wahr machen. „Wenn der Job beendet ist, sage ich dir Bescheid, ob ich bereit bin, nach Hause zu kommen“, versprach sie ihm.


  „Ich komme sofort zu dir.“


  „Wenn du das machst, suche ich mir eine neue Bleibe. Ihr müsst mich das allein hinkriegen lassen. Und das kann ich nicht, wenn ihr nur auf mein Scheitern wartet, damit ihr mir aufhelfen könnt. Ich muss meine eigenen Fehler machen.“


  Roger versprach dennoch, sich gründlich über Carson Banick zu informieren.


  „Er sieht mich noch nicht einmal als Frau“, versicherte sie ihm.


  Schließlich hatte Roger nachgegeben. Doch Beth war auf der Hut. Früher oder später würden ihre Brüder in Lake Geneva auftauchen.


  „Dann muss ich eben rasch Karriere machen“, sagte sie zu sich. Nie wieder würde sie ihren Stolz und ihre Würde der Liebe opfern. Sie würde nicht noch einmal ihr Herz verschenken, zumindest nicht an den falschen Mann. Glücklicherweise war Carson Banick der falsche Typ Mann.


  Carson warf einen Blick auf den Kalender und verzog das Gesicht. Sie waren drei Monate im Verzug.


  „Du musst die Sache wieder hinbiegen“, hatte ihm sein Vater am Vorabend erklärt. „Die Familie hat ihre geschäftlichen Verpflichtungen gegenüber der Gemeinde und den Mitarbeitern nicht erfüllt. Wenn wir versagen, trifft das jeden, der mit uns zu tun hat. So war es schon immer. Die Leute zählen auf uns. Das ist nicht neu für dich. Wir dürfen sie nicht enttäuschen.“


  Carson unterdrückte einen Seufzer. Seine Eltern waren spießig und langweilig, und keiner wusste besser als er, wie unnachgiebig und gefühlskalt sie sein konnten. Doch sie hatten nun mal ihre Prinzipien. So waren sie schon immer gewesen. Er war derjenige, der seine Verpflichtungen nicht ernst genommen hatte. Er war für Patricks Unfall verantwortlich und musste etwas gegen diese Krise unternehmen; nicht nur wegen des Geschäfts und der Familie, sondern auch für seinen eigenen Seelenfrieden.


  Seit Patricks Sturz hatte Carson mitansehen müssen, wie sein liebenswerter und lebensfroher Bruder schließlich jede Hoffnung verloren hatte, in ein normales Leben zurückzukehren. Nach der Reha hatte Patrick sich in sein Luxusapartment verkrochen. Über Carsons wöchentliche Besuche war er nicht gerade erfreut. Patrick hatte all seine Hilfsangebote zurückgewiesen, doch Carson musste ihm trotzdem irgendwie helfen.


  Er schaute auf die Uhr. Es war fast neun und Zeit, loszulegen. In diesem Augenblick kam Beth Krayton mit wehenden Haaren durch die Tür; ihr unvorteilhafter Rock war leicht aufgebläht, doch Carson hatte nur Augen für ihre entzückend erhitzten Wangen. Er verzog das Gesicht. „Entzückend“ war kein Wort, das er mit ihr in Verbindung bringen sollte.


  Vergeblich versuchte Beth, mit einer Hand den Rock zu glätten. Aufrecht stand sie vor ihm und lächelte ihn an. „Guten Morgen, Mr. Banick. Ich bin bereit.“


  Carson verdrängte seine unangemessenen Gedanken. Einfach lächerlich. Kein Mann käme bei ihrem Anblick auf solche Ideen. Das würde Patrick bei einer Angestellten nie passieren.


  Entschlossen lächelte er sie an. „Wir haben eine Menge zu tun. In zwei Stunden haben wir eine Besprechung mit dem Planungsausschuss der Stadt.“


  „Wir?“, fragte sie überrascht.


  Er ging nicht darauf ein. Er hatte sie eingestellt, und jetzt musste die Zusammenarbeit laufen. „Ja. Sie müssen Protokoll führen und mich auf Problempunkte aufmerksam machen, die mir entgehen. Sie brauchen …“ Er starrte auf ihren Rock. „Sie brauchen andere Kleidung.“


  Die Röte schoss ihr ins Gesicht. „Ich hatte noch keine Gelegenheit, meine Arbeitskleidung zu vervollständigen.“


  In dem Laden für Autoersatzteile hatte sie vermutlich Jeans getragen. Er schob das Bild ihrer schlanken Figur in einer Jeans beiseite.


  „Ihren Rock können Sie gerne im Büro tragen, aber für diese Besprechung brauchen Sie ein Kostüm. Darum kümmern wir uns als Erstes.“ Als sie die Hand hob, kam er ihr zuvor.


  „Miss Krayton. Dieser Job … läuft etwas anders. Mein Bruder hat dieses Projekt gestartet, fällt jedoch vorübergehend aus. Wir sind zeitlich ziemlich im Rückstand, und der Planungsausschuss war so freundlich, mir kurzfristig eine Anhörung zu gewähren. Das heißt aber nicht, dass er sich unseretwegen überschlägt und jedem unserer Wünsche zustimmt. Er muss die Verpflichtungen gegenüber dieser Stadt erfüllen. Ich muss meinen Job erledigen und meiner Verantwortung gegenüber meinem Bruder und unserem Familienunternehmen nachkommen. Wenn wir die Mitglieder des Planungsausschusses auf unserer Seite haben wollen, dürfen wir keinen Fehler machen. Das ist Teil des Jobs. Ich kaufe Ihnen jetzt etwas zum Anziehen.“


  Sie starrte ihn an. Ihre Gedanken standen ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Ihr Stolz rang mit der Notwendigkeit.


  „Okay, verstehe“, sagte sie. „Ich bin dabei, aber …“


  Er zog eine Augenbraue hoch. „Aber?“


  Sie schaute zur Seite. „Ich habe keine Ahnung von Mode.“


  „Ich schon. Gehen wir.“ Er stand auf, kam hinter seinem Schreibtisch hervor und streckte ihr die Hand entgegen.


  Entgeistert starrte sie ihn an, als ob er etwas Verbotenes vorgeschlagen hätte. „Sie suchen meine Kleidung aus?“


  „Wenn Sie wirklich keine Ahnung von Mode haben, übernehme ich das für Sie.“


  „Sie wollen mir sagen, was ich anziehen soll?“ Hörte er da einen widerspenstigen Unterton in ihrer Stimme?


  „Haben Sie ein Problem damit? Wie ich bereits sagte, professionelles Auftreten ist Teil des Jobs.“


  Beth holte tief Luft, bevor sie nickte. „Tut mir leid, wenn ich zögere, aber ich wurde von Brüdern großgezogen und musste immer um meine Rechte kämpfen. Doch in diesem Punkt stimme ich Ihnen zu. Aussehen ist wichtig, und Sie sind der Fachmann.“


  Sie reckte das Kinn und wandte sich zur Tür. Sie besaß eine Menge Stolz, und er hatte sie gerade gebeten, ihn herunterzuschlucken.


  „Beth?“, sagte er sanft.


  Sie drehte sich zu ihm um. „Danke.“


  Mit leicht gerötetem Gesicht schaute sie auf die Uhr. „Das Treffen ist in zwei Stunden? Dann sollten wir uns besser auf den Weg machen, damit Sie mich nach unserer Rückkehr noch rechtzeitig über alles Wichtige informieren können.“


  Carson lachte leise. „Da habe ich ja genau die Richtige eingestellt. Ich komme immer hoffnungslos zu spät und habe die schlechte Angewohnheit, zu kommen und zu gehen, wann ich will.“


  Sie verdrehte die Augen.


  „Was?“, fragte er, als sie das Büro verließen und zu seinem Auto gingen.


  „Das klingt ziemlich arrogant“, bemerkte sie, als er losfuhr.


  „Stimmt. Aber ich bin sicher, dass mir das mit Ihnen nicht passiert.“


  „Wir sind da“, sagte er, als sie ein paar Minuten später vor einer exquisiten Boutique hielten.


  Beth betrat vor Carson den Laden. Es war ihm vorher nicht in den Sinn gekommen, aber in dem Geschäft sah alles sehr edel und teuer aus. Verlegen stand Beth da und wirkte völlig fehl am Platze.


  „Bitte … suchen Sie rasch etwas für mich aus“, bat sie ihn mit leiser Stimme.


  Carson nickte der Verkäuferin zu. „Ich suche etwas Schickes und Elegantes fürs Büro. Weder grau noch schwarz“, sagte er und warf einen Blick auf Beth’ blasse Haut. „Grün, vielleicht. Oder goldfarben. Wir haben nicht viel Zeit.“ Er schaute Beth an. „Wie lange?“


  Sie antwortete prompt: „Zwanzig Minuten, maximal dreißig.“


  Carson verzog das Gesicht und wandte sich an die Verkäuferin. „Schaffen Sie das? Wir brauchen mehrere Kleidungsstücke zur Auswahl inklusive Unterwäsche.“


  „Wie bitte?“, rief Beth.


  „Wenn Sie die Rolle einer kompetenten und erfahrenen Assistentin übernehmen wollen, müssen Sie wissen, wie sich Luxus auf Ihrer Haut anfühlt.“


  Sie nickte nur. Die Verkäuferin eilte davon und kam mit unzähligen Kleidungsstücken zurück. „Sie wird unwiderstehlich aussehen“, versprach sie.


  Bloß nicht, war Carsons Gedanke, bevor Beth in der Umkleidekabine verschwand. Das würde seine ganzen Pläne durchkreuzen und ihr nur wehtun. Carson hatte bereits zu viele Menschen verletzt. Den Schmerz in ihren braunen Augen könnte er nicht ertragen.


  Nach mehreren Anproben kam Beth schließlich aus der Umkleidekabine.


  „Passt. Das ist Ihr Outfit für heute“, sagte Carson.


  Sie trug ein grünes Kostüm mit einer taillierten Jacke und einem knielangen Rock, darunter ein cremefarbenes Camisole-Top und elfenbeinfarbene Spitzenunterwäsche. Das waren die sinnlichsten und teuersten Kleidungsstücke, die sie je angehabt hatte, und sie fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut.


  Jetzt haftete ihrer geschäftlichen Beziehung eine gewisse Verpflichtung an. Und eine gewisse Begehrlichkeit. Sie hasste dieses Gefühl. Früher hatte sie andere Mädchen immer beneidet. Die Nachbarn hatten ihr häufig schlecht sitzende Kleidung geschenkt, aus der ihre eigenen Kinder herausgewachsen waren. Und Beth hatte immer gewusst, dass die Leute sie nach ihrem Aussehen beurteilten. Sich nichts anmerken zu lassen verstand sich von selbst.


  Sie sah an sich hinunter. Der Rock saß wie angegossen. Sie kam sich beinah verkleidet vor und malte sich aus, wie sie die Sachen wieder in die Schachtel zurückpackte und ihre alten Kleidungsstücke anzog. Doch bis dahin … Vorsichtig strich sie über den seidenweichen Stoff.


  Carson warf ihr einen Blick zu, und rasch versteckte sie die Hand hinter dem Rücken, um sich ihre Verlegenheit nicht anmerken zu lassen. Während er die Verkäuferin anwies, die restlichen Sachen, die er ausgewählt hatte, an die Büroadresse zu schicken, ließ er Beth nicht aus den Augen.


  „Bereit?“, fragte er sie, als sie den Laden verließen.


  „Ja. Und danke. Es wäre sicher niemanden aufgefallen, wenn Sie weniger Geld ausgegeben hätten.“


  Er zuckte die Achseln und lächelte. „Mir wäre es aufgefallen. Das Kostüm steht Ihnen. Betrachten Sie es als Ihre Arbeitskleidung.“


  Der Gedanke gefiel ihr. Sie fühlte sich Carson gleich weniger verpflichtet. „Dann bedanke ich mich für die Arbeitskleidung. Sie ist viel schöner als die rote Schürze, die ich in dem Laden für Autoersatzteile über meiner Jeans getragen habe. Zwar nicht so viele Taschen, aber dafür mehr Seide. Und den Zeitrahmen haben wir auch eingehalten.“


  Carson grinste. „Die bösen Blicke auf Ihre Uhr waren eine große Hilfe.“


  Ertappt zuckte sie mit den Schultern und lächelte. „Wie kann ich Sie in dem Meeting unterstützen?“


  „Keine Ahnung. Das ist meine erste Besprechung mit dem Planungsausschuss.“


  „Wie? Meine Vermieterin meinte, dass Ihre Familie …“


  Carson verzog das Gesicht. „Meine Familie ist seit Jahren im Luxushotelgeschäft tätig, das heißt meine Eltern und mein Bruder. Mich hat es nie interessiert, aber jetzt werde ich gebraucht. Mein Job … unser Job“, berichtigte er, „ist es, die Stellung zu halten, alles zu geben, um das Hotel fertigzustellen und den guten Ruf und die Liquidität von Banick Enterprises zu wahren.“


  Es hing so viel von ihrer Leistung ab. Einen Augenblick lang fürchtete Beth, für diesen Job nicht qualifiziert zu sein. „Ich verstehe. Was erwarten Sie von mir?“


  Ein Blick aus seinen gefährlichen grauen Augen traf sie. „Notieren Sie sich alles. Nicht nur, was gesagt wird, sondern auch Ihren Eindruck von den Mitgliedern des Planungsausschusses. Wie sie reagieren, was ihnen gefällt, was nicht, wie sie sich verhalten. Die heutige Besprechung ist nur eine Formsache zur Wiederaufnahme der Zusammenarbeit, aber in den nächsten Wochen müssen wir auf sie zugehen, wenn wir irgendeine Änderung vornehmen.“


  „Haben wir das denn vor?“


  Sein intensiver Blick irritierte sie. „Ohne Zweifel. Die Konkurrenz ist groß. Mein Bruder ist seit einer Weile außer Gefecht gesetzt, aber die Hotelwelt hat sich weiterentwickelt. Wir müssen Verbesserungen vorantreiben, den neuesten Trend erkennen, Gäste in unser Hotel locken.“


  „Ich dachte, Sie hätten keine Erfahrung darin“, bemerkte sie leise.


  „Nicht viel, aber ich war bei einigen Diskussionen zwischen meinem Vater und meinem Bruder dabei. Ich habe eigene Firmen geleitet und nutze seit Jahren Luxusgüter. Wie jeder launische Kunde probiere ich gerne viele neue Dinge aus.“


  Eine Sekunde lang hatte Beth das unbehagliche Gefühl, dass Carson mit „Dingen“ auch Frauen meinte, so leise und verführerisch hatte seine Stimme geklungen. Bestimmt war er ein umschwärmter Mann.


  „Ich schreibe alles mit“, versprach sie.


  Das schien ihr nicht allzu schwierig. Sie würde ihm eine Topassistentin sein, und er konnte sich glücklich schätzen, sie eingestellt zu haben. Vielleicht konnte sie mehr daraus machen und endlich ein völlig unabhängiges Leben führen. Ein neues Gefühl von Selbstvertrauen erfüllte sie.


  Als sie den Besprechungsraum betrat, waren alle Augenpaare auf sie gerichtet. Die Mitglieder des Planungsausschusses saßen nebeneinander an einem großen Tisch. Bestimmt gehörten auch Frauen zum Ausschuss oder berieten ihn als Architektinnen oder Anwältinnen. Aber heute war sie die einzige anwesende Frau. Und die einzige unerfahrene Person, gleichgültig, was Carson gesagt hatte.


  Sobald er den Raum betrat, geriet alles andere in den Hintergrund. Er war größer und wirkte dominanter als die restlichen Männer im Raum, obwohl alle Teilnehmer einen imposanten Eindruck machten. Das war kein unbedeutendes Meeting. Hier sollte jeder Schritt gut überlegt sein. Alles, was Beth tat, war wichtig.


  Sie konnte Carson unterstützen oder ihre Brüder darin bestätigen, dass sie eine hilflose Frau war, die nicht allein zurechtkam.


  Beth holte tief Luft und setzte sich, Block und Stift griffbereit. Sie warf einen Blick zu Carson und stellte fest, dass er sie beobachtete. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Plötzlich war sie sich sicher, dass er viele schöne Frauen geliebt und verlassen hatte.


  Heute mochte er ihre Hilfe benötigen. Aber sie durfte niemals den Fehler begehen, zu glauben, dass er etwas anderes von ihr wollte. In dem Punkt hatte sie sich schon einmal geirrt. Das würde ihr kein zweites Mal passieren.


  Sie setzte einen selbstbewussten Blick auf und erwiderte unbekümmert sein Lächeln. Sie wusste, dass dieser Mann ihr helfen konnte, sich aus ihrem Gefängnis zu befreien. Oder in ein neues zu geraten, wenn sie ihn ließ.


  3. KAPITEL


  „Ich muss sagen, Miss Krayton, das war ein höchst interessanter Auftritt“, bemerkte Carson, als sie ins Büro zurückkehrten.


  Beth schlug die Hände vors Gesicht. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich das wirklich getan habe.“


  Unwillkürlich musste er lachen, auch wenn er sich erschrocken hatte, als sie sich während der Besprechung plötzlich erhoben und das Wort ergriffen hatte. Das war mit Sicherheit nicht Teil der Agenda gewesen.


  „Sie haben es getan. Und Ihre Worte haben das Eis gebrochen.“


  Entsetzt starrte sie ihn an. „Ich bin mir sicher, dass es nicht angemessen ist, einem Bevollmächtigten zu sagen, wie romantisch ein Swimmingpool wäre und dass er und seine Ehefrau sich wie Frischvermählte auf ihrer Hochzeitsreise fühlen würden. Ich weiß ja noch nicht einmal, ob er überhaupt verheiratet ist.“


  Carson zuckte die Achseln. „Das ist er. Aber es war nicht Ihre Bemerkung über seine Ehe, es war die Begeisterung, mit der Sie Ihre Worte vorgetragen haben, die die Anwesenden überzeugt hat.“


  „Ich bin spontan aufgestanden, weil ich einfach nur sagen wollte, dass ich so etwas in Chicago noch nicht gesehen habe.“


  Und das hatte sie ausgesprochen … bevor sie ihre mitreißende Rede über die Vorzüge des Hotels gehalten hatte.


  Schuldbewusstsein und Reue sprachen aus ihrem Blick. Carson waren diese Gefühle nur zu vertraut. Er erlebte sie jeden Tag. Eine schuldbewusste Person in ihrem Büro reichte.


  „Beth, das haben Sie gut gemacht.“


  „Ich sollte ja eigentlich überhaupt nicht reden. Ich … sie haben so viele Fragen gestellt.“


  Carson konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Das ist ihr Job.“


  „Jetzt ist mir das klar. Aber vorhin bin ich spontan aufgesprungen und habe dazwischengeredet.“


  Carson ergriff ihre Hand, die sich warm und weich anfühlte. Er versuchte, diesen Umstand zu ignorieren. „Beth, wir haben grünes Licht für unsere Pläne.“


  „Das haben wir Ihnen zu verdanken. Ich wette, dass eine Assistentin normalerweise nicht während einer Sitzung aufspringt und einfach drauflosredet. Die Mitglieder des Ausschusses waren wahrscheinlich zu geschockt, um mich zum Schweigen zu bringen.“


  „Mag sein“, erwiderte er und grinste. „Aber sie wussten, dass Sie für Banick arbeiten. Ihre Rede mag den üblichen Rahmen gesprengt haben, aber sie war überzeugend. Diese Begeisterung hat mir gefallen. Sie beweist mir, dass Sie Ihr Bestes geben werden.“


  Beth wurde unsicher. „Mir hat noch nie jemand gesagt, dass ich etwas Überzeugendes getan habe.“


  Carson schaute sie an. Ihm kam der Moment in den Sinn, als sie den Stift hingelegt hatte und aufgesprungen war. Anfangs hatte sie verhalten gesprochen, dann immer selbstbewusster. Sie hatte den Blickkontakt mit den Anwesenden gesucht, als wäre ihr deren Meinung wirklich wichtig gewesen und als hätte sie einen echten Austausch erreichen wollen.


  Beth mochte eine Menge nicht sein. Sie kann sich nicht einmal ordentlich anziehen, dachte er, als ihm auffiel, dass ihre Jacke hochgerutscht war und ein Stückchen seidige Haut freigab, was Beth jedoch nicht zu bemerken schien. Die wilden Locken umrahmten ihr Gesicht. Sie war in ihrem Privatleben noch nie einem Menschen aus den oberen Gesellschaftsschichten begegnet.


  Seine Mutter würde in Ohnmacht fallen, wenn er Beth nur zum Abendessen mitbringen würde. Deirdre Banick hätte die Anspielung auf die Flitterwochen nicht gefallen. Ihr ganzes Leben war nach einem strengen Regelwerk ausgerichtet. Nie sprach sie auch nur im Entferntesten über die sinnlichen Aspekte des Lebens. Eleganz und Klasse hatten absoluten Vorrang.


  Sie war lange Zeit die treibende Kraft hinter Banick Enterprises gewesen. Eleganz war das Markenzeichen des Unternehmens. Carsons Entscheidung, jemanden einzustellen, der nicht dem Banick-Standard entsprach, dazu noch unberechenbar, direkt und ungebildet war, mochte unbedacht gewesen sein. Trotzdem besaß Beth Krayton etwas erstaunlich Mitreißendes, wenn sie sich wirklich für etwas begeisterte.


  Er fragte sich, wofür sie sich noch so sehr begeistern mochte.


  „Da wir jetzt die offizielle Genehmigung haben, widmen wir uns nun den langweiligeren Aufgaben“, kündigte er an.


  „Und die sind?“


  Dich mir auf keinen Fall nackt vorzustellen, dachte er. „Dienstleister“, sagte er laut. „Vertragliche Einzelheiten. Ich möchte die Dinge so schnell wie möglich auf den Weg bringen.“


  Die Ärzte hatten erwähnt, dass Patricks Genesung eigentlich schneller hätte voranschreiten müssen, gemessen an seinem Alter und der Art seiner Verletzungen. Carson hoffte, Patrick neuen Lebensmut zu geben, indem er ihm die Fortschritte des Bauprojekts präsentierte. Er hätte so gern eine Wiedergutmachung geleistet.


  Plötzlich fiel ihm das Atmen schwer. Er wünschte so sehr, dass er den Patrick, den er kannte, nicht für immer verloren hatte.


  „Mr. Banick?“


  „Ja?“


  „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“


  „Alles bestens“, entgegnete er.


  Was für eine Lüge. Er hatte bisher in seinem Leben nur Kummer und Leid verursacht. Es war seine Schuld, dass sein Bruder gelähmt war. Also war es nur gerecht, dass Carson das verhasste Familiengeschäft übernehmen musste. Es war seine gerechte Strafe. Er konnte das Geschehene nie wiedergutmachen.


  Schweigend führte er Beth zurück ins Büro. Gemeinsam planten sie die nächsten Schritte. Er redete mit Dienstleistern. Sie machte Notizen von allem und setzte die Schriftstücke auf.


  Die Zeit verging wie im Fluge. Als Carson ein unterdrücktes Gähnen hörte, schaute er auf und sah, dass es fast sieben Uhr abends war.


  „Genug für heute.“


  Beth sah auf und blinzelte ihn verwirrt an.


  „Ich lade Sie zum Essen ein“, schlug er vor.


  Erschrocken riss sie die Augen auf. „Nein, das ist nicht nötig.“


  Carson ärgerte sich über sich selbst. Wollte er mehr von ihr als ein Abendessen unter Kollegen?


  „Nur ein Essen. Ich schlage Ihnen nichts Unanständiges vor, Beth.“


  Verlegen stand sie auf. „Das habe ich auch nicht angenommen.“


  Er hätte schwören können, dass das nicht stimmte, aber er wollte nicht mit ihr streiten. „Beth, ich weiß nicht, was Sie über mich gehört haben. Ich bin kein tugendhafter Mann, aber ich kann Ihnen versichern, dass ich meinen weiblichen Angestellten nicht zu nahe trete und mich auf keine persönliche Beziehung mit ihnen einlasse.“


  „Ich weiß. Es liegt nicht an Ihnen. Es ist … nichts. Ich würde gerne mit Ihnen essen gehen. Ich bin am Verhungern.“ Ihre Stimme klang wieder fester und entschlossener. Die Beth aus dem Meeting war wieder da und schenkte ihm ein Lächeln, das ihr ganzes Gesicht zum Leuchten brachte.


  „Ich kenne ein nettes Lokal“, sagte er.


  Er musste aufhören, auf diese Art an Beth zu denken. Er hatte andere Pläne, wie sie mit Sicherheit auch.


  Er würde sein Leben ändern, sich niederlassen und den lang erwarteten Erben zeugen. Sie würde irgendwann nach Chicago und in den sicheren Schoß ihrer Familie aus der Arbeiterklasse zurückkehren.


  Hier durfte niemand verletzt werden. Dieses Versprechen gab sich Carson. Keine Zärtlichkeiten, kein Begehren, nur Geschäftliches.


  Und damit war die Sache geklärt.


  Ich habe mich wie eine Idiotin verhalten, ging es Beth durch den Kopf. Als hätte Carson mich in sein Bett eingeladen und nicht zum Essen!


  Sofort hatte sie sich ausgemalt, wie ihre Brüder erfuhren, dass sie mit ihrem Chef ausging, und im Nullkommanichts aus Chicago angefahren kamen, um ihre Ehre zu verteidigen.


  Sie hatte keine Angst vor ihren Brüdern, doch in ihrer Gegenwart kam sie sich immer vor wie ein kleines Mädchen. Und sie wollte endlich einmal in ihrem Leben ernst genommen werden. Sie warf einen Blick auf Carson. Groß, dunkelhaarig, in seinem eleganten weißen Hemd und der blauen Krawatte saß er ihr gegenüber. Sie wollte sich nicht mehr wie ein kleines Mädchen fühlen, sondern wie eine richtige Frau. Das würde ihr nicht gelingen, sollte Carson jemals erfahren, dass ihre Brüder sie nicht aus den Augen ließen und Nachforschungen über ihn anstellten.


  Wie demütigend das wäre!


  „Stimmt etwas nicht?“, fragte Carson.


  Beth zuckte zusammen. Hatte sie etwa laut gedacht? „Ich …“


  „Sie essen gar nichts“, bemerkte er sanft.


  Sie schaute auf ihren Teller mit dem köstlichen Essen und stellte fest, dass er recht hatte.


  „Tut mir leid, ich muss mich wohl erst noch an alles gewöhnen. Ein neuer Job, ein neues Apartment, eine neue Stadt. Vor allem an die neue Stadt. Das klingt sicher komisch.“


  Er lachte leise. „Nein, im Gegenteil. Ich kann das sehr gut nachvollziehen. Meine Familie stammt aus Milwaukee, und ich war oft in Lake Geneva, aber nur in den Ferien. Das ist ein Unterschied.“


  „Für mich auch. Ich war vorher ein paarmal hier, als ich meinen Bruder auf einer Lieferfahrt begleitet habe.“


  „Was haben Sie denn ausgeliefert?“


  „Sanitärbedarf. Steve fährt für die Herstellerfirma. Passagiere darf er eigentlich nicht transportieren, aber er war an der Reihe, auf seine kleine Schwester aufzupassen.“


  Mehr wollte sie zu diesem Thema nicht sagen, also wandte sie sich ihrem Essen zu.


  „Sie sind die Jüngste, oder?“


  Sie nickte. „Zehn Jahre jünger. Steve ist fünfunddreißig.“


  „Ist er derjenige, der Sie mit Ihrem letzten Boss verkuppeln wollte?“


  Beth spürte, wie Panik in ihr aufstieg. „Sie müssen sich keine Sorgen machen. Er würde keinen Versuch unternehmen, mich mit Ihnen zu verkuppeln.“


  Carson verschluckte sich fast an seinem Steak.


  Sie wäre am liebsten im Erdboden versunken. „So habe ich es nicht gemeint. Ich wollte sagen, dass ich nicht in Ihrer Liga spiele, weil Sie bestimmt eine reiche und kultivierte Frau heiraten werden. Mein Bruder will eher vermeiden, dass ich mich überhaupt auf Sie einlasse.“


  Das war ja noch schlimmer! Beth schloss die Augen und wünschte einmal mehr, der Boden würde sich auftun und sie verschlingen.


  „Er hat recht“, sagte Carson.


  Beth öffnete die Augen. „Womit?“


  „Ich habe, was Frauen angeht, einen schlechten Ruf. Ihr Bruder hat allen Grund, so über mich zu denken, obwohl … wie ich bereits sagte …“


  „Ich weiß. Sie fangen nichts mit Ihren Angestellten an, und ich sollte mir keine Sorgen machen.“


  „Genau“, sagte er und lächelte schwach.


  „Das werde ich ihm ausrichten. Es wird wahrscheinlich nichts bringen. Ältere Brüder sind einfach überfürsorglich“, sagte sie flapsig. Sie bemühte sich um einen leichten Ton, um ihn wissen zu lassen, dass sie nicht beunruhigt war und keine romantischen Gefühle für ihn hegte.


  Aber Carson ging nicht darauf ein. „Ältere Brüder sollten so sein.“ Sie war im Begriff, etwas zu erwidern, aber er schüttelte den Kopf. „Vergessen Sie, was ich gesagt habe. Ich habe nur gerade an meinen jüngeren Bruder gedacht.“


  Aber er ging nicht weiter darauf ein. Sie kamen wieder aufs Geschäftliche zu sprechen und waren bald mit dem Essen fertig.


  „Ich bringe Sie zu Ihrem Auto“, bot Carson an.


  „Ich bin zu Fuß zur Arbeit gekommen.“ Sie erwähnte nicht, dass sie sich zu sehr für ihren klapprigen Pick-up geschämt hatte.


  „Dann fahre ich Sie nach Hause.“


  Panik stieg in ihr auf. „Das ist nicht nötig.“


  „Doch. Es ist spät, morgen liegt ein anstrengender Tag vor uns. Ich möchte nicht schuld sein, wenn Sie zu wenig schlafen oder zu spät zur Arbeit kommen.“


  „Das wird nicht passieren.“


  Carson seufzte. „Das weiß ich. Lassen Sie mir doch die Freude. Der Satz, den Sie eben über ältere Brüder gesagt haben … Ich habe nicht gut auf meinen jüngeren Bruder aufgepasst. Das hatte schlimme Folgen. Lassen Sie mich Ihnen etwas Gutes tun.“


  Was blieb ihr anderes übrig? Widerwillig gab sie ihm ihre Adresse. Zu ihrer Erleichterung sagte er nichts, als er in ihre Auffahrt einbog. Es gab keine schlechten Gegenden in Lake Geneva, aber einige Häuser befanden sich in einem verwahrlosten Zustand. Ihr gemietetes Zimmer befand sich in einem solchen Haus. Die Fassade war abgeblättert, ein Riss zog sich durch eine Fensterscheibe, und auf dem Grundstück wucherte das Unkraut.


  Carson parkte vor dem Haus. Beth’ grüner Truck mit den rostigen Beulen stand ebenfalls davor. Carson musterte die Eingangstür. Beth bemerkte, dass das Schloss fehlte.


  „Danke“, sagte sie und streckte die Hand nach dem Griff aus, um die Autotür zu öffnen.


  Blitzartig griff Carson nach ihrem Handgelenk und hielt es fest. Sanft, aber entschlossen. „Holen Sie Ihre Sachen.“


  Sie wandte sich zu ihm um. „Wie bitte?“


  „Hier können Sie nicht bleiben. Es gibt bessere Unterkünfte.“


  Sie runzelte die Stirn. „Diese hier kann ich mir leisten.“


  „Ich gebe Ihnen einen Vorschuss. Das hätte ich längst tun sollen.“


  „Den habe ich mir noch nicht verdient.“


  „Deshalb ist es ja ein Vorschuss. Sie haben heute genug geleistet, um ihn sich zu verdienen.“


  „Das sagen Sie jetzt nur, weil Sie sich verantwortlich fühlen. Ich mag Männer nicht, die mir vorschreiben wollen, was ich zu tun habe.“


  „Pech gehabt. Es wäre unverantwortlich, Sie hier wohnen zu lassen. Holen Sie Ihre Sachen. Ich besorge Ihnen eine bessere Unterkunft und zahle die erste Monatsmiete.“


  „Das können Sie nicht machen.“


  „Oh doch. Es ist eine Sonderzahlung. Kost und Logis. Im ersten Monat im Voraus. Außerdem bin ich Ihr Chef. Ich darf Ihnen sagen, was Sie tun sollen.“


  „Aber nicht vierundzwanzig Stunden am Tag.“ Sie stutzte. Hatte sie ihm nicht genau das zugesagt? Es brodelte in ihr, aber sie konnte nicht viel dagegen tun. „Sie sind genauso schlimm wie meine Brüder“, sagte sie eisig.


  Zu ihrem Erstaunen lächelte Carson. „Ich nehme das als Kompliment. Es ist das erste Mal in meinem Leben, dass mich jemand beschuldigt, überfürsorglich zu sein. Diese Vorstellung gefällt mir.“


  „Mir nicht.“


  Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber sie legte einen Finger an seine Lippen. „Sagen Sie nicht, Pech gehabt“, brachte sie hervor. „Ich tue, was Sie sagen, aber erwarten Sie nicht, dass ich mich darüber freue.“


  „Ich möchte Sie nur in Sicherheit wissen. Sie haben ja noch nicht einmal ein Schloss an der Tür.“


  „Das ist keine gefährliche Gegend.“


  „Ich halte Sicherheit nicht für selbstverständlich. Man muss mit allem rechnen. Menschen werden verletzt. Solange Sie unter meinem Schutz stehen, wird Ihnen nichts passieren. Daher …“


  „Schon gut. Ich hole meine Sachen.“


  Verärgert stapfte sie zum Haus. Sie hatte sich ein unabhängiges Leben erträumt, und jetzt arbeitete sie für einen Mann, der genauso herrisch war wie ihre Brüder. Zu allem Überfluss fühlte sie sich auch noch von ihm angezogen. Sehr sogar. Sie spürte immer noch die Wärme seiner Lippen an ihrem Finger.


  Lass es, ermahnte sie sich. Er spielt in einer anderen Liga. Das hat er selbst gesagt. Er kann dir sehr wehtun. Und du brauchst diesen Job. Verbau dir diese Chance nicht. Vergiss seine grauen Augen und seine verletzliche Aura.


  Allein dieser Gedanke kam ihr idiotisch vor. Wahrscheinlich hatte sie einfach nur einen langen und anstrengenden Tag gehabt. Außerdem war ihr ein Mann wie Carson bisher nie begegnet. Sie musste sich zusammenreißen.


  Sie nahm ihre Reisetasche, informierte ihre Vermieterin und ging zurück zum Auto.


  „Auftrag ausgeführt. Alles bestens“, versicherte sie Carson und lächelte.


  Sie glaubte es fast selbst, bis sie aufschaute und Rogers roten Wagen um die Ecke biegen sah. Mit ihm im Auto saßen die anderen drei Krayton-Brüder.


  „Sie erinnern sich an meine Brüder, mit denen Sie einer Meinung sind?“, fragte sie Carson.


  „Ja?“, entgegnete er.


  Sie seufzte. „Sie sind im Begriff, Sie kennenzulernen. Das wird kein Zuckerschlecken. Ich versuche sie aufzuhalten, so gut es geht. Aber ich muss Sie warnen. Wenn sie als Gruppe auftreten, ist ihnen schwer beizukommen. Stellen Sie sich darauf ein.“


  4. KAPITEL


  Carson warf einen Blick in Beth’ wütendes Gesicht und unterdrückte ein Lachen. Offensichtlich war nicht nur die Einmischung ihrer Brüder schuld an ihrem Temperamentsausbruch, sondern auch sein Verhalten vor wenigen Minuten.


  Dabei hatte er gar nicht den Chef herauskehren wollen. Doch er konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass sie die Nacht in dem leicht zugänglichen Gebäude verbrachte … und er fühlte sich schon für zu viele negative Dinge verantwortlich.


  Jetzt stellte sie sich auf einen Kampf mit ihren Brüdern ein. Carson hatte das unbehagliche Gefühl, dass sie versuchte, ihn vor ihren Brüdern zu beschützen.


  Er kletterte aus dem Auto, als Beth’ Brüder aus ihrem Wagen stiegen. Vier große und grimmig dreinblickende Kerle steuerten direkt auf ihn zu.


  Das konnte interessant werden.


  „Beth, steigst du etwa zu diesem Mann ins Auto?“, fragte einer von ihnen.


  „Ja, wir sind auf dem Weg nach Las Vegas, um zu heiraten“, erwiderte sie, eine Hand in die Hüfte gestützt.


  Beinahe hätte Carson laut gelacht. Beth mochte zierlich sein, aber sie strahlte eine unglaubliche Energie und Durchsetzungskraft aus.


  Der Riese, der die Frage gestellt hatte, wandte sich an Carson. „Das ist ein Scherz, oder?“


  Carson war versucht, dem Mann zu sagen, dass er nicht vorhabe, sie zu heiraten, sondern sie einfach nur verführen wolle. Doch das würde Beth nicht helfen, und der Mann wollte schließlich nur seine kleine Schwester beschützen. Diesen Wunsch konnte Carson nur allzu gut nachvollziehen.


  „Ich glaube, dass Beth einfach nur wie eine Erwachsene behandelt werden möchte“, erklärte er dem Hünen.


  Rogers Miene verfinsterte sich, und er machte einen weiteren Schritt auf Carson zu.


  „Keinen Schritt weiter, Roger“, fuhr Beth dazwischen. „Wehe, du fasst ihn an.“


  „Sei still, Beth. Mit dir befasse ich mich später.“


  „Den Teufel wirst du tun. Ich sag dir eins, Roger. Dein Verhalten ist der Hauptgrund, warum ich hier bin. Mit fünfundzwanzig habe ich das Recht, mein Leben nach meinen eigenen Vorstellungen zu leben.“


  „Und ich behalte mir das Recht vor, jeden Typen zu überprüfen, der dich verletzen könnte“, schaltete sich ein anderer Bruder ein.


  „Steve …“ Nun mischten sich auch noch die anderen beiden Brüder ein, und die Unterhaltung wurde hitziger.


  „Wir wissen nichts über diesen Mann“, setzte ein weiterer Bruder an. „Zumindest haben wir nichts Positives über ihn gehört.“


  „Jim, wie ich Roger bereits erklärt habe …“, hob Beth an und wandte sich an Roger. „Du hast versprochen, mir Zeit zu geben.“


  „Sieht ganz so aus, als wäre es richtig gewesen, mein Versprechen zu brechen“, erwiderte Roger. „Du warst im Begriff, in sein Auto zu steigen. Mit deinem Koffer.“


  Beth stieß einen frustrierten Seufzer aus. „Ich bin erwachsen.“


  „Du bist meine Schwester.“ Roger kam ihr bedrohlich nahe.


  Jetzt reichte es Carson. So gut er nachvollziehen konnte, dass ihre Brüder besorgt waren – vier gegen eine war nicht fair. Er räusperte sich und stellte sich zwischen Beth und Roger.


  Er hörte ihr Keuchen, und ihm rieselte ein Schauer über den Rücken. Er konnte spüren, wie wütend sie war. Sie versuchte, sich vor ihn zu stellen, doch er fasste sie am Arm und hielt sie zurück. „Nein“, brachte er hervor. „Ich bin der Grund für die Aufregung. Ich kläre das.“


  Aufgebracht drehte sie sich zu ihm und wollte etwas sagen, aber er kam ihr zuvor. „Ich weiß. Sie klären Ihre Angelegenheiten selbst, aber diese Sache betrifft auch mich. Ich brauche Ihre Hilfe bei meinem Projekt. Ich regele das.“


  „Was regeln Sie?“, fragte Roger. „Wo wollten Sie mit ihr hin?“


  Carson war nicht so breitschultrig wie Roger, aber er überragte ihn um einige Zentimeter. Und er hatte sein Leben lang mit reichen Leuten zu tun gehabt, die ständig Machtkämpfe miteinander ausfochten.


  Carson richtete sich zu seiner vollen Größe auf und schaute sein Gegenüber möglichst unbeeindruckt an.


  „Eigentlich geht es Sie überhaupt nichts an, da Beth, wie sie eben selber sagte, alt genug ist. Ich bringe sie zu einer besseren Unterkunft.“ Er wies mit dem Kinn auf das Gebäude. „Diese Unterkunft ist einer Angestellten der Familie Banick nicht würdig.“


  Der vierte Bruder sah auf die Haustür. „Beth …“, setzte er mit leiser Stimme an. Er klang beunruhigt.


  „Ich hatte nicht vor, ewig dort zu bleiben, Albert“, beruhigte sie ihn. „Nur bis zu meinem ersten Gehaltsscheck.“


  Abrupt drehte sich Steve zu Carson um. Dieser zuckte die Achseln. „Mein Fehler, zugegeben. Mir war nicht klar, dass sie einen Vorschuss braucht. Aber jetzt kenne ich ihre Situation und kümmere mich um sie.“


  „Wir wissen aber immer noch nicht, wo Sie sie hinbringen wollen“, beharrte Albert.


  Carson brauchte nicht lange zu überlegen. „Meine Familie hat ein Haus am See. Dort wohne ich. Auf dem Grundstück befindet sich ein Gästehaus. Es ist hübsch eingerichtet und sicher.“ Er wandte sich an alle Brüder. „Ich verstehe Ihre Besorgnis. Sie möchten Ihre Schwester in Sicherheit wissen. Aber sie ist erwachsen, und ich bin ihr Arbeitgeber. Ich behandele meine Angestellten mit Respekt. Falls Sie und Ihre Schwester noch weitere Dinge zu klären haben, gebe ich Ihnen die Adresse und Telefonnummer und auch meine Kontaktdaten. Momentan hat das Gästehaus keinen Telefonanschluss, aber darum kümmere ich mich morgen gleich als Erstes. Beth’ Freunde und Familie sind dort jederzeit willkommen. Doch erst einmal muss ich es aufschließen und dafür sorgen, dass sie dort einziehen kann. Eine Menge Arbeit wartet morgen auf uns, und ich bin sicher, dass ihr etwas Schlaf guttäte.“


  Er hielt Rogers Blick stand, als dieser ihn unverwandt anstarrte.


  „Ich vertraue Ihnen nicht“, sagte Roger. Beth stöhnte auf, aber Carson gebot ihr mit einer Handbewegung zu schweigen. „Aber offenbar wollen Sie das Beste für Sie“, fuhr Roger fort. „Und Sie scheinen sie besser unter Kontrolle zu haben als wir.“


  „Vielleicht weil ich nicht ihr Bruder bin“, entgegnete Carson.


  Albert blickte ihn finster an.


  „Ich bin ihr Boss, das ist alles“, wiederholte Carson. Es behagte ihm nicht, das immer wieder betonen zu müssen. Aber Beth und er würden nicht aus dieser Situation herauskommen, wenn es ihnen nicht gelang, ihre Bodyguard-Brüder abzuwimmeln. „Ich brauche ihre Hilfe. Wenn Sie sich jedoch weiterhin einmischen … Es wäre sehr schwierig, Beth zu ersetzen, aber ich habe eine straffe Agenda. Ich kann nicht an zwei Fronten gleichzeitig kämpfen.“


  „Sie wollen sie feuern?“, fragte Jim.


  „Ich muss einen Job erledigen“, erklärte Carson. „Beth hat mich davon überzeugt, dass sie das schafft, aber …“


  Er ließ die Worte im Raum stehen. Roger und Steve grinsten, aber Albert sprudelte hervor: „Behaupten Sie etwa, dass Beth lügt oder dass sie für den Job nicht geeignet ist?“


  Carson schwieg. Er spürte, wie Beth’ Anspannung wuchs, und drückte sanft ihren Arm. Sofort beruhigte sie sich.


  „Beth schafft das“, erklärte Jim. „Und sie lügt … selten. Sie weiß, was sie kann. Sie scheut keine Herausforderung. Sie wird ihren Job besser als jeder andere erledigen.“ Seine Stimme wurde lauter und leidenschaftlicher. Er erinnerte Carson an Beth bei ihrer Ansprache vor dem Planungsausschuss.


  Roger grinste immer noch.


  „Oh“, erkannte Jim endlich. „Sie halten sie gar nicht für unfähig. Sie wollen nur, dass wir endlich verschwinden.“


  Carson lächelte. „Nett gesagt. Ich möchte Ihnen nur begreiflich machen, dass ich an Beth glaube. Ich brauche ihre Hilfe und würde nichts tun, um ihren Job aufs Spiel zu setzen. Ich hoffe, Sie sehen das ähnlich.“


  „Dann versuchen Sie also nicht, mit ihr zu schlafen?“, fragte Steve rundheraus.


  Beth riss sich los und stürzte sich auf ihren Bruder. „Steve Krayton. Ich schlafe, mit wem ich möchte! Mr. Banick interessiert sich nur für meine stenografischen Kenntnisse. Alles andere ist eine Unterstellung und verletzend.“


  „Ich würde dir nie wehtun. Ich vertraue dir. Wirklich.“ Steve schaute auf seine kleine Schwester hinunter. „Ich möchte nur verhindern, dass dir noch einmal wehgetan wird.“


  Carson verzog keine Miene, aber er fühlte sich bestätigt. Hinter Beth’ taffem Auftreten verbarg sich eine enttäuschte junge Frau.


  „Es ist das erste Mal, dass du von zu Hause weg bist, Bethie“, sagte Steve. „Als du ohne eine Erklärung auf und davon bist, haben wir uns Sorgen gemacht.“


  Sie schaute zu ihm hoch. Carson konnte ihr Gesicht nicht erkennen, aber er sah, wie Steve ihr mit dem Daumen über die Wange strich.


  „Ich weiß, und es tut mir leid. Ich liebe dich, Steve. Ich liebe euch alle“, sagte sie und schaute ihre Brüder nacheinander an. „Trotz allem …“


  „Okay, wir haben verstanden. Wir sollen uns raushalten“, erwiderte Roger und nahm sie zum Abschied in den Arm. „Wir haben das schon oft genug gehört. Also fahren wir jetzt“, fügte er an seine Brüder gerichtet hinzu, obwohl Albert immer noch nicht überzeugt aussah. „Aber das bedeutet nicht, dass wir uns für immer raushalten.“ Er holte tief Luft. „Hör zu, wir wollten niemanden beschuldigen. Als du weg warst, wollten wir einfach nur wissen, ob es dir gut geht. Momentan habe ich den Eindruck, dass alles in Ordnung ist. Aber wir kommen wieder. Wir wollen wissen, wo du lebst.“


  Beth runzelte die Stirn.


  „Ich vertraue Ihnen“, erklärte Roger an Carson gewandt.


  Carson hoffte, dass er sich dieses Vertrauens würdig erweisen würde. Er wollte nicht daran denken, welche Wirkung Beth auf ihn hatte. „Ihr wird nichts passieren“, versicherte er ihren Brüdern. „Dafür werde ich sorgen.“


  Weniger freundliche Kommentare der restlichen Brüder folgten, dann umarmten sie Beth, stiegen in ihren Wagen und fuhren davon.


  Beth sah ihnen nach. Sie stand mit dem Rücken zu Carson. Schließlich drehte sie sich zu ihm um, das Kinn trotzig gereckt. „Es tut mir leid, aber sie sind meine Brüder. Ich liebe sie trotz ihrer großmäuligen Art.“


  Carson lächelte verständnisvoll. „Sie sorgen sich um Sie.“


  Wütend blitzten ihre braunen Augen auf. „Ja, zu sehr. Ich bin inzwischen erwachsen.“


  „Das werden Ihre Brüder schon noch lernen. Sie sind doch gerade erst weg von zu Hause.“


  „Sie sind nicht für mich verantwortlich. Ich kann sehr gut allein auf mich aufpassen.“


  „Ich habe Ihren Brüdern mein Versprechen gegeben.“


  „Wenn ein Mann einen Fehler begeht, wäre er bestimmt nicht erfreut, wenn er rund um die Uhr beobachtet wird, damit er denselben Fehler nicht wiederholt, oder?“, fragte sie entrüstet.


  Eine gemeine Frage, schoss es Carson durch den Kopf. In seiner Jugend hatte er haufenweise Fehler begangen. Erst in seinem Elternhaus, dann auf dem Internat, wohin ihn seine Eltern geschickt hatten, als sie nicht mehr mit ihm fertig wurden. Seine Eltern und Lehrer hatten jeden seiner Schritte überwacht. Er hatte es gehasst und sich nur noch rebellischer verhalten.


  Er stieß einen Seufzer aus.


  „Sie haben mir noch nicht geantwortet“, hakte Beth nach.


  Er lachte. „Ich verstehe überhaupt nicht, warum Ihre Brüder Sie für hilflos halten. Sie sind die durchsetzungsstärkste, direkteste, aufdringlichste Frau, die ich kenne.“


  „Ich weiß“, sagte sie ein wenig zerknirscht.


  „Das ist nichts Schlechtes“, räumte er ein. „Das ist der Grund, warum ich Sie eingestellt habe.“


  Misstrauisch schaute Beth ihn an. „Ich mache das nicht absichtlich. Ich musste lernen, mich zu behaupten. Sonst hätten meine Brüder mich nur herumkommandiert. Mich durchsetzen zu können hat sich auch in anderen Situation als nützlich erwiesen“, sagte sie, ging aber nicht näher darauf ein.


  „So, jetzt fahren wir aber zu Ihrem neuen Quartier“, sagte er, und sie stiegen wieder in sein Auto.


  Als sie an seinem Haus ankamen, ging gerade die Sonne unter. Es war aus Stein und rotem Zedernholz erbaut und hatte eine Fensterfront mit Blick auf den See.


  „Das ist ja wunderschön … und riesig“, flüsterte Beth ehrfürchtig.


  Das war es tatsächlich, und definitiv zu groß für eine Person. „Ich nutze nur wenige Räume“, gab Carson zu. „Das Gästehaus liegt dort drüben.“ Er zeigte auf ein zweistöckiges Cottage, das auch am Wasser lag.


  „Dort soll ich wohnen?“, fragte Beth. „Ein Traum.“


  „Sie haben es doch noch gar nicht von innen gesehen“, meinte er, ehe er mit ihr hinüberging und die Tür zum Gästehaus aufschloss. „Ich war länger nicht drinnen, daher kann ich für seinen Zustand nicht garantieren. Aber ich habe einen Reinigungsservice, der sich um beide Häuser kümmert.“


  Er ging vor ihr hinein. Als er ihr einen Blick über die Schulter zuwarf, strahlte Beth ihn an.


  „Das ist ja wie ein Strandhaus“, rief sie. Sie zeigte auf den großen, offenen Raum mit dem Bambusboden und die blau-weiß gepolsterten Sofas. „Na ja, zumindest stelle ich mir ein Strandhaus so vor. Ich habe noch nie eines von innen gesehen.“


  Sie sprühte förmlich vor Begeisterung. Kein Wunder, dass ihre Brüder sich Sorgen um sie machten. Beth machte keinen Hehl aus ihren Gefühlen. So war sie leichte Beute für Menschen mit bösen Absichten. Nicht, dass er welche gehegt hätte.


  Er führte sie durch die kleine Küche und das sonnendurchflutete Hinterzimmer. Auf das Schlafzimmer zeigte er nur. Es war vermutlich keine gute Idee, mit ihr dort hineinzugehen.


  „Richten Sie sich ein“, sagte er. „Ich sehe Sie dann morgen früh. Ich nehme Sie natürlich mit zur Arbeit.“


  „Danke. Ich muss nur später noch mein Auto abholen.“


  Er hätte wetten können, dass ihre Brüder das klapperige Ding hassten. Was seine Eltern darüber denken würden, konnte er sich lebhaft vorstellen. Deirdre wäre entsetzt, wenn sie das Auto und die bulligen Brüder sehen würde; ganz zu schweigen von Beth, die sich nicht zu kleiden verstand und ungefiltert ihre Meinung sagte.


  Seine Mutter hatte Carsons Affären nie kommentiert, aber ihre Blicke hatten Bände gesprochen. Früher wäre es ihr nie in den Sinn gekommen, dass sie auf ihn als Erzeuger eines Erben der Banicks angewiesen wäre. Heute lagen die Dinge anders.


  Plötzlich hatte er Verpflichtungen, die ihm bis vor Kurzem fremd gewesen waren. Er war nicht länger der rebellierende Junge, der so lebte, wie er wollte, ohne an die Zukunft zu denken.


  Aber nichts davon betraf Beth. „Träumen Sie schön“, sagte er.


  Sie schenkte ihm ein so zauberhaftes Lächeln, dass er sie in seine Arme schließen und küssen wollte. Er sollte sich jetzt besser verabschieden.


  „Bitte rufen Sie mich unter dieser Nummer an, falls Sie etwas brauchen. Ich bin nicht zu Hause, aber ich höre meine Nachrichten ab.“


  Sie blinzelte überrascht. „Gehen Sie jetzt noch aus?“ Sie schaute in die untergehende Sonne. „Wohin denn?“ Erschrocken schlug sie sich die Hand vor den Mund. „Tut mir leid. Das geht mich natürlich nichts an.“


  Innerlich seufzte er. Es ging sie nichts an, aber sie war der Grund. Sie und sein Gewissen. Wenn er bliebe, würde er die Finger nicht von ihr lassen können; und das durfte nicht passieren. Es gab keine gemeinsame Zukunft für sie. „Mein Bruder …“


  „Der kranke?“


  „Ja, Patrick. Er ist vor Kurzem verunglückt und kann nicht mehr laufen. Er lebt in Milwaukee, ungefähr dreiundsiebzig Kilometer von hier. Ich versuche, ihn so oft wie möglich zu sehen. Patrick … er ist die Seele der Familie Banick.“


  Plötzlich spürte er ihre Hand auf seinem Arm. Beth schaute ihn besorgt an. „Wird er je wieder laufen können?“


  „Keine Ahnung. Nach Meinung der Ärzte sollte er schon ein paar Schritte gehen können, aber so ist es leider nicht. Je mehr Zeit vergeht, desto unwahrscheinlicher wird eine vollständige Genesung.“


  „Ihr Besuch hilft ihm bestimmt.“


  Carsons Brust zog sich zusammen. Der Wunsch, Beth an sich zu ziehen und sich von ihr trösten zu lassen, war überwältigend. Er würde ihren Glauben nicht erschüttern und ihr gestehen, dass Patrick kaum ein Wort mit ihm wechselte, wenn er ihn besuchte.


  „Ich werde ihm von Ihnen erzählen“, sagte er, um die Stimmung etwas aufzulockern.


  Erstaunt sah sie ihn an. „Was wollen Sie ihm denn sagen?“


  „Dass ich eine Frau eingestellt habe, die mir dabei hilft, sein Projekt zu retten.“


  Sie lächelte. „Ist es ihm so wichtig?“


  Er nickte. „Patrick hat sich in der Branche einen Namen gemacht. Jedes neue Hotel ist größer und besser als das letzte.“


  „Also muss dieses alle anderen toppen?“


  „Genau.“


  Sie musterte ihn eine Weile. „Danke für diese Information. Ich werde Sie nicht enttäuschen und alles dafür tun, dass es so wird, wie Sie es sich vorstellen.“


  Beth wirkte so offen, mitfühlend und zugleich verletzlich. Carson wurde klar, dass er ihr wehtun konnte, allein indem er sie schätzte … und sie begehrte.


  „Danke“, erwiderte er. „Aber …“


  Fragend schaute sie ihn an.


  „Dieses Projekt ist mir und meiner Familie sehr wichtig, aber machen Sie es sich nicht zu Ihrer Lebensaufgabe. Sie sollten ausgehen, die Schönheiten der Stadt genießen, sich verabreden.“


  Nun schaute sie ihn misstrauisch an. Er musste mit der Wahrheit herausrücken. „Nur, weil Sie Überstunden für mich machen, heißt das nicht, dass Sie Ihr Privatleben aufgeben müssen. Laden Sie Freunde zu sich ein. Ich habe gesellschaftliche Verpflichtungen, sodass Sie auf jeden Fall freie Zeit haben werden.“


  „Natürlich“, erwiderte sie. „Daran habe ich nicht gedacht. Unternehmer wie Sie haben einige Verpflichtungen.“


  „Es gehört zum Geschäft. Jeder Banick hat eine Aufgabe im öffentlichen Leben. Von einem Sohn wird erwartet, dass er heiratet und Söhne zeugt, um die Linie fortzusetzen.“ Er verzog seinen Mund zu einem grimmigen Grinsen. Klang er wirklich so idiotisch, wie er sich vorkam?


  „Wird das wirklich von Ihnen erwartet?“


  „Wie ich bereits sagte, das waren Patricks Pläne.“ In Wahrheit wusste Carson, dass Patrick dieser Gedanke nicht behagt hatte, er dieser Verpflichtung jedoch nachgekommen wäre, da Carson keine Anstalten dazu gemacht hatte.


  Mit großen Augen starrte Beth ihn an. „Und jetzt kann Ihr Bruder keine Kinder mehr zeugen?“


  „So ist es.“


  „Also übernehmen Sie das.“


  „Ja. Zu heiraten, um ein Kind in die Welt zu setzen, klingt sehr nüchtern“, räumte er ein. „Aber ohne einen Erben …“ Es gäbe niemanden, dem sie ihr Imperium hinterlassen konnten. Patricks Arbeit in den ganzen letzten Jahren wäre umsonst gewesen. Das durfte Carson niemals zulassen.


  „Was soll ich sagen?“, fügte er hinzu. „Es klingt altmodisch, aber es ist nun mal eine Pflicht für die Familie.“


  Sie nickte kurz. „Ich kenne mich in Familiendingen aus. Natürlich nicht mit vornehmen Familie wie Ihrer. Doch ich weiß, was Pflicht und Verantwortung bedeuten.“


  Er schaute ihr in die Augen und sah ihren aufrichtigen Blick. Sie verstand ihn wirklich. Warum nur haderte er so mit seinem Schicksal?


  „Sie sollten jetzt besser gehen“, erinnerte sie ihn und tippte auf ihre Armbanduhr. „Milwaukee ist zwar nicht weit von hier, aber Sie müssen morgen früh ausgeruht sein.“


  Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Sie machen das wirklich großartig. Ich fühle mich noch nicht einmal gemaßregelt. Sie werden eines Tages eine wunderbare Mutter sein.“


  Ihr Lächeln erlosch. „Das ist unwahrscheinlich. Es stört mich nicht, für einen Mann zu arbeiten, aber was eine Heirat angeht … nein, danke. Ich habe genug von Männern, die glauben, mich manipulieren oder kontrollieren zu können.“


  Carson zuckte die Schultern. „Verständlich.“ Er wandte sich zur Tür.


  Als er hinter sich ein Räuspern hörte, drehte er sich erneut zu ihr um.


  „Sie wird doch nichts dagegen haben, dass ich hier wohne, oder?“, fragte sie.


  „Wer?“


  „Ihre zukünftige Frau.“


  „Ich habe mit der Suche noch nicht angefangen. Die Frau muss die Richtige sein.“


  „Eine passende Frau für den Namen Banick?“, fragte sie amüsiert.


  „Das klingt altmodisch und verstaubt.“


  Sie zuckte die Achseln. „Ich halte die Augen offen. Unter all den reichen Frauen in Lake Geneva sollte es doch eine geben, die des Namens Banick würdig ist.“


  „Sie wollen eine Frau für mich finden?“ Fast verschluckte er sich an den Worten.


  Sie lächelte. „Ich bin eine Frau mit vielen Talenten und habe vor, eine perfekte Assistentin zu sein. Ich kann Ihnen alles liefern, was Sie brauchen.“


  Plötzlich sah er Beth vor seinem inneren Auge, wie sie nackt auf seinem Bett lag. Verlangen durchfuhr ihn.


  „Danke für das Angebot, aber ich erwarte nicht von Ihnen, dass Sie meine Heiratsvermittlerin spielen.“


  Damit eilte er davon, bevor er der Versuchung nachgab, Beth in seine Arme zu ziehen und alle Versprechen zu brechen, die er ihren Brüdern, ihr und sich selbst gegeben hatte. Wenn ihr Arbeitsverhältnis beendet war, sollte Beth glücklicher sein, als sie es jetzt war.


  Und das würde nicht funktionieren, wenn er ihr wehtat.


  5. KAPITEL


  Nachdenklich schaute Beth hinaus auf den See. Ihr Herz pochte laut.


  Sie hatte sich mal wieder viel zu weit vorgewagt. Sie handelte oft unbedacht und spontan. Manchmal empfand sie regelrecht Mitleid mit ihren Brüdern. Es war sicherlich nicht einfach gewesen, sie großzuziehen.


  Da sie Carson dummerweise ihre Unterkunft gezeigt hatte, war sie nun in seinem Gästehaus gelandet, mit direktem Blick auf sein Landhaus, wohin er seine Heiratskandidatinnen bringen würde.


  Die sie für ihn finden wollte. Als würde sie irgendwelche Erbinnen kennen!


  Warum habe ich das nur vorgeschlagen?


  Sie kannte die Antwort. Es lag etwas in Carsons Blick, das sie unwiderstehlich fand.


  Beth vergrub ihr Gesicht in den Händen. Hatte sie denn aus ihrer Lektion mit Harrison nichts gelernt? Erneut ertappte sie sich dabei, wie sie Gefühle für einen Mann außerhalb ihrer Liga entwickelte. Der ihr zudem gerade erklärt hatte, dass er einen Erben zeugen musste.


  Ihr Angebot, ihm die richtige Frau zu suchen, war reiner Selbstschutz gewesen. Eine Art Mahnung, dass es riskant wäre, sich in ihn zu verlieben.


  Carson war ihr Chef und ein Mann, den sie respektieren konnte. Daran gab es keinen Zweifel. Sie war beeindruckt davon gewesen, wie souverän er vor dem Planungsausschuss aufgetreten und wie er mit ihren Brüdern umgegangen war. Doch nur ein Blick von ihm reichte, um sie schwach werden zu lassen.


  Er wird bald heiraten, ermahnte sie sich.


  Sie würde ihm keinen Anlass geben, mehr in ihr zu sehen als eine Mitarbeiterin und Freundin.


  Carson schaute auf das flache Grundstück, auf dem das Hotel hochgezogen werden sollte. Heute fand die Grundsteinlegung statt. Eigentlich hätte Patrick dabei sein sollen. Aber Carson war es nicht gelungen, ihn zu überreden.


  „Lass es gut sein, Carson“, hatte ihm sein Bruder erklärt. „Ich muss nicht dabei sein. Außerdem habe ich dringende soziale Verpflichtungen.“ Er nickte in Richtung der Krankenschwester, die darauf wartete, ihn zu seinem nächsten Physiotherapietermin zu bringen. Obwohl das gesamte medizinische Betreuungsteam sich einig war, dass er sich bei den Übungen nicht wirklich Mühe gab.


  „Bau das Hotel. Und mach es richtig. Lass dich von keiner Frau und keinem Abenteuer ablenken. Versau es nicht. Es geht um ein Gebäude der Banicks.“


  Carson wusste, wie hart es Patrick traf, sich nicht selbst um den Bau kümmern zu können. „Du führst es zu Ende“, hatte er ihm vorgeschlagen, aber Patrick hatte abgewinkt.


  Jetzt starrte Carson auf die leere Fläche. Werde ich das hinkriegen? Der Erfolg des Projekts hing von ihm ab. Zu viel hing von ihm ab. Der gute Ruf der Familie hatte gelitten, nachdem ihre Eltern in den Ruhestand gegangen waren, und Patricks Abwesenheit machte das nicht besser.


  Dabei war Patrick so viel geeigneter für dieses Projekt als er. Er war der Sohn, der am Glanz und der Macht der Familie Banick teilhaben wollte. Früher hatte Carson ihn immer damit aufgezogen, obwohl er es Patrick zu verdanken hatte, dass er sich von den Erwartungen seiner Eltern befreien konnte.


  Und Patrick hätte nie einen Fuß in die Berge gesetzt, wenn er nicht geglaubt hätte, seinem Bruder etwas beweisen zu müssen.


  Und jetzt musste Carson beweisen, was in ihm steckte.


  Er lief auf ein abgestecktes Feld zu, auf dem Schaufeln und Schutzhelme bereitlagen. An zwei Stahlstangen hing ein Schild mit der Aufschrift „Lake Geneva begrüßt Banick Enterprises“ in auffallenden, grün-goldenen Buchstaben.


  Grün und Gold waren die Farben der Banicks. Die Vertreter der Stadtverwaltung trugen schwarze Smokings mit grün-goldenen Krawatten, die Banick Enterprises ihnen zur Verfügung gestellt hatte. Carson trug die gleiche Uniform.


  „Meine Herren“, sagte er. „Danke, dass Sie gekommen sind.“


  „Wir freuen uns, dass Sie dieses Projekt fortsetzen“, erwiderte einer der Gesandten. „Lake Geneva ist ein historischer und malerischer Ort und gilt als beliebtes Seebad. Diesen Boom können wir nur erhalten, wenn wir mit dem Trend gehen. Das neue Hotel trägt entscheidend dazu bei.“


  Carson nickte. „Wir geben unser Bestes, um unseren Beitrag zur Gemeinschaft zu leisten. Wir sind offen für Ihre Vorschläge und Kritik. Die Familie Banick steht für Qualität, Komfort und Klasse.“


  „Und Gastfreundschaft natürlich“, hörte er eine weibliche Stimme hinter sich. Carson drehte sich um und sah Beth. Sie trug ein glänzendes lila Kleid mit grün-goldener Schärpe und war mit Taschen beladen. Über den Rasen kam sie auf ihn zu.


  Sie runzelte die Stirn, warf einen Blick auf die schwarz gekleideten Männer und dann auf ihr Kleid. „Ich bin nicht passend angezogen“, bemerkte sie. „Schwarz wäre viel raffinierter gewesen.“


  „Aber nicht so hübsch“, sagte einer der Männer und machte einen Schritt auf sie zu. Er hatte recht. Das Kleid umschmeichelte sanft Beth’ helle Haut. Der Kontrast zwischen Grün-Golden und Dunkellila brachte ihr kupferfarbenes Haar zur Geltung. „Lassen Sie mich Ihnen helfen“, bot der Mann an.


  Er war einfach nur freundlich, aber Carson war leicht verärgert. Freundlichkeit konnte rasch zu mehr führen, und hatte er ihren Brüdern nicht versprochen, auf Beth aufzupassen?


  „Ich fasse auch mit an“, erbot sich ein weiterer Herr und schenkte Beth ein strahlendes Lächeln. Carson wusste nicht, wer er war. Er gehörte nicht zum Planungsausschuss und trug auch keinen Smoking. Aber sein Blick in Beth’ Ausschnitt entging ihm nicht. Die Männer gingen auf Beth zu.


  „Oh nein, wir können nicht zulassen, dass unsere Gäste arbeiten“, erklärte Carson ihnen, hob abwehrend die Hand und stellte sich vor Beth. „Banick Enterprises weiß Ihre Anwesenheit sehr zu schätzen. Also … entspannen Sie sich und genießen Sie das Traumwetter. Ich helfe Miss Krayton.“ Er streckte die Hand nach den Taschen aus und beugte sich weit genug vor, um sie leise zu fragen: „Was ist passiert?“


  „Der Caterer hat heute Morgen angerufen. Es ist etwas schiefgegangen, und er konnte die Lieferung nicht rechtzeitig fertigstellen. Daher habe ich ein paar Lebensmittel gekauft und selbst etwas vorbereitet. Nichts Ausgefallenes. Ich hoffe, es ist in Ordnung für Sie. Ich bin keine großartige Köchin.“


  „Das kann ich nicht beurteilen. Aber Sie sind eine großartige Assistentin“, erwiderte Carson lächelnd.


  „Ich habe Klapptische anliefern lassen“, sagte sie, „da der Caterer seine eigenen mitbringen wollte. Aber wie ich sehe, wurden sie nur abgeladen.“ Beth zeigte auf die Tische. „Vermutlich sieht es stillos aus, wenn wir sie nach und nach aufstellen.“ Beunruhigt schaute sie ihn an.


  Sie hatte recht, aber das würde er ihr nicht sagen, da sie sich ohnehin schon unbehaglich fühlte. Sein ganzes Leben lang war ihm beigebracht worden, wie man eine unglückliche Situation rettete. Bis zum heutigen Tage hatte er dieses Wissen immer als nutzlos betrachtet.


  „Unsinn, Miss Krayton“, sagte er. „Einen Klapptisch aufzubauen gibt einem Mann die Gelegenheit, seine praktischen Fähigkeiten unter Beweis zu stellen.“


  Das ließen sich die Gäste, die seine Worte mitgehört hatten, nicht zweimal sagen.


  Sie machten sich daran, die Tische und Stühle nach Beth’ Anweisungen aufzustellen. Anschließend packte Beth die Lebensmittel aus.


  Ein leiser Aufschrei ließ Carson herumwirbeln. „Wie schrecklich“, sagte Beth entsetzt und starrte auf einen zusammengefallenen Kuchen.


  „Das ist originell“, beruhigte Carson sie.


  „Mehr als Schokolade und einen großen, starken Mann brauche ich nicht, Liebes“, warf eine Frau ein. „Ein Traum.“


  Carson musterte die Frau, die ihn anstarrte, obwohl sie mit Beth gesprochen hatte. Sie hatte lange blonde Haare und blaue Augen, trug ein perfekt sitzendes exquisites schwarzes Kleid und teure Diamantohrringe.


  „Sheena Devoe“, stellte sie sich vor und streckte Beth die Hand entgegen, dann ergriff sie Carsons Hand.


  „Devoe wie die Diamanthändler?“, fragte er.


  „Genau. Ich habe eine Wohnung in der Gegend. Ich habe den ganzen Trubel gesehen, und Sie. Da dachte ich mir, ich halte mal an und sage Guten Tag. Ich glaube, unsere Eltern kennen sich.“


  Carson nickte. „Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.“


  „Ganz meinerseits“, erwiderte Sheena. „Wir müssen uns auf jeden Fall wiedersehen, wenn Sie nicht ganz so beschäftigt sind. Wir telefonieren.“


  „Natürlich“, stimmte er ihr höflich zu.


  Beth stöhnte. „Ich glaube es einfach nicht. Ich war im Begriff, einer Frau einen zusammengefallenen Kuchen anzubieten, die sich jeden Kuchen der Welt kaufen kann. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Ich hätte einfach einen anderen Caterer engagieren sollen.“


  Carson musste lächeln.


  „Was ist?“, fragte sie.


  „Die Leute sind zufrieden, Beth. Entspannen Sie sich. Essen Sie ein Stück Kuchen.“ Er ging hinüber zu den Gästen, die aßen und lachten und redeten.


  „Leckere Kekse“, sagte jemand zu Beth.


  Carson lachte. „Sehen Sie. Ihre Kekse kommen gut an. Ob sie von einem Caterer geliefert wurden, interessiert niemanden. Übrigens ist der Kuchen köstlich“, meinte er und nahm sich ein Stück mit den Fingern.


  „Es ist nicht …“, setzte Beth an, aber Carson schob ihr einen Bissen in den Mund.


  „Jetzt kauen Sie und schlucken runter“, befahl er.


  Sie tat wie geheißen.


  „Besser?“, fragte er.


  „Ich erlaube Ihnen nur, mich herumzukommandieren, weil Sie mein Boss sind und ich tun muss, was Sie sagen“, stellte sie klar.


  „Natürlich“, stimmte er ihr zu und lachte noch lauter, als ihn ein wütender Blick traf. „Danke“, sagte er leise.


  Sie hob eine Augenbraue.


  „Sie haben die Show gerettet. Zumindest den ersten Teil.“


  „Den Rest werden wir sehen.“


  Er schüttelte den Kopf. „Das ist meine Aufgabe“, erklärte er. „Wünschen Sie mir Glück. Das mache ich heute zum ersten Mal. Bei den bisherigen Grundsteinlegungen war ich nie dabei.“


  Dann begann er mit seiner Ansprache.


  Beth war mal Zeugin einer Grundsteinlegung für ein Einkaufszentrum geworden, die ein Nachrichtenteam gefilmt hatte. Einige Männer mit Schutzhelmen, in Anzügen und Sicherheitsschuhen hatten in die Kameras gelächelt und anschließend die Schaufeln in den Boden gerammt. Darauf waren Applaus und ein paar Reden gefolgt.


  Carson hatte offensichtlich andere Vorstellungen. Die Erfrischungen waren seine Idee gewesen, außerdem hatte er einen Angestellten angewiesen, die Grundfläche des Hotels abzustecken. Jetzt machte er mit den Würdenträgern einen Rundgang.


  „Ich möchte, dass dieses Hotel ein zweites Zuhause für unsere Gäste wird und ein Ort, auf den unsere Stadtbewohner stolz sind“, erklärte er ihnen. „Ich wünsche mir eine Interaktion zwischen den Gästen in Lake Geneva und den Bewohnern. In diesem Sinne werden die Annehmlichkeiten des Hotels auch den Bewohnern zugutekommen. Es ist mein Ziel, dass sich jeder von Anfang an zu Hause fühlt. Danke, dass Sie uns willkommen heißen. Ich hoffe, Sie spüren, dass Sie ein Teil dieses Projekt sind. Das schaffen wir nur mit Ihrer Unterstützung.“


  Er kannte all seine Gäste mit Namen und schuf damit ein Gefühl der Vertrautheit. In einem engen Kreis hatten sie sich um ihn versammelt, damit ihnen keines seiner Worte entging. Und als er um eine Schaufel für jeden Gast bat, selbst für die, die nur zuschauen wollten, applaudierten sie.


  „Beth, kommen Sie zu mir“, forderte er sie auf.


  Sie zögerte. „Ich bin nicht von hier.“


  „Sie wohnen hier“, argumentierte er. „Und Sie haben das Essen vorbereitet und Schokolade verteilt.“


  „Und sie macht sich richtig gut auf dem Bild“, bemerkte einer der Männer.


  Beth sah die steile Falte, die sich zwischen Carsons Augenbrauen bildete. Er hatte recht. Ihr Aussehen hatte nichts mit dem Hotel zu tun. Geduldig wartete er.


  „Sie sind wichtig, Beth. Ohne Sie läuft nichts“, sagte er. „Das ist der Grund, warum ich Sie eingestellt habe, damit die Dinge ins Rollen kommen.“


  Er hielt ihr eine Schaufel entgegen, die sie ihm abnahm. Dabei berührten sich ihre Finger.


  „Na, machen Sie schon, Carson. Ich bin bereit“, mischte sich Sheena Devoe ein. „Ich möchte mit Ihnen aufs Bild.“


  Ein Mann lachte leise. „Ich würde tun, was Sie sagt, Carson. Sheena macht solche Angebote nicht jeden Tag.“ Beth musterte die Frau, die auf Carson zuging. Sie war groß, elegant und vermögend und die Idealbesetzung, um einen Erben zu zeugen. Carsons Familie wäre bestimmt mit ihr einverstanden. Die beiden passten gut zusammen.


  Deshalb gehörte es zu Beth’ Aufgaben, diese Verbindung zu fördern. Sie war schließlich Carsons Assistentin und entschlossen, ihn in allen Belangen zu unterstützen. Sie hatte ihm angeboten, eine Frau für ihn zu finden.


  Ihre Brust zog sich schmerzlich zusammen. Dieses Gefühl sollte sie am besten ignorieren. Stattdessen packte sie die Schaufel und hob schwungvoll Erde aus. Fast hätten die Fotografen vergessen, rechtzeitig abzudrücken.


  Sie hoffte, dass sie nicht neben Carson und Sheena auf dem Bild zu sehen war. Nur der Job zählte. Das musste sie sich immer wieder in Erinnerung rufen. Dann würde sie schon irgendwann aufhören, an Carson zu denken.


  6. KAPITEL


  Stunden später starrte Carson aus dem Fenster seines Hauses und beobachtete Beth, die am Seeufer entlangspazierte. Das schwindende Sonnenlicht ließ ihr dichtes, seidiges Haar rot glänzen.


  Was, wenn ich sie nie berühren werde? Dieser völlig unangemessene Gedanke befiel ihn aus dem Nichts. Er musste sich von Beth fernhalten. Ihre leidenschaftliche und lebhafte Art war neu und reizvoll für ihn. Die Menschen in seiner Welt konzentrierten sich aufs Geschäft, auf den Erhalt des Familiennamens. Er durfte sich nicht davon abbringen lassen, und Beth, so wundervoll sie auch war, bedeutete eine Ablenkung.


  Nach den Maßstäben seiner Mutter würde sie niemals eine Banick werden. Davon abgesehen würde sie sich in dieser Welt niemals heimisch fühlen. Im Gegenteil. Dieses Leben würde sie zermürben, ihre Dickköpfigkeit und ihre wunderbare Spontaneität zerstören.


  Früher oder später würde Beth seiner Mutter begegnen. Deirdre schaute gerne vorbei, wenn ein Hotel gebaut wurde, spätestens, wenn es fertig war. Wenn das geschah, würde sie Beth mit Sicherheit vor den Kopf stoßen.


  Er sah Beth’ betroffenes Gesicht vor sich, als sie ihren eingefallenen Kuchen betrachtet hatte. Es war ihr peinlich gewesen, und sie hatte Angst gehabt, die Dinge vermasselt zu haben. Diese Selbstzweifel mussten tiefe Ursachen haben. Beth war vermutlich oft in ihrem Leben verletzt worden. Er musste eine Begegnung zwischen ihr und seiner Mutter so lange wie möglich hinauszögern.


  Er würde sich zurückhalten. Beth war nur seine Angestellte. Auch wenn sie heute einfach hinreißend gewesen war.


  Verlangen durchfuhr ihn. Andere Bilder entstanden in seinem Kopf, die er rasch verdrängte. Er sollte im Haus bleiben und so tun, als er ob er sie nicht gesehen hätte.


  Doch er verspürte den übermächtigen Wunsch, ihr zu sagen, wie entscheidend sie zum Erfolg dieses Tages beigetragen hatte.


  Es war seine Pflicht als guter Arbeitgeber, sich um die Bedürfnisse seiner Angestellten zu kümmern. Und Beth musste wissen, dass sie wertgeschätzt wurde.


  Ohne weiter nachzudenken, trat er durch die Terrassentür nach draußen.


  Beth fuhr zusammen, als sie das Geräusch der ins Schloss fallenden Tür hörte. „Es tut mir leid. Das ist Ihr Bereich am See. Ich hätte ihn nicht in Beschlag nehmen dürfen.“


  Er lächelte. „Es ist auch Ihr Teil des Sees.“ Er zeigte auf das Gästehaus. „Nehmen Sie ruhig alles in Beschlag.“


  Sie brach in ein lautes, volltönendes Lachen aus, das nichts mit dem leisen Gekicher der Frauen gemein hatte, mit denen er großgeworden war.


  „Sie haben heute den Tag gerettet“, sagte er.


  Beth nahm die Hände aus den Taschen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie haben ja eine eigenartige Wahrnehmung. Fassen wir zusammen: Der Caterer hat abgesagt. Ich habe ein kräftiges Lila getragen, während alle anderen in dezentem Schwarz erschienen sind. Ich habe selbst gekocht, was ich nur selten tue, daher hat es nicht besonders geschmeckt …“


  „Lila steht Ihnen“, unterbrach er sie. „Und das Essen war Hausmannskost. Die Leute mögen das. Und sie wussten Ihren Einsatz zu schätzen. Sie waren sogar beim Aufbau der Tische behilflich. Es gefiel ihnen, wie wir improvisiert haben.“


  „Ich habe meine Schaufel zu früh in den Boden gerammt.“


  „Bildlich gesprochen, meinen Sie?“


  „Machen Sie sich über mich lustig?“


  Wieder musste er lächeln. „Vielleicht ein bisschen. Das heute war nur eine Zeremonie, eine Gelegenheit, die Bewohner der Stadt kennenzulernen. Es hat gut geklappt, und Sie haben dazu beigetragen. Das Timing beim Schaufeln ist nicht wichtig.“


  Sie schaute zur Seite, bevor sie ihn wieder ansah. Dann lachte sie und verdrehte die Augen. „Sie sind richtig gut. Wissen Sie das?“


  Fragend zog er eine Augenbraue in die Höhe. „Worin?“


  „Darin, den Leuten Honig ums Maul zu schmieren. Ich habe Sie heute beobachtet. Die Leute hingen an Ihren Lippen. Sie sind ein Naturtalent.“


  „Inwiefern?“


  „Keine Ahnung“, erwiderte sie lachend. „Sie haben eine Begabung als Aristokrat. Die Leute sind gern in Ihrer Nähe und tun, was Sie wollen. Sogar wichtige Leute.“


  „Hm. Das klingt aber eher bieder und langweilig.“ Wollte er so sein?


  Sie zuckte die Schultern. „Das könnte es sein, ist es aber nicht. Heute hat doch alles funktioniert, oder?“ Der warme Ausdruck in ihren braunen Augen berührte ihn sehr. Zum ersten Mal fühlte er sich angekommen in seiner Rolle als Projektleiter.


  „Stimmt. Die Dinge laufen ganz gut.“


  „Entschuldigung, sind Sie immer so bescheiden?“, fragte sie. „Die Vertreter der Stadt liegen Ihnen praktisch zu Füßen, und Sie sagen, es läuft ganz gut?“


  Carson runzelte die Stirn. „Na gut. Besser als nur gut.“


  „Sie könnten ihnen das Blaue vom Himmel erzählen, und sie würden es Ihnen abnehmen“, sagte sie kichernd. Ihr Lachen verursachte ein Kribbeln in Carsons Bauch.


  „Ich bin nicht unfehlbar, Beth. Nicht mal annähernd. Begehen Sie nicht den Fehler, etwas anderes anzunehmen“, erklärte er ernst.


  Unruhig verlagerte sie ihr Gewicht auf den anderen Fuß und atmete tief durch. „Tue ich nicht“, versprach sie. Carson wollte sich endlich von ihr losreißen, aber es gelang ihm nicht.


  „Sie haben mich zu ein paar Ideen inspiriert“, sagte er und versuchte, die hartnäckigste zu verdrängen. Er wollte Beth an sich ziehen und sie küssen.


  Plötzlich hörte er Schritte auf dem Pfad zum See. Schnell zog er Beth mit sich zum Haus.


  „Was denn für Ideen?“, fragte sie.


  Er schaute sie an und sah, dass sie gebannt an seinen Lippen hing.


  „Als Patrick und ich klein waren, haben wir immer auf den Baustellen gespielt, wenn die Arbeiter nicht da waren. Vermutlich keine ungefährliche Sache, aber mein Vater war so mit den Bauunternehmern ins Gespräch vertieft, dass Pat und ich uns unbemerkt davonstehlen konnten. Dann haben wir uns mit Papier und Stiften in eine Ecke verzogen und dort einen persönlichen Wettkampf gestartet, wer das größte und schönste Hotel plant. Wir sind eben durch und durch die Söhne eines Hoteliers. Anschließend haben wir verglichen, wer die besten Ideen hatte.“


  „Das klingt traurig“, bemerkte Beth. „Warum haben Sie nicht Baseball oder Frisbee gespielt?“


  Er lachte. „Wir hatten das übliche Spielzeug, aber meine Eltern … für sie gab es nur Banick Enterprises. Wenn wir ihre Aufmerksamkeit wollten …“


  „Mussten Sie sich als würdig erweisen?“


  „Ich habe Banick Enterprises nie ernst genommen, obwohl ich als ältester Sohn lange Zeit als Nachfolger galt. Meine Eltern haben selbst die scheußlichsten Designs in Betracht gezogen. Um sie zu provozieren, habe ich mir die absurdesten Vorschläge ausgedacht. Ich habe Meerjungfrauen im Pool und Piranhas im Teich vorgeschlagen. Ein Pferd für jeden Gast.“


  Beth lächelte. „Haben Ihre Eltern je eine dieser Ideen ernst genommen?“


  „Nein. Sie haben endlich das Offensichtliche eingesehen: dass Patrick der wahre Banick ist und ich ihnen nichts als Ärger einbringe.“


  „Das glaube ich nicht.“


  „Glauben Sie mir. Ich beklage mich ja nicht. Alles hat sich zum Besten gewandt, und jeder hat bekommen, was er wollte.“


  „Aber jetzt machen Sie genau das“, sagte sie leicht verwundert.


  „Stimmt. Jetzt nehme ich meinen Platz im Banick-Imperium ein, nachdem ich jahrelang weg war. Ich muss das Versäumte nachholen. Einfach alles richtig machen. Besser als richtig. Das Hotel muss ein Meisterstück werden. Anders. Einzigartig. Und vielleicht habe ich Spielraum für Kreativität, wie Sie vorgeschlagen haben.“


  Ein Lächeln umspielte ihre weichen Lippen. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne ließen ihre Haut golden schimmern. „Davon bin ich überzeugt. Lassen Sie uns planen, träumen und kreativ sein.“ Es klang wie eine Einladung in ihr Bett … oder vielleicht wünschte er sich das einfach nur.


  „Dann wollen wir mal“, stimmte er ihr zu.


  Zwei Stunden später saßen sie auf dem dicken Teppich in seinem Wohnzimmer, umgeben von beschriebenen Papierblättern und zwei leeren Champagnergläsern.


  „Klassische Musik und Schlafmasken gegen Schlaflosigkeit in fremden Betten“, las Carson vor. „Hm, vielleicht.“


  „Eine Box mit Harry-Potter-Büchern in jedem Zimmer?“


  Beth kräuselte ihre niedliche Nase, beugte sich zu ihm vor und versuchte vergeblich, furchteinflößend auszusehen. „Hey, ich liebe Harry Potter.“


  „Ich auch. Schauen wir mal.“ Er nahm sich ein weiteres Blatt Papier.


  „Wie wäre es damit? Eine Reihe gemütlicher Sitzbereiche unweit der Lobby mit kreisförmigen Sofas und offenen Kaminen.“


  „Gemütlich. Ich mag diese Idee. Es wird bestimmt niemanden geben, der nicht in einem einladenden und bequemen Hotel übernachten möchte. Hier noch eine“, sagte sie und griff blind in den Papierhaufen. „Fenstersitze und Bücherregale in den Zimmern.“ Sie glättete die leicht zerknitterte Seite und legte sie auf den Stapel. Dann warf sie ihm über die Schulter einen Blick zu und lächelte.


  Sein Herzschlag setzte aus. Um sich abzulenken, füllte er ihre Gläser mit Champagner. Als er Beth das Glas reichte und sie dabei anschaute, zuckte sie die Achseln.


  „Vielleicht doch nicht. Zu spießig“, meinte sie. „Ein bisschen kindisch.“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein. Nehmen Sie Ihre Idee nicht zurück. Sie gefällt mir, sehr sogar.“


  Seine Stimme klang heiser, als er die letzten Worte aussprach. Er beobachtete Beth, während sie trank. Ein Tropfen Champagner löste sich vom Glas und landete in ihrer Halsbeuge. Carson schluckte hart. Dann, ohne nachzudenken, beugte er sich vor und leckte den Tropfen von ihrem Hals.


  Beth fuhr zusammen und ließ das Glas fallen. Für einen Moment schloss sie die Augen. „Tut mir leid.“


  „Muss es nicht. Es ist nur Champagner. Und es ist nur ein Teppich. Ich kaufe mir einen neuen.“


  „Nein.“ Sanft legte sie ihm beide Hände auf die Brust, aber ihre Anspannung entging ihm nicht.


  „Nein“, wiederholte er. „Sie haben recht.“


  Langsam schüttelte sie den Kopf, beugte sich vor und drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. Hitze durchfuhr ihn.


  „Ich bin eine Närrin“, sagte sie leise. „Wer keinen Champagner verträgt, sollte auch keinen trinken.“


  Unwillkürlich streckte er die Hand aus und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich nutze die Situation nicht aus.“


  „Das haben Sie nicht, Carson. Ich habe Sie geküsst. Sie sind mein Boss. Wir spielen nicht in derselben Liga. Außerdem ist Sheena Devoe hinter Ihnen her.“


  „Wer?“, fragte er stirnrunzelnd.


  „Mögen Sie sie nicht?“


  „Ich kenne Sie nicht.“ Aber er wusste, dass sie sich für ihn interessierte und seiner Mutter gefallen würde. Irgendwie war ihm das gerade egal. Er verdrängte den Gedanken an seinen Bruder. Carson hatte den Druck immer auf seinen Bruder abgewälzt, wenn er eigentlich in der Verantwortung stand. „Sheena Devoe?“, murmelte er abwesend.


  Beth runzelte die Stirn. „Treffen Sie keine vorschnelle Entscheidung. Sie muss nicht unbedingt die Richtige sein. Nett, aber zu fordernd. Da gibt es bestimmt Bessere. Ich habe Ihnen ja bereits meine Hilfe angeboten.“


  Carsons Herz zog sich zusammen. Er hatte den ersten Schritt gemacht. Daraufhin hatte sie ihn geküsst. Und in der nächsten Minute bot sie ihm an, eine Braut für ihn zu suchen.


  Er hatte sie verletzt. Und doch wünschte er nichts mehr, als sie wieder zu berühren.


  Beth lag im Bett und starrte in den Sternenhimmel. Vergeblich versuchte sie, nicht daran zu denken, dass sie gerade ihren Boss geküsst hatte.


  Er hatte sie zuerst berührt. Sie zitterte immer noch bei dem bloßen Gedanken daran. Vermutlich gehörte er zu den Männern, die eine Menge Frauen küssten, ohne sich etwas dabei zu denken.


  Sie hatte genau gewusst, was sie tat, auch wenn sie es sofort bereut hatte. Wer weiß, was passiert wäre, wenn sie sich nicht auf der Stelle verabschiedet hätte.


  Carson war der aufregendste und intelligenteste Mann, dem sie je begegnet war. Und er war verboten für sie.


  Sheena Devoe wollte ihn, und sie gehörte in seine Welt. Sie war der Typ Frau, den Carson suchte. Sie hatte das Zeug zu einer Banick.


  Beth entfuhr ein Stöhnen. Hör endlich auf, ermahnte sie sich. Schlag dir Carson aus dem Kopf. Du wirst ihn niemals haben. Er ist dein Boss. Er wurde in eine Welt geboren, in die du nie hineinpassen wirst.


  In die er aber auch nicht passte.


  Abrupt setzte sie sich im Bett auf. Warum nicht? Seine Eltern waren von ihm enttäuscht und hatten seinem Bruder den Vorzug gegeben. Jetzt war Patrick arbeitsunfähig, und Carson musste seine Aufgaben übernehmen. Wer waren die Banicks überhaupt? Warum war es Carson so wichtig, dass gerade dieses eine Bauvorhaben nicht schiefgehen durfte?


  „Geht dich nichts an, Krayton“, sagte sie laut, doch zwanzig Minuten später saß sie an ihrem Computer und recherchierte im Internet.


  Du schnüffelst herum, dachte sie.


  Eine Minute dachte sie darüber nach, doch dann gab sie noch ein paar Suchbegriffe ein. Was konnte das schon anrichten?


  7. KAPITEL


  Am nächsten Morgen erschien Beth früh im Büro. Sie hatte eine unruhige Nacht hinter sich. Die Informationen über Carson Banick, die sie im Internet gefunden hatte, waren nur lückenhaft gewesen. Nun hatte sie mehr Fragen als Antworten.


  Mit acht Jahren war Carson wegen seines rebellischen Verhaltens ins Internat gekommen. Als Minderjähriger hatte er bereits Alkohol getrunken und war unter Arrest gestellt worden. Gebrochene Herzen säumten seinen Weg. In jungen Jahren war Carson der Typ Mann gewesen, vor dem ihre Brüder sie gewarnt hatten. Ein Unruhestifter und Regelbrecher. Sein Bruder Patrick war der Gute, in den die Familie Banick ihre ganzen Hoffnungen gesetzt hatte.


  Doch im Laufe der Jahre war Carson erwachsen geworden. Der Boulevardpresse zufolge war er immer noch ein Herzensbrecher, allerdings hatte er nun mehr Erfolg im Beruf.


  Und jetzt nimmt er seinen rechtmäßigen Platz als Familienoberhaupt ein, dachte Beth.


  Sie hatte den Gedanken gerade zu Ende geführt, als das Telefon klingelte.


  „Banick Enterprises“, meldete sie sich.


  „Ich hätte gerne mit meinem Sohn gesprochen“, erklang es barsch aus dem Hörer.


  Beth zuckte zusammen. Eine Schrecksekunde lang beschlich sie der furchtbare Verdacht, dass Deirdre Banick genau wusste, dass Beth in ihren Angelegenheiten herumgeschnüffelt hatte.


  Oder dass sie ihren Sohn geküsst hatte; den Sohn, der eine Dame aus der feinen Gesellschaft heiraten sollte.


  Beth schloss die Augen und verdrängte den Gedanken. Sie bemühte sich um den fröhlichen Tonfall, den sie sich in Kundengesprächen angewöhnt hatte. „Es tut mir leid, aber Ihr Sohn ist momentan nicht im Büro. Soll er Sie zurückrufen, Mrs. Banick?“


  „Nein!“ Die Stimme der Frau klang eisig. „Sie finden ihn auf der Stelle für mich. Ich warte.“


  Beth blinzelte überrascht. Ihr erster Gedanke war, höflich und bestimmt zu wiederholen, dass Mrs. Banick leider warten müsse, aber das kam nun wirklich nicht infrage. Carsons Mutter war keine Kundin, die in den Laden kam, um sich beim Geschäftsführer über ein defektes Reifendruckventil zu beschweren. „Ich versuche ihn ausfindig zu machen“, erwiderte Beth.


  „Versuchen Sie es nicht. Tun Sie es einfach.“ Diese Ansage war noch eisiger. Rasch legte Beth Mrs. Banick in die Warteschleife und suchte Carsons Handynummer heraus. Während sie eilig in die Tasten tippte, kam Carson herein.


  Er schaute sie an, und das Lächeln auf seinen Lippen erlosch. Beth wusste, warum. Nach dem Kuss hatte sie beschlossen, sich konservativer zu kleiden. Zu ihrem eigenen Schutz. Und sie hatte kein Händchen für Mode, wie sie ihm bereits erklärt hatte.


  Doch jetzt konnte sie nicht mit ihm über ihr Kleid sprechen. Mit weit aufgerissenen Augen schaute sie ihn an und holte tief Luft.


  „Was ist los?“, frage er besorgt. „Beth, ist alles in Ordnung mit Ihnen?“


  „Ihre Mutter.“ Sie zeigte auf das Telefon.


  Er antwortete nicht, sondern nickte nur kurz und ging hinüber zu seinem Schreibtisch. „Hallo, Mutter“, sagte er, nachdem er den Hörer abgenommen hatte.


  Schweigend hörte er zu, während seine Mutter auf ihn einredete. „Ihr Name ist Beth“, sagte er ruhig. „Und hör endlich auf, dich zu beschweren. Sie hat mich doch gefunden. Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich rund um die Uhr erreichbar bin.“ Wieder schwieg er. „Ja, ich habe eine neue Handynummer, aber das hat mit dir nichts zu tun. Mein altes Handy hat den Geist aufgegeben. Ich hatte bisher keine Zeit, dir die neue Nummer mitzuteilen.“


  Er lehnte sich gegen den Schreibtisch und warf Beth einen Blick zu. Sie wünschte plötzlich, dass ihr schwarzes Kleid etwas modischer wäre, aber es sollte sie ja daran erinnern, dass sie und Carson aus völlig unterschiedlichen Welten stammten. In diesem Kleid käme sie nicht mehr auf die dumme Idee, ihn küssen zu wollen.


  „Du hast mit der Planungskommission gesprochen und bist mit einigen unserer Entscheidungen nicht einverstanden“, wiederholte er mit tonloser Stimme.


  Wieder erklang die unaufhörlich redende Frauenstimme.


  „Nein“, entgegnete er bestimmt. „Ich werde weder die Pläne ändern noch mit Patrick darüber sprechen. Die Ärzte meinen, dass der Stress seine Heilung zu sehr beeinträchtigt. Wenn du das Grundstück unbedingt begutachten und die Pläne durchgehen willst, dann komm mit deinen Bedenken zu mir. Patrick soll sich nur mit seiner Genesung beschäftigen.“


  Kaum hatte er geendet, sah Beth, wie er erblasste. „Natürlich glaube ich daran, dass es ihm bald besser geht. Nur seine Gesundheit zählt. Die Ärzte haben offen mit Patrick gesprochen. Er weiß, wie seine Chancen stehen, je wieder gehen zu können. Und er weiß Bescheid, was seine Zeugungsfähigkeit angeht. Er hadert mit seinem Schicksal. Keiner von uns kann die Uhr zurückdrehen, daher gibt es keinen Grund, mit ihm darüber zu reden.“ Er hörte ihr zu. „Mutter, ich weiß, dass du dir Sorgen um ihn machst. Ruf mich einfach an, wenn du darüber reden willst.“


  Carson stieß einen langen Seufzer aus. „Sei versichert, dass ich Patricks Pflichten übernehme und für ihn einspringe. Beizeiten wird es auch einen Erben geben. Das ist alles, was ich zu diesem Thema zu sagen habe.“ Er wirkte angespannt. „Ja, mir ist bewusst, dass ich einen selbstherrlichen Eindruck mache für jemanden, der sich vorher einen Teufel darum geschert hat. Und nein, er hat die Schuldfrage nicht angesprochen. Ob es hilfreich ist, sei dahingestellt, aber ich habe mich entschuldigt. Obwohl meine Entschuldigung etwas zu spät kommt. Das Thema weiterzuverfolgen würde Patrick nur noch mehr bedrücken.“ Er klang erschöpft und traurig. Vergeblich versuchte Beth, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Während Carson seiner Mutter zuhörte, bildete sich eine tiefe Falte auf seiner Stirn.


  „Ich bin mir sicher, dass du mit meiner Vorgehensweise nicht einverstanden bist, aber auch ein Banick muss sich manchmal entschuldigen.“


  Beth hörte, wie die Stimme seiner Mutter immer schriller wurde. Auch wenn sie ihre Worte nicht verstand, war Deirdre Banick offensichtlich wütend.


  „Ich habe nicht davon gesprochen, dass du dich entschuldigen musst, Mutter.“ Er rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über die Nasenwurzel. „Gut, dass wir gesprochen haben, Mutter. Ja, das ist mir klar. Du willst die Zeichnungen sehen und vorbeikommen. Aber bitte lass es nicht an Beth aus, wenn ich nicht da bin. Sie wird mich ausfindig machen. Du weißt, dass ich bei einem Projekt in dieser Größenordnung viel unterwegs sein muss.“


  Die Stimme am anderen Ende wurde wieder lauter.


  „Sie macht einen ausgezeichneten Job. Ich bin sehr zufrieden mit ihr. Lass es gut sein. Du vergreifst dich im Ton. Auf Wiederhören, Mutter.“ Wütend knallte Carson den Hörer auf die Gabel. Das war kein gutes Zeichen.


  Erstaunt schaute Beth ihn an. „Haben Sie gerade Ihre Mutter abgewürgt?“


  Er verschränkte die Arme, schwieg aber.


  Beth runzelte die Stirn. „Vergessen Sie, dass ich gefragt habe. Was zwischen den Banicks vor sich geht …“


  „Bleibt unter den Banicks? Glauben Sie das nur nicht. Die Streitereien in unserer Familie gelangen fast immer an die Öffentlichkeit. Die Leute reden.“


  „Haben Sie mich gerade verteidigt?“


  Er verzog das Gesicht, bevor er ein schroffes Lachen ausstieß. „Nehmen Sie es nicht persönlich. Meine Mutter beschwert sich gerne. Normalerweise über mich, aber wenn ihr dazu nichts mehr einfällt … Sie waren gerade passenderweise zur Stelle. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde nicht zulassen, dass sie ihren Ärger an Ihnen auslässt.“


  Beth nickte unsicher. Insgeheim kam sie zu dem Schluss, dass Carson sie und seinen Bruder beschützen wollte. Warum nimmt er an, dass er den Unfall seines Bruders verursacht hat? Sie hatte darüber in der Zeitung gelesen. Carson war auf dem Wanderweg nicht in Patricks Nähe gewesen. Daher glaubte Beth nicht an seine Schuld. Doch sie befürchtete, dass sie für ihn eine zusätzliche Bürde war. Er musste Patrick helfen, seine Familie und das Geschäft retten. Aber musste er sie beschützen?


  Nein. Fast hätte sie das Wort laut ausgesprochen. Sie war nur seine Assistentin. Bestimmt hatte seine Mutter ihn daran erinnert.


  Sie schaute an ihrem Kleid hinunter, das sie an ihren rechtmäßigen Platz erinnern sollte. Als sie jedoch zu Carson hinüberblickte, schenkte er ihr ein aufmunterndes, strahlendes Lächeln, das sie alles andere vergessen ließ.


  Vergeblich versuchte Carson, sich zu konzentrieren, ohne an das Telefonat mit seiner Mutter zu denken. Er war an ihre Art gewöhnt und hatte gelernt, ihre Kritik an sich abprallen zu lassen. Selbst ihre aufgesetzte Besorgnis wegen Patrick war für ihn nichts Neues. Deirdre Banick war nie besonders mütterlich gewesen.


  Aber ihre gehässigen Bemerkungen über Beth hätten ihn fast die Kontrolle verlieren lassen. Seine Mutter war frustriert, und Beth hatte ihr einen willkommenen Anlass geliefert, ihren Ärger an ihr auszulassen. Beth entsprach nicht Deirdres Vorstellung von einer unterwürfigen und unsichtbaren Angestellten, und Carson war sich sicher, dass seine Mutter Beth’ Namen bereits auf ihre schwarze Liste gesetzt hatte.


  Auf keinen Fall würde er zulassen, dass sie Beth schadete.


  Das Gespräch mit seiner Mutter war jedoch nicht der wahre Grund für seine schlechte Laune. Auch der Bau des Hotels verlief bisher nach Plan, und Carson hatte die Zusage eines Konstrukteurs für die spätere Bauphase. Es war einer dieser Tage, an denen eigentlich alles glattlief. Er hätte mehr als zufrieden sein sollen.


  Doch das Gegenteil war der Fall. Der Anruf seiner Mutter hatte Beth offensichtlich verunsichert, denn sie war ungewöhnlich schweigsam. Er musste mit ihr reden. Die bedrückende Stille zwischen ihnen war kaum auszuhalten.


  Carson musterte Beth eingehend und begriff endlich, was ihn störte. Sie war heute Morgen ganz in Schwarz gekleidet und trug keines der Kleider, die er für sie gekauft hatte. Doch ihr Outfit war geschmackvoll und teuer. Das erkannte er auf den ersten Blick. Sie hatte ihren letzten Penny für dieses weite, fließende Gewand ausgegeben. Er fluchte leise.


  Beth schaute von ihrer Arbeit auf. „Stimmt etwas nicht?“


  „Nichts.“ Bis auf die Tatsache, dass ihr flüchtiger Kuss ein noch größeres Verlangen in ihm ausgelöst hatte. Er wusste, warum sie dieses Ballonkleid trug. Er hatte ihr gezeigt, dass er sie begehrte. Als Arbeitgeber hatte er die Grenzen überschritten, deshalb versteckte sie sich jetzt vor ihm. Sie hatte es nicht verdient, wie ein Objekt behandelt zu werden. Sie war kein Spielzeug.


  „Carson?“


  Er versteckte sich hinter einem Lächeln. „Ich habe nur nachgedacht“, sagte er. „Über die Pläne“, fügte er rasch hinzu, als er ihren beunruhigten Blick sah.


  Beth verzog das Gesicht. „Ihrer Mutter haben die Pläne nicht gefallen. Darf ich fragen, warum nicht?“


  Er trat zu ihr an den Schreibtisch. „Machen Sie sich keine Sorgen. Es ist halb so schlimm. Ich habe heute Morgen mit meinem Vater geskypt. Er fand die Pläne akzeptabel. Er meint, dass ich endlich Verantwortung übernehmen soll. Er möchte nur, dass wir das Schild des Hotels größer gestalten, dabei aber den Stil wahren. Außerdem wollte er wissen, was ich von roter Beleuchtung und rotierenden Betten in den Zimmern halte.“


  Beth starrte ihn mit offenem Mund an.


  Carson konnte nicht widerstehen. Er legte seinen Zeigefinger unter ihr Kinn und schloss sanft ihren Mund. „Das war nur ein Scherz, Beth“, sagte er lächelnd.


  „Oh.“ Verlegen spielte sie mit einer Haarsträhne. „Alles?“


  „Nur der Teil mit den Betten und der schummrigen Beleuchtung. Das Hotelschild möchte er größer.“


  „Und stilvoll.“


  „Immer. Das ist die größte Sorge meiner Mutter.“


  „Nun, das ginge doch, oder? Wenn wir das wollen.“


  „Ja, aber das habe ich noch nicht entschieden.“


  Er fügte nicht hinzu, dass er erst mit Patrick sprechen wollte. Carson scherte sich nicht um die Größe der Hotelschilder, aber Patrick war ebenso detailversessen wie seine Eltern. Vielleicht war dies eine Möglichkeit, ihn in die Planung mit einzubeziehen, ohne ihm zu viel Stress zu verursachen. Wenn sein Vorschlag Patricks Ansprüchen nicht genügte, konnte Carson ihn möglicherweise aus der Reserve locken.


  Beth wollte ihm gerade antworten, als ein Mann hinter ihr auftauchte. „Miss Krayton?“


  Sie wirbelte herum. Carson erkannte in ihm einen der Bauarbeiter. „Ich wollte mich nur für die Limonade bedanken, die Sie uns heute Morgen hingestellt haben, Ma’am. Das war die beste, die ich seit langer Zeit getrunken habe.“ Der Mann hielt inne und warf Carson einen kurzen Blick zu.


  „Gern geschehen. Das war das Mindeste, was ich tun konnte“, entgegnete Beth. „Meine Brüder arbeiten auch auf dem Bau, und ich weiß, wie hart der Job ist.“ Der warmherzige Klang ihrer Stimme und ihr freundliches Lächeln machten Carson beinahe wütend. Er nickte dem Mann zu und ging zurück an seinen Schreibtisch.


  Weitere muskulöse und verschwitzte Bauarbeiter strömten in den Büro-Container und bedankten sich bei Beth. Obwohl der Ansturm nur wenige Minuten dauerte, kam es Carson wie eine Ewigkeit vor. Als schließlich der letzte Arbeiter gegangen war, trat er neben ihren Schreibtisch.


  „Sie müssen etwas essen. Sie haben Ihre Mittagspause verpasst.“


  „Die mache ich jetzt. Alles gut.“ Sie summte vor sich hin, als sie eine braune Papiertüte und eine Thermoskanne aus ihrer Schreibtischschublade hervorholte.


  „Beth, diese Männer …“


  Mit großen Augen schaute sie ihn an. „Es ist doch in Ordnung, wenn sie hier hereinkommen, oder?“


  „Natürlich, aber …“


  „Ich habe ihnen spontan etwas Kaltes zu trinken hingestellt. Das war doch sicher in Ihrem Sinne, da es heute so warm ist.“


  Beth war unglaublich. Er selbst war gar nicht auf diesen Gedanken gekommen. „Danke für diese nette Geste. Aber die Männer waren Ihretwegen hier, nicht wegen der Limonade.“


  Sie runzelte die Stirn. „Es war nicht meine Absicht, die Männer zu ermutigen, während meiner Arbeitszeit zu mir ins Büro zu kommen.“


  „Das wollte ich damit nicht andeuten. Ich mache Ihnen keinen Vorwurf.“


  Er wusste, wie ungeschickt er das Thema anging, aber schließlich platzte er heraus: „Sagen Sie mir bitte Bescheid, wenn jemand Sie in irgendeiner Form belästigt. Das müssen Sie sich nicht gefallen lassen. Gleichgültig, wer es ist.“


  Überrascht starrte sie ihn an. „Mich hat doch niemand belästigt“, sagte sie entrüstet.


  „Ich weiß, dass Sie den Job brauchen. Sie haben es mir selbst gesagt.“


  Nun wich sie seinem Blick aus. „Sie klingen schon wie meine Brüder. Ja, ich brauche diesen Job, aber ich komme allein klar. Ich weiß, wie ich mich verteidigen muss. Ich lasse mich von niemandem herumschubsen oder zu etwas drängen, was ich nicht möchte.“ Sie hob die Stimme. „Carson, werfen Sie sich gerade selbst sexuelle Nötigung vor?“


  Endlich war es heraus. „Ich habe Ihnen Champagner zu trinken gegeben. Und bin Ihnen zu nahe getreten.“


  „Sie haben mich weder zu dem einen noch zu dem anderen gezwungen. Ich habe mich nicht eine Sekunde ausgenutzt gefühlt. Es hat sich einfach ergeben.“


  Carson verschränkte die Arme vor der Brust, schüttelte dann den Kopf und streckte die Hand aus. „Kommen Sie.“


  Beth starrte auf seine ausgestreckte Hand. „Wohin?“


  „Mittagessen“, erwiderte er. „Wir brauchen beide eine Pause und etwas zu essen.“


  „Und Sie müssen etwas mit mir klären“, stellte sie fest und ergriff seine Hand.


  „Genau.“ Er fuhr sich mit der anderen Hand durch die Haare, woraufhin sie anfing zu lachen.


  „Was ist?“


  Sie zuckte die Achseln, während sie den Büro-Container verließen. „Ich weiß genau, was Sie mir sagen werden.“


  Er blieb stehen und schaute auf sie hinab. „Was werde ich denn sagen?“, fragte er.


  „Dass ich naiv bin, nur das sehe, was ich sehen will, und keine Ahnung habe, wie Männer ticken. Was im Übrigen völlig lächerlich ist.“


  „Haben Sie wirklich gedacht, dass die Männer vorbeigekommen sind, um mit Ihnen über die Limonade zu reden?“


  „Zum Teil, ja. Und sie haben ein bisschen geflirtet. Aber darüber möchte eine Frau nicht unbedingt mit ihrem Chef reden.“


  Oder mit einem Mann, der ihr am Vorabend einen Champagnertropfen vom Hals geküsst hat, dachte Carson.


  „Sie haben recht. Ich hätte mich nicht einmischen sollen.“ Aber ihre natürliche und erfrischende Art ließ ihn an Dinge denken, an die er nicht denken sollte. Und die Vorstellung, dass es anderen Männern ähnlich erging, gefiel ihm nicht. „Mir ist klar, dass Sie sich um sich selbst kümmern können. Sie haben mich überredet, Sie einzustellen, obwohl ich es nicht vorhatte.“


  Überrascht starrte sie ihn an.


  „Und ich bin froh darüber. Sie sind ein Geschenk und die beste Wahl für den Job.“


  „Aber Sie denken immer noch, dass ich mich eines Mannes nicht erwehren kann, der mit mir über Limonade spricht und mir dabei anzügliche Blicke zuwirft.“


  „Ja“, gab Carson zögerlich zu.


  Wütend blitzte sie ihn an. „Da ich ohne Mutter aufgewachsen bin, haben meine Brüder befürchtet, die Jungs in meinem Alter könnten versuchen mich auszunutzen und mich für zügelloser halten, als ich war. Und damit hatten sie recht.“


  Carson drehte sich zu ihr um.


  Sie verzog das Gesicht. „Ich war rebellisch und wollte meinen überfürsorglichen Brüdern entkommen, die gedroht haben, jeden Jungen zusammenzuschlagen, der mir zu nahe kam. Jungs haben Dinge bei mir probiert, die sie bei anderen Mädchen nicht gewagt hätten. Sie haben mich bedrängt, umschmeichelt und jeden Trick versucht, um mir an die Wäsche zu gehen.“


  Carson stockte der Atem, und Wut stieg in ihm hoch. Aber er zügelte sich. „Was haben Sie dagegen getan?“


  „Ich habe gelernt, höflich zu sein, zu lächeln und abzuwarten. Solange sie nur mit mir reden wollten, war alles in Ordnung. Wenn sie mehr versuchten, habe ich zurückgeschlagen, sie gedemütigt und mich verteidigt.“


  Allein die Vorstellung war Carson unerträglich. „Ich hoffe, Sie haben einigen die Nase gebrochen.“


  Beth lachte laut auf, und Carson entspannte sich ein wenig. „Das habe ich“, erwiderte sie. „Doch wenn Sie glauben, das hätte meine Brüder beruhigt, irren Sie sich.“


  „Das kann ich gut nachvollziehen.“ Wie auch die Tatsache, dass sie nach diesen Erfahrungen nicht an einer Beziehung zu einem Mann interessiert war.


  Beth drehte sich zu ihm herum und entzog ihm ihre Hand. „Was soll denn das heißen?“


  „Ihren Brüdern hat es mit Sicherheit nicht gefallen, dass es überhaupt so weit kommen musste. Sie hätten Ihnen das gerne erspart.“


  „Carson, wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Frauen schlagen ihre eigenen Schlachten.“


  „Das ist mir klar, und ich bewundere Sie dafür.“


  „Warum warnen Sie mich dann?“


  Die Gründe wollte er sich im ersten Moment nicht eingestehen. Gefühle wie Wut, Eifersucht und Beschützerinstinkt waren neu für ihn. Er wollte ihnen keinen weiteren Raum geben, da eine Beziehung zu Beth keine Zukunft hatte.


  „Warum? Vermutlich weil ich ein Idiot bin.“


  Sie drehte sich wieder zu ihm herum und nahm seine Hände in ihre.


  „Wie können Sie das nur sagen, Carson? Sie sind kein Idiot. Sie sind ein guter Mann.“


  Da irrte sie sich; und er konnte es nicht ertragen, dass sie ihn für einen anständigen Mann hielt.


  „Das stimmt nicht“, widersprach er ihr. „Ich habe Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin, Beth. Meine frühere Verlobte Emily verkörperte alles, was meine Mutter ablehnt. Emily war sicherlich ein Teil meiner Rebellion. Es ging nicht gut aus. Ich habe ihr wehgetan, weil ich sie nicht geliebt habe.“


  Beth atmete tief durch. „Ich habe darüber gelesen. Es tut mir leid.“


  Carson fluchte. „Das muss Ihnen nicht leidtun. Aber machen Sie mich bitte nicht zu einem besseren Mann, als ich bin. Ich habe Sie vor den anderen Männern gewarnt, weil ich eigentlich nur das hier tun wollte.“ Er fasste Beth bei den Ellbogen, zog sie an sich und küsste sie vor allen Leuten, die am Ufer des Lake Geneva unterwegs waren. Seine Lippen berührten ihre, er schmeckte sie, neckte sie, kostete von ihr.


  „Ich will sogar noch viel mehr, obwohl ich weiß, dass ich es nicht haben und dir auch nichts zurückgeben kann“, flüsterte er eindringlich an ihren Lippen. „Also schlag mich, Beth, und brich mir die Nase.“ Doch sie hatte seinen Kuss erwidert und lag immer noch in seinen Armen. Ihr frischer Duft machte ihn verrückt.


  Sie zitterte, und er hasste sich dafür. Er ließ sie los, doch sie packte sein T-Shirt mit beiden Händen und gab ihm einen schnellen Kuss. „Glaubst du etwa, nur Männer wollen Dinge, die sie nicht haben können? Ich will dich, auch wenn ich weiß, dass es nicht sein darf. Es wäre falsch.“


  „Versprich mir, dass du mich schlägst, wenn ich es noch einmal tue.“


  „Da habe ich eine viel bessere Idee“, erwiderte Beth, stellte sich auf die Zehenspitzen und streifte seine Lippen mit ihren. „Ich höre auf, meine Zeit zu verschwenden, und helfe dir als Topassistentin, eine Frau für dich zu finden, die die Cocktailpartys und Firmenessen der Banicks schmückt und dir einen Erben schenkt.“


  „Nein.“


  Entschlossen schaute sie ihn an. „Wage es nicht, mir zu sagen, dass ich das nicht schaffe, Banick.“


  Ein nie gekanntes Verlangen durchströmte ihn. Seine Bewunderung für Beth stieg ins Unermessliche. „Darum ging es mir nicht, und das würde ich auch nie von dir denken.“


  „Was dann?“, verlangte sie zu wissen.


  Dass du umwerfend, begehrenswert, erstaunlich, wundervoll bist, schoss es ihm durch den Kopf. Aber diese Adjektive würden nur das Feuer schüren, das sie zu löschen versuchten. „Du bist draufgängerisch“, meinte er neckend, „und keck.“


  „Draufgängerisch?“ Sie schlug ihm spielerisch auf den Arm. „Dafür schuldest du mir ein Essen.“


  Eine Sekunde lang verdrängte er den Gedanken an seine familiären Verpflichtungen. Beth war alles, was er wollte. Zum Teufel mit Banick Enterprises.


  Aber seine Familie, insbesondere seine Mutter, würde Beth das Leben zur Hölle machen, ohne dass er etwas dagegen unternehmen könnte. Mit Männern mochte Beth fertigwerden, aber Deirdre Banick war etwas anderes. Emily hatte ihre Abneigung zu spüren bekommen, und diesen Schmerz wollte er Beth ersparen.


  „Vergiss den Banick-Erben. Das ist meine Sache.“ Er würde Beth aufgeben und sich wie geplant nur ums Geschäft kümmern. Er würde Patrick die Verantwortung abnehmen, die er ihm all die Jahre aufgebürdet hatte, und nicht länger nur an sich denken.


  „Vergiss das alles“, wiederholte er. „Jetzt schulde ich dir erst einmal ein Mittagessen.“


  8. KAPITEL


  Carson versucht, mich zu beschützen, ging es Beth durch den Kopf, als sie später am Abend draußen auf einer Bank vor einem teuren Restaurant am Lake Geneva saß. Aber bei ihm störte es sie nicht so sehr wie bei ihren Brüdern. Warum nur?


  Zum einen glaubte er an ihre Fähigkeiten. Zum anderen fühlte sie sich stark von ihm angezogen. Und das war weder richtig noch klug. Wenn sie nicht bald auf Distanz zu ihm ging, würde sie den schlimmsten Liebeskummer ihres Lebens erleben.


  Ihr weites Kleid hatte als Vorsichtsmaßnahme nicht gereicht. Es hatte Carson nicht davon abgehalten, sie zu küssen.


  Er brauchte eine Verlobte, aber es war nicht zu übersehen, dass die Suche für ihn nicht besonders dringend war. Und er hatte sie gebeten, sich aus dieser Sache herauszuhalten.


  Misch dich nicht ein. Der Mann ist selbst in der Lage, eine Frau zu finden. Neben Sheena gab es mit Sicherheit genügend andere Frauen, die bereits Schlange standen.


  Außerdem war er nicht der Typ Mann, der andere um Hilfe bat, und er hatte ihr regelrecht verboten, sich einzumischen. Aber sie hatte nicht vor, sich daran zu halten.


  Sobald Carson verlobt wäre, hätte sich ihre romantische Träumerei erübrigt. Dann würde er sie nicht mehr berühren. Dazu war er zu anständig.


  Ein schmerzhafter Stich durchfuhr sie.


  Sie ignorierte ihren Schmerz und ihr schlechtes Gewissen und ging mit Stift und Block bewaffnet in das Restaurant hinein. Wofür war eine gute Assistentin sonst da?


  Während des Essens machte sie sich seitenweise Notizen und hoffte, dass dies den weiblichen Gästen auffallen würde. Als sie schließlich aufstand und sich zum Gehen wandte, ließ sie ein Papier auf dem Tisch liegen.


  Es trug das offizielle Logo von Banick Enterprises, darunter hatte Beth ihren Namen gesetzt und eine To-do-Liste aufgeschrieben. Eine ihrer Aufgaben war es, eine Übersicht aller heiratsfähigen Frauen aus gutem Hause zusammenstellen, die am Eröffnungsball des Hotels teilnehmen sollten.


  Im ersten Moment war Beth etwas mulmig zumute. Normalerweise war sie ein ehrlicher Mensch, und diese ganze Geschichte war von Anfang bis Ende erfunden. Es würde keinen Eröffnungsball geben, zumindest nicht in absehbarer Zukunft. Natürlich war Carson selbst in der Lage, sich eine Frau zu suchen, aber bei ihrer gründlichen Recherche im Internet hatte sie ein paar Dinge über den Mann herausgefunden, den sie im Grunde kaum kannte.


  Nachdem Carsons Eltern ihn ins Internat gesteckt hatten, musste es zu einem fast vollständigen Bruch gekommen sein, da Carson, der eigentliche Erbe des Hotelimperiums, auf keinem Familienbild mehr auftauchte und Patrick seinen Platz übernommen hatte. So war es bis zu Patricks Unfall geblieben.


  Jetzt trug Carson an Patricks Stelle die Verantwortung, weil er sich schuldig an dem Unfall fühlte.


  Wenn er sich von seinen Schuldgefühlen befreite, die richtige Partnerin fand und die vertrackte Situation mit seiner Familie klärte, konnte er endlich glücklich werden.


  Wie auch immer die Dinge zwischen den Banicks standen, sie waren eine Familie. Beth mochte sich nicht vorstellen, wie es wäre, wenn sie und ihre Brüder sich derart entfremden würden. Sie würde alles tun, um die Sache wieder ins Lot zu bringen. Wenn er heiratete und einen Erben zeugte, konnte Carson sich mit seiner Familie versöhnen und alle glücklich machen.


  „Die Frau muss einfach perfekt sein“, flüsterte Beth. „Sie muss zu Carson, seiner Familie und seiner gesellschaftlichen Stellung passen. Sie muss gefunden, geprüft und vorab genehmigt werden. Und ich bin genau die richtige Person dafür. Keine Frau wird zu ihm durchdringen, bis ich sie mir angesehen habe. Und wie alle Kraytons versuche ich, meinen Dickkopf durchzusetzen.“


  „Ist bei dir alles in Ordnung, Bethie?“, fragte Roger später am Abend, als sie miteinander telefonierten.


  Beth überlegte, was sie ihm antworten sollte. Sie dachte daran, wie oft Roger ihre aufgeschlagenen Knie verbunden und sie sich an seiner Schulter ausgeheult hatte. Er war es sogar gewesen, der sie aufgeklärt hatte. Er war immer für sie da gewesen, und trotz ihrer Streitigkeiten wurde ihr nach den Enthüllungen über die Banicks bewusst, dass sie und ihre Brüder eine besondere Beziehung hatten.


  Roger verdiente die Wahrheit. Doch wenn er erfuhr, dass sie Carson bereits geküsst hatte und dass sie plante, ihn zu verkuppeln, um ihn davon abzuhalten, sie wieder zu küssen … Aber sie konnte sich ihre Schwäche für Carson weder vor Roger noch vor sich selbst eingestehen.


  „Bethie?“, fragte er mit vor Sorge heiserer Stimme. Sie wusste, wie beunruhigend ihr Schweigen für ihn war.


  Sie täuschte ein Gähnen vor. „Mach dir keine Sorgen, Roger. Es könnte nicht besser laufen.“


  Am nächsten Morgen stürzte Carson sich in die Arbeit, um sich von Beth abzulenken.


  Dabei war es einfach wunderbar zu beobachten, mit welcher Energie sie ihre Arbeit anging. Sie dachte an Dinge, die erledigt werden mussten, bevor sie ihm einfielen. Sie kümmerte sich um den ganzen Papierkram, die Besucher und hielt ihm den Rücken frei, sodass er sich ausschließlich mit den Designthemen und der Bauaufsicht befassen musste.


  Heute hatte sie besonders viel zu tun. Sie wirkte abgespannt, als ob sie in der Nacht nicht genügend Schlaf bekommen hätte. Carson machte sich Sorgen. Sie war überlastet. Vielleicht brauchten sie noch jemanden zur Verstärkung. Er hatte in Kürze ein Meeting mit den Architekten, um einige Änderungen am Entwurf zu besprechen. Beth hatte bereits die Skizzen und die Briefe der Planungskommission kopiert. Jetzt reichte sie ihm eine Tasse Kaffee.


  „Zum Mitnehmen“, sagte sie. „Im Auto liegen eine Thermoskanne und Sandwiches vom Deli, falls die Sitzung länger dauert.“


  „Gibt es auch Essen für die Architekten?“, fragte er sie neckend.


  „Natürlich“, entgegnete sie und lächelte ihn an. Plötzlich wirkte der Raum heller und wärmer. Wie war er nur je auf den Gedanken gekommen, sie nicht einzustellen?


  „Willst du nicht mitkommen? Du denkst immer an die kleinen Dinge, die der Rest von uns vergisst“, sagte er. „Und eine Pause würde dir mit Sicherheit guttun.“ Er zeigte auf die Unterlagen, die sich auf ihrem Schreibtisch stapelten.


  Ihre Augen leuchteten, aber dann schüttelte sie den Kopf. „Ich muss noch zu viel erledigen.“


  Carson wollte noch etwas sagen, als sich die Tür öffnete und eine Frau hereinkam. Sie war groß, schlank und hatte lange braune Haare. Neugierig schaute sie ihn an. Hatte er sich das nur eingebildet, oder waren heute ungewöhnlich viele Frauen in seinem Büro erschienen?


  Er starrte die Frau an, die ihm ein einladendes Lächeln schenkte.


  „Hallo“, sagte er und ging zurück an seinen Schreibtisch.


  Beth hatte bereits zweimal erwähnt, dass sie ihm eine Braut suchen würde. Er hatte ihr dringend davon abgeraten. Aber Beth war Beth. In der kurzen Zeit, in der er sie kannte, hatte sie alles wahr gemacht, was sie angekündigt hatte.


  Er seufzte leise, nahm sein Smartphone zur Hand und telefonierte. Nach dem Gespräch wartete er, bis die fremde Frau gegangen war.


  „Planänderung“, sagte er. „Ich habe die Besprechung auf morgen verschoben.“


  „Wie bitte? Ich dachte, du müsstest so dringend mit den Architekten sprechen.“


  „Es ist etwas Wichtiges dazwischengekommen.“ Carson versuchte, so beiläufig wie möglich zu klingen.


  „Was?“, fragte Beth und hatte schon den Stift gezückt.


  Er nahm ihn ihr aus der Hand. „Du. Das hier.“ Er beugte sich über den Schreibtisch und schaute auf ihren Notizblock. Dort stand eine Liste mit Namen, die mit Bemerkungen versehen waren. „Zu aufdringlich“, „zu auffällig“, „nicht gut genug“ und „vielleicht“. Schnell nahm Beth den Notizblock an sich.


  Carson musterte sie. „‚Nicht gut genug‘?“


  „Ja. Du solltest dich nicht mit wenig zufriedengeben. In keinerlei Hinsicht“, antwortete sie ernst.


  Er fluchte. „Komm, wir lassen es gut sein für heute. Wir fahren ein bisschen rum und dann nach Hause.“


  Sie wollte ihm widersprechen, aber er kam ihr zuvor. „Wir brauchen beide eine Pause. Mach dir keine Sorgen. Wir reden nur, kein weiterer Annäherungsversuch“, versprach er ihr. „Ich werde dir nicht wehtun, Beth. Das würde ich nie absichtlich tun.“


  „Das weiß ich.“


  Dennoch wirkte sie nervös. Irgendjemand hatte ihr wehgetan, und das durfte sich nicht wiederholen.


  Anscheinend brauchten sie beide klare Regeln. Dieses Gespräch hätte er am Anfang mit ihr führen müssen.


  So konnte er die Dinge nicht weiterlaufen lassen.


  Das kleine weiße Bootshaus, zu dem Carson sie brachte, lag am Ende seines Grundstücks. Beth hatte es von Weitem gesehen, war aber bisher nicht dort gewesen. Als er die Tür aufschloss und sie an ihm vorbei über die Schwelle trat, stellte sie überrascht fest, wie gemütlich es in dem Häuschen war. Es hatte einen Parkettfußboden und war mit einer blau-weiß gestreiften Couch, Stühlen und einem Kamin ausgestattet. Ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen stand an der Wand.


  „Das ist ja der perfekte Platz, um auf den See hinauszuschauen“, sagte Beth.


  Carson nickte. „Als kleiner Junge habe ich mich hier immer versteckt.“


  Sie schaute sich in dem viereckigen Raum um.


  „Damals hatten wir andere Möbel, und die Tischdecke hing bis zum Boden“, erklärte er. „Alle wussten, wo ich war, aber ich dachte, hier würde mich niemand finden.“


  Beth schaute ihn an und fragte sich, wie oft Carson sich als Kind wohl vor der Welt hatte verstecken müssen. „Guck nicht so“, sagte er.


  „Wie?“


  „Du heckst wieder etwas aus. Das machst du immer, wenn du jemandem helfen möchtest. Den Bauarbeitern, mir … Das lasse ich heute nicht zu. Heute verstecken wir dich. Du brauchst eine Pause. Du siehst bezaubernd, aber müde aus.“


  Er schaute sie so besorgt und voller Zuneigung an, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte.


  „Setz dich.“ Er zeigte auf die Couch und nahm selbst auf einem der Stühle Platz. Offensichtlich hatte er fest vor, sich an sein Versprechen zu halten, was weitere Annäherungsversuche betraf.


  Ich sollte ihm dankbar sein, ging es Beth durch den Kopf. Trotzdem kam er ihr unerreichbar vor. War er das nicht schon immer gewesen?


  „Kommst du oft hierher?“


  Carson legte den Kopf schief. „Wenn ich in der Stadt bin, ja. Ich sitze gerne hier draußen. Es fühlt sich wie eine Banick-freie Zone an.“


  „Und trotzdem …“


  Er drehte sich zur Seite. „Ja, ich bin ein Banick. Durch und durch. Das kann ich nicht leugnen. Meine Familie ist einer der Gründe, warum ich dich hierhergebracht habe. Ich möchte nicht, dass du verletzt wirst.“


  Seine Stimme klang so traurig und endgültig. Ein Schrecken durchfuhr Beth. Sie erinnerte sich an den Tag, als Harrison ihr eröffnet hatte, warum er sie nicht heiraten konnte. Über diesen Schmerz war sie auch hinweggekommen. „Das wird nicht passieren.“


  „Vielleicht doch. Es ist bereits einigen passiert, die mit meiner Familie zu tun hatten.“


  „Ich bin anders.“


  Er lächelte. „Das warst du von Anfang an.“


  „Fordernder“, schlug sie vor.


  „Ja, aber ich meine, engagierter, fürsorglicher, in allem vielleicht intensiver.“


  „Vielleicht?“


  „Auf jeden Fall.“


  „Das ist eine schlechte Angewohnheit.“


  „Aber es gefällt mir.“ Sein durchdringender Blick ging ihr unter die Haut, und ihr Atem beschleunigte sich.


  „Du kümmerst dich um Dinge, Beth“, sagte er, „aber es gibt Grenzen.“


  Sie atmete tief durch. Das hatte Harrison ihr auch gesagt.


  Aber damals war die Situation eine andere gewesen. Sie war mit ihm zusammen gewesen, und er hatte sie angelogen. Carson hatte ihr nur eine Anstellung versprochen und keine Beziehung.


  „Ich kenne meine Grenzen“, erwiderte sie. „Ich übertrete keine Grenze, die ich respektieren sollte.“


  „Ich spreche nicht von deinen Grenzen, Beth. Ich bin derjenige, der eine Grenze übertreten hat, und ich muss der Sache ein Ende machen.“


  Ein scharfer Schmerz durchfuhr Beth. Würde er ihr kündigen und sie wegschicken?


  Vom See drang das Geräusch eines nahenden Bootes herüber. Dankbar für die Ablenkung schaute Beth aus dem Fenster.


  „Beth“, ertönte seine Stimme leise und schmeichelnd. Widerwillig schaute sie Carson an. „Ich möchte dir etwas zeigen, damit du es besser verstehst.“


  Er nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren.


  Sie folgte ihm über den Rasen und betrat mit ihm das zweigeschossige Haus. Carson führte sie eine Wendeltreppe hinauf. Oben angekommen, liefen sie einen langen Flur entlang, der mit einem blauen Teppich ausgelegt war.


  „Bist du hier aufgewachsen?“, flüsterte sie, als ob die Geister seiner Ahnen jeden Augenblick auftauchen und sie als Störenfried erkennen könnten.


  „Nein, aber wir haben hier viel Zeit verbracht.“ Er stieß eine Tür auf, die langsam aufschwang und den Blick auf einen langen Raum mit niedrigen Regalen freigab, auf denen Gemälde und Fotos standen.


  „Der Schrein der Banicks“, sagte er mit heiserer Stimme.


  Beth blinzelte und trat einen Schritt vor. Sie starrte auf das Bild eines Mannes, der Carson sehr ähnlich sah, abgesehen von seiner Kleidung und seiner steifen und strengen Haltung.


  „Mein Großvater“, erklärte Carson. „Und das hier ist mein Vater.“ Er zeigte auf einen etwas kräftigeren Mann, der ihm in Größe und Aussehen glich. „Und mein Urgroßvater.“


  Das Porträt hing über dem Kamin. „Er wurde für seine Verdienste im Hotelgewerbe in den Ritterstand erhoben. Von da an wurde aus dem Geschäftsgedanken eine Verpflichtung für meine Eltern.“


  „Haben deine Eltern viel über ihn gesprochen, als du jung warst?“


  Carson lachte auf. „Das waren ihre Gutenachtgeschichten für mich.“


  „Oh, Carson.“


  „Beth, ich erzähle dir das nicht, weil ich dein Mitgefühl will, sondern damit du meine Familie verstehst und dich von ihr fernhältst.“


  „Ich sehe dich nicht durch die rosarote Brille, Carson“, behauptete sie.


  Er runzelte die Stirn. „Das werfe ich dir auch gar nicht vor. Du versuchst, mir zu helfen. Über den Job hinaus. Tu das nicht.“


  Beth atmete tief durch und versuchte, Klarheit in ihre Gedanken zu bringen.


  Carson erzählte weiter: „Als ich jung war, haben meine Eltern mich hierhergebracht. Sie haben mir die Bilder meiner Vorgänger gezeigt und mir erklärt, dass ich nach meinem Vater der Nächste in der Ahnenreihe sei. Es sei eine Ehre, ein Banick zu sein, und meine Pflicht, den Namen der Familie hochzuhalten. Sag jetzt nichts Besänftigendes“, wehrte er ab, als sie zu sprechen anhob. „Das ist nicht nötig. Versuch nur, es zu verstehen. Ich hatte eine halbwegs normale Kindheit, durfte aber nur mit Kindern aus derselben Gesellschaftsschicht spielen. Einen Großteil meiner Sommerferien verbrachte ich mit meinem Vater, um das Geschäft von der Pike auf zu lernen. Hatte ich mal nicht die Bestnote, war das Grund für eine Bestrafung. Einerseits wusste ich, dass ich Glück hatte, andererseits habe ich mein Leben gehasst und auf jede denkbare Art und Weise dagegen rebelliert.“


  Er sprach mit teilnahmsloser Stimme von seinen Eltern, und als er von seiner Rebellion sprach, wurde sein Tonfall noch gleichgültiger. Er schämte sich dafür.


  „Jeder intelligente Junge hätte sich dagegen gewehrt“, sagte Beth.


  „Aber ich habe einen jüngeren Bruder. Und als meine Eltern die Nase voll von mir hatten, hatte er keine andere Wahl, als meinen Platz einzunehmen. Er war weder stark noch rebellisch und hatte keine Unterstützung.“


  „Hat er es auch gehasst?“, fragte sie sanft.


  „Nein, er war wie für den Job geboren. Er wurde richtig gut darin. Das Problem ist, dass sie ihm nie erlaubt haben, Spaß zu haben. Patrick hat meinen Platz eingenommen, aber sie haben ihm immer wieder gesagt, dass es nur unter Vorbehalt sei. Er ist in meine Fußstapfen getreten, weil ich mich nicht fügen wollte. Er hat hart gearbeitet und das Geschäft von Grund auf gelernt. Er hat sich dafür aufgeopfert, und ich habe es geschehen lassen.“


  „Du warst ein Junge.“


  „Auch als ich erwachsen war, bin ich meiner familiären Verpflichtung trotzdem nicht nachgekommen. Sobald ich alt genug war, hat mich hier nichts mehr gehalten. Nun lag die ganze Last auf Patricks Schultern. Er hatte keine Wahl.“


  „Man hat immer eine Wahl.“


  „Patrick ist anders als ich, nachgiebig und gutmütig. Aber er ist aufgewachsen, ohne Spaß zu haben. Ich habe mir Sorgen um ihn gemacht, ihn aber nicht unterstützt. Stattdessen habe ich ihn damit aufgezogen, dass er zu ernst ist, und ihm vorgeworfen, dass er sich von unseren Eltern sein Leben diktieren lässt. Er hat sich von mir provozieren lassen. Auch an dem Tag, als der Unfall geschah.“


  Mehr brauchte er nicht zu sagen. Beth kannte das Ergebnis. Sie holte tief Luft. „Das tut mir so leid, Carson.“


  „Wie ich schon sagte, mir geht es nicht um dein Mitgefühl, Beth. Das ist nicht der Grund, warum ich dich hierhergebracht und dir das alles erzählt habe.“


  Sie trat näher an ihn heran und sah in sein gequältes Gesicht. „Warum dann?“


  Er legte seine Hände auf ihre Schultern. „Damit dir klar wird, wie es in unserer Familie zugeht. Es wird alles dem Geschäft geopfert, als gäbe es nichts Wichtigeres.“


  „Du gibst dir die Schuld am Unfall deines Bruders. Deshalb bist du für ihn eingesprungen, im Job und als Erzeuger eines Erben.“


  „Ja. Es ist jetzt an mir, ihm die Zeit zu geben, die er braucht. Verstehst du, Beth?“


  Carson zog sie so eng an sich, dass sie spürte, wie sich seine Brust hob und senkte und wie sein warmer Atem ihr Gesicht streifte.


  „Das habe ich schon lange verstanden.“


  „Ist das der Grund, warum du eine Braut für mich suchst? Das wird nicht funktionieren. So wie Patrick springst du ein, um mir zu helfen. Das ist aber meine Aufgabe. Ich möchte nicht, dass meine Familie dir wehtut so wie Emily.“


  „Das wird nicht passieren“, versprach sie leise. Sie wusste nicht, ob sie es zu ihm oder zu sich selbst sagte.


  „Eine Braut für mich zu finden gehört nicht zu deinen Aufgaben. Warum tust du das?“


  Aus Selbstschutz, lautete die ehrliche Antwort, die sie nicht laut aussprechen konnte. „Weil du der erste Mann bist, der je mehr in mir gesehen hat, als da ist“, sagte sie. „Deshalb möchte ich dir helfen.“


  Carson legte eine Hand unter ihr Kinn und strich mit dem Daumen über ihre Wange. Beth genoss seine Berührung.


  „Such keine Braut für mich.“


  „Möchtest du denn nicht heiraten?“


  Er legte seine Stirn gegen ihre. „Meine Wünsche spielen keine Rolle. Eines Tages werde ich heiraten müssen. Doch du sollst mir nicht dabei helfen. Ich werde selbst eine Frau finden, wenn es so weit ist.“


  „Spielen ihre Gefühle dann auch keine Rolle?“


  „Sie wird die Richtige sein. Ob sie Gefühle für mich hat, ist eine andere Frage. Versprich mir, dass du damit aufhörst. Wenn meine Mutter herausfindet, dass du dich einmischst …“ Er schwieg einen Moment. „Jeder, der nicht zur Familie gehört, soll sich raushalten. Sie ist unerbittlich und nimmt auf die Gefühle anderer keinerlei Rücksicht.“


  Beth nickte. „Versprochen.“


  Ihr Herz hatte bereits Schaden genommen. Bisher hatte sie nur vermutet, dass Carson irgendwann eine Zweckehe eingehen würde. Doch nun hatte er es selbst ausgesprochen. Egal, ob er das wollte oder nicht, es verletzte sie. Sie empfand etwas für ihn, und ihre Gefühle wurden immer stärker.


  „Ich begleite dich nach Hause“, sagte er. „Es wird bereits dunkel.“


  Schweigend liefen sie über das weiche Gras.


  „Verkauf dich nicht unter Wert“, sagte Carson nach einer Weile. „Du hast mir erklärt, dass ich mehr in dir sehe als du selbst. Aber du hast dich an deinem ersten Tag in meinem Büro nicht erlebt. Du bist eine bewundernswerte, starke, fähige und wunderschöne Frau. Wenn die Leute das nicht sehen, übersehen sie das Offensichtliche.“


  „Vielleicht ist es nicht ihre Schuld.“


  Er blieb stehen und schaute sie an. „Was soll das denn heißen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Wenn man seine Eltern früh verliert, entwickelt man leicht Komplexe. Nach ihrem Tod war ich so wütend. Am Muttertag hatte ich niemanden, weder eine Tante noch eine Schwester. Als es an der Zeit war, mich aufzuklären, drucksten die Lehrer herum, weil ich in einem Männerhaushalt lebte. Ich habe dir bereits etwas über meine Kleidung erzählt. Ich passte nicht ins System. Das machte eine Freundschaft mit Mädchen schwierig und mit Jungen undenkbar.“


  Er runzelte die Stirn. „Das war aber nicht deine Schuld.“


  Sanft strich sie über die Falten auf seiner Stirn. „Ich wusste, dass ich anders bin, deshalb habe ich niemanden an mich herangelassen. Erst recht keine Jungs. Und als ich erwachsen war, haben sie mich eher als eine Herausforderung statt als einen Menschen betrachtet.“


  „Du bist wundervoll.“


  Beth lächelte. „Du empfindest so, weil du mich in meiner Jugend nicht erlebt hast. Vom ersten Tag an hast du mich wie einen normalen Menschen behandelt. Das ist der Grund, warum ich dir helfen möchte.“


  Carson zog sie an sich. „Du stichst aus der Masse hervor, Beth.“


  Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Sie musste diesen Job so bald wie möglich aufgeben. Und diesen Mann.


  Sie löste sich aus seiner Umarmung und öffnete die Tür zum Gästehaus.


  „Was ist los?“, fragte Carson. „Habe ich etwas Falsches gesagt?“


  Sie wirbelte herum und schaute ihn wütend an. „Nein. Du hast nichts getan. Du kannst nichts dafür, dass ich mich nach deiner Berührung sehne, obwohl ich weiß, dass ich das besser nicht tun sollte.“


  Carson stöhnte auf. Er betrat das Haus und schloss die Tür hinter sich. „Oh Beth, das hättest du nicht sagen sollen. Ich bin ein Mann, und dass du mich begehrst …“ Er zog sie an sich und küsste sie. „Ich kann nicht anders.“


  „Weil ich eine Herausforderung bin?“


  „Weil du du bist.“


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen. „Ich will dich auch um deinetwillen.“


  Er hob sie auf seine Arme und stieg mit ihr die Stufen hinauf. „Dann lass es uns in einem Bett tun.“


  9. KAPITEL


  Carson setzte Beth auf der gold-grünen Bettdecke ab und konnte den Blick nicht von ihr wenden. „Du bist wunderschön.“


  „Ich muss dich warnen. Ich habe nicht viel Erfahrung“, gestand sie.


  Mit dem Finger strich er über ihre Wange. „Dann soll diese Nacht unvergesslich für dich werden.“


  Langsam schüttelte sie den Kopf. „Das ist nicht wichtig. Ich möchte dich einfach nur berühren und von dir berührt werden, ganz gleich, was sonst passiert.“


  Wieder einmal überraschte sie ihn. Beth war so ganz anders als die Frauen, die er kannte. Er lächelte.


  „Was ist?“, fragte sie beunruhigt.


  „Ich kann es auch kaum erwarten, dich zu berühren. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich danach sehne.“


  Zärtlich küsste er sie auf den Mund und zog mit den Lippen eine heiße Spur von ihrem Ohrläppchen über ihren Hals bis zu ihrem Dekolleté. Beth zitterte unter seiner Berührung.


  „Bin ich nur eine … Herausforderung?“, fragte sie, als er anfing, sie langsam auszuziehen, sie zu enthüllen wie einen kostbaren, in Samt eingeschlagenen Juwel.


  Er schaute ihr in die Augen und sah ihren unsicheren Blick. „Nein“, versicherte er ihr. „Du bist ein Schatz.“


  Leidenschaftlich nahm er ihre Lippen in Besitz, und Beth schmiegte sich an ihn. Zum ersten Mal erlebte er einen Moment vollkommener Liebe, obwohl er wusste, dass dieser nicht anhalten würde.


  Als Beth am nächsten Morgen aufwachte, war es bereits nach neun. Sie stieß einen entsetzten Schrei aus und fuhr hoch. Erschrocken stellte sie fest, dass sie nackt war und Carson nicht mehr neben ihr im Bett lag. Dann fiel ihr alles wieder ein. Er hatte sie zum Abschied geküsst und sie gebeten, liegen zu bleiben.


  Sie stand auf und sah, dass es regnete.


  Die Nacht mit Carson würde sie nie vergessen. Aber jetzt musste sie in die Realität zurückkehren. Er würde sich bald mit einer anderen Frau verloben.


  Das sagte sie sich immer wieder, während sie sich anzog und sich auf den Weg ins Büro machte.


  Carson war nirgends zu sehen, aber er hatte ihr eine Nachricht hinterlassen.


  Ich bin gleich wieder da. Es gibt Probleme auf der Baustelle.


  Beth machte sich an die Arbeit und versuchte, nicht an ihre gemeinsame Nacht zu denken. Ob Carson mich nun meidet, da er bekommen hat, was er wollte?


  Kurze Zeit später kam Carson triefnass herein. Er schälte sich aus der Regenjacke und zog die Arbeitsschuhe aus.


  „Guten Morgen“, sagte er. Klingt seine Stimme angespannt?


  Sie schaute ihn an und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Diese Situation war neu für sie. Wie ging man nach einem One-Night-Stand miteinander um?


  „Kaffee?“, fragte sie.


  „Gern“, erwiderte er, und in seiner Stimme schwang unverhülltes Verlangen mit.


  Beth holte tief Luft.


  Carson fuhr sich mit einer Hand durchs Haar.


  „Das funktioniert so nicht“, sagte sie so beiläufig wie möglich.


  Er kam zu ihrem Schreibtisch herüber und beugte sich zu ihr. „Beth, es tut mir leid. Das hätte ich nicht tun dürfen.“


  „Ich hätte dich nicht darum bitten sollen. Aber wir wussten beide, was wir tun. Und es war ja auch nur dieses eine Mal.“


  Er runzelte die Stirn.


  „Jeder von uns hat seine eigenen Pläne. Du wirst heiraten und ich nicht.“


  Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Doch sie hob die Hand. „Das hat nichts mit dir zu tun. Ich habe das schon länger für mich entschieden.“ Wie sollte sie einen anderen heiraten, wenn Carson der einzige Mann war, zu dem sie sich hingezogen fühlte? Er war vergeben und kam aus einer anderen Welt.


  Carson nickte. „Ich hätte dich nicht anfassen dürfen.“


  „Dann hätte ich dich festbinden müssen. Ich wollte dich letzte Nacht.“


  Er beugte sich weiter zu ihr vor. Ihr Herz schlug schneller. Die Versuchung, ihn an sich zu ziehen, drohte Beth zu überwältigen. Sie wich zurück. „Aber das ist jetzt vorbei“, schob sie rasch nach. „Wir sollten an die Arbeit gehen. Was gibt es Neues auf der Baustelle?“


  Sie stand auf und ging zur Kaffeemaschine. Themenwechsel. Zumindest wollte sie ihm das vermitteln.


  Es war verdächtig still hinter ihr. Als sie sich umdrehte, konnte sie seinen Blick nicht deuten. Sie reichte ihm vorsichtig den Kaffee, wobei sie darauf achtete, seine Hand nicht zu berühren.


  Stirnrunzelnd nahm er ihr die Tasse ab.


  „Gibt es Schwierigkeiten?“, fragte sie.


  Er stieß einen Seufzer aus. „Ja. Wir haben einen Baustopp, bis das Wetter aufklart. Und sie haben für die nächsten fünf Tage Regen vorhergesagt.“


  „Oh, Carson.“ Sie wusste, wie sehr die termingerechte Fertigstellung des Hotels ihm am Herzen lag. Jetzt gerieten sie immer mehr in Verzug.


  „Das müssen wir jetzt einfach durchstehen und uns auf andere Dinge konzentrieren.“


  Während des Baustopps würden sie viel Zeit zusammen auf engstem Raum verbringen. Beth fragte sich, wie sie ihr Verlangen nach Carson unter Kontrolle halten sollte.


  Arbeit war der rettende Gedanke. Als einziges Mädchen in der Familie hatte sie gelernt, sich allein zu beschäftigen. Sie steuerte auf die Aktenschränke zu und zog die Schubladen heraus. „Hier wäre etwas Ordnung nötig. Das ist dir doch recht, oder?“, fragte sie Carson.


  „Das musst du nicht tun.“


  Sie schaute auf, und ihre Blicke trafen sich. „Ich muss mich beschäftigen“, sagte sie.


  Er nickte ihr kurz zu. „Ich gehe davon aus, dass du weißt, was wir behalten müssen und wovon wir uns trennen können.“


  Nach einer Weile stieß Beth jedoch an ihre Grenzen. Seine Nähe war bedrückend, und sie hatte Mühe, sich auf die Akten zu konzentrieren.


  Als endlich Feierabend war, warf sie einen Stapel Unterlagen in ihre Tasche, wünschte Carson eine gute Nacht und stürmte hinaus.


  Noch vier weitere Tage! dachte sie, hielt ihr Gesicht in den Regen und spürte die Tropfen auf ihrer Haut. Ich muss aufhören, für diesen Mann zu schwärmen. Sobald es aufgehört hat zu regnen, bin ich damit durch.


  Aber es regnete weiter, nicht nur vier, sondern sieben Tage lang, und sie kam nicht über Carson hinweg. Am siebten Tag stand sie kurz davor, sich in seine Arme zu werfen und ihn zu küssen.


  Zum Glück verbachte er so viel Zeit wie möglich draußen auf der Baustelle.


  Allmählich leerte sich der Aktenschrank. Wenigstens etwas, dachte Beth, während sie einen weiteren staubigen Aktenordner mit alten Belegen durchblätterte.


  Als sie abends zu Hause war, klingelte bei ihr das Telefon. „Beth?“, ertönte Alberts Stimme am anderen Ende der Leitung. Er klang besorgt. „Wir haben länger nichts von dir gehört.“


  Das stimmte. Sie hatte sich nicht gemeldet, aus Angst, dass ihre Stimme ihren Kummer verraten könnte. Sie richtete sich auf und lächelte, als ob Albert ihr gegenübersäße. „Ich bin einfach nur ein bisschen müde, Albert. Es regnet seit Tagen, und ich habe alte Akten aussortiert, um mich zu beschäftigen. Aber es geht mir gut. Morgen soll es endlich aufhören zu regnen.“


  „Bist du sicher, dass es nur am Wetter liegt? Du klingst wirklich niedergeschlagen.“


  „Albert, du kennst mich doch“, erwiderte sie und bemühte sich um Fröhlichkeit. „Ich lasse mich so schnell nicht unterkriegen.“


  „Ist denn etwas im Gange, das eine weniger selbstbewusste Person als dich unterkriegen könnte?“, fragte er.


  Da hatte er sie erwischt. „Natürlich nicht. Es geht mir gut. Ich bin einfach nur müde. Ich habe letzte Nacht lange gelesen und muss heute einfach mal früher schlafen gehen. Aber ich freue mich, dass du angerufen hast.“ Und das meinte sie tatsächlich so. „Du fehlst mir. Sag Roger, Steve und Jim, dass ich sie liebe und ebenfalls vermisse.“


  Kaum hatte sie aufgelegt, fühlte sie sich einsam. In Carsons Haus brannte Licht. Seit Tagen schaute sie immer wieder hinüber zu ihm. Er war zum Greifen nah.


  Es musste so kommen, erinnerte sie sich. Das hatte sie vom ersten Tag an gewusst. Carson hatte ihr einen Job gegeben. Und eine Menge mehr. Und was hatte sie in den letzten Tagen getan, außer in Selbstmitleid zu versinken? Schau nicht ständig rüber zu seinem Haus. Es wird nie dein Zuhause werden. So ist es eben.


  Sie hatte schon so vieles durchgestanden. Jetzt musste sie aufhören, Trübsal zu blasen, und sich der Realität stellen.


  Sie riss sich zusammen und schlug den nächsten Aktenordner auf. Auf der ersten Seite entdeckte sie Kritzeleien in kindlicher Schrift. „Eine Basketballhalle im Kellergeschoss“ stand dort in blauer Schrift.


  „Eine richtig coole Bibliothek mit Piratenbüchern, Science-Fiction-Romanen und Krimis, in jeder Ecke Kissen zum Versteckspielen und Lesen, ein Limonadenautomat“, war außerdem zu lesen.


  „Ein 3D-Kino, ein großer Pool, eine Laufbahn, ein unterirdisches Einkaufszentrum mit einem Comicladen, Popcornverkäufern, Spielzeugläden und ein Spielzimmer mit Tunneln und Brücken, Spiegeln und Rutschen.“


  Die Liste ging weiter … alles mit dickem Filzstift geschrieben. Von Carson? Oder Patrick?


  Beth erinnerte sich daran, wie Carson ihr von den Wettbewerben zwischen ihm und Patrick erzählt hatte. Ihr erster Impuls war, zu ihm hinüberzulaufen, um ihm das Blatt zu zeigen.


  Dann kann er mir gleich sagen, ob diese Aufzeichnungen wichtig sind.


  Aber sie wusste, dass das nur ein Vorwand war, weil sie Sehnsucht nach ihm hatte.


  Er wird trotzdem eine Frau wie Sheena heiraten, ermahnte sie sich. Er würde sich nur schuldig fühlen, weil er die Finger nicht von mir lassen kann.


  Schon jetzt sah er sie oft mit schuldbewusstem Blick an. Mehr konnte sie ihm einfach nicht zumuten.


  Beth packte die Unterlagen zurück in den Ordner. Das hatte Zeit bis morgen früh.


  Carson war bereits im Büro, als Beth am nächsten Morgen hereinstürmte. Er bemerkte ihre Veränderung sofort. In den letzten beiden Wochen hatte er vergeblich versucht, nicht an sie zu denken. Er fühlte sich miserabel, und auch Beth war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Er hätte niemals mit ihr schlafen dürfen. Wie hatte er das nur tun können?


  Aber wie hätte er ihr widerstehen sollen? Er versuchte den Schmerz darüber zu verdrängen. Wenn doch nur der verfluchte Regen aufhören würde, dann könnten sie das Projekt zu Ende führen, und ihre Zusammenarbeit wäre beendet. Alles würde gut. Er hielt bereits nach einem neuen Job für Beth Ausschau. Dann konnte sie glücklich werden.


  Und er konnte sich um seine Belange kümmern. Vielleicht würde Patrick wieder mit ihm reden und sich endlich um seine Genesung kümmern.


  Im Moment wirkte Beth überdreht. Kein Vergleich zu ihrem traurigen Verhalten der letzten Tage. Heute war sie wieder die alte Beth, die er kannte. Das brachte ihn zum Lächeln. Er erhob sich und ging zu ihr hinüber. „Irgendetwas ist heute anders an dir.“


  Sofort merkte er, dass er sie in Verlegenheit gebracht hatte. Sie machte Anstalten, etwas zu sagen, und spielte nervös mit den Falten ihres Kleides. Erst jetzt fiel ihm auf, das sie heute zur Abwechslung mal wieder etwas Figurbetontes trug.


  „Was ist los?“, fragte er und stützte sich mit den Händen auf ihrem Schreibtisch ab.


  „Es ist vermutlich nichts“, sagte sie und biss sich verlegen auf die Lippe.


  „Raus damit.“


  „Ich habe etwas entdeckt.“ Sie griff in ihre Schreibtischschublade und holte einen alten blauen Aktenordner hervor. „Ich bin mir nicht sicher, ob es dich interessiert oder wichtig ist oder du es behalten möchtest, aber …“


  Er nahm ihr die Mappe aus der Hand. Dabei berührten sich ihre Hände. Erregung durchfuhr ihn, und nur mit größter Anstrengung unterdrückte er ein Zittern.


  Er konzentrierte sich auf die Mappe und schlug sie auf. Ein Blatt fiel auf den Boden, und er hob es auf. Er spürte, wie sich in seiner Kehle ein Kloß bildete.


  „Ist das von dir?“, flüsterte Beth.


  Er schaute sie an und sah die Besorgnis in ihrem Blick. Es wunderte ihn nicht. Er hielt das Papier so fest umklammert, dass er es fast zerknitterte. Vorsichtig lockerte er den Griff und räusperte sich. Er schüttelte den Kopf.


  „Es ist von Patrick. Eines seiner besten Konzepte. Das muss ich zugeben.“ Ihm gelang ein Lächeln.


  Beth streckte die Hand nach ihm aus, ließ sie dann aber fallen. „Einige Punkte finde ich wirklich gut. Unkonventionell, aber interessant. Nicht, dass ich etwas von Hotels verstehen würde, aber ich weiß, was ich mir als Gast wünsche. Einige dieser Ideen könnten doch funktionieren, oder nicht?“


  Sie redete schnell, und ihre Stimme zitterte leicht. Sie war nervös wie am Tag ihrer ersten Begegnung.


  Carson lief um den Schreibtisch herum und trat neben sie.


  „Was machst du?“, fragte sie ängstlich.


  „Nichts.“ Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. „Danke. Du hast recht, das heißt, ich möchte, dass du recht hast. Lass uns über diese Ideen reden.“ Er schwenkte die Mappe. In diesem Moment klingelte das Telefon.


  Beth runzelte die Stirn, als sie den Hörer abnahm und sich mit „Banick Enterprises“ meldete.


  „Ja, Jim. Er ist da. Warum willst du mit ihm sprechen?“


  Carson konnte hören, dass es sich um Beth’ Bruder Jim handelte.


  „Es ist mein Job, die Anrufe anzunehmen. Du kannst mit mir reden. Ich entscheide darüber, ob es etwas Wichtiges ist, worüber du mit ihm sprechen kannst“, erklärte sie, ganz die strenge Vorzimmerdame.


  Unweigerlich musste Carson lächeln. Er griff über den Tisch und nahm ihr sanft den Hörer aus der Hand.


  Sie versuchte, ihm einen Klaps auf die Hand zu geben. „Ich möchte nicht, dass er mit dir spricht“, raunte sie Carson zu.


  „Tut mir leid, Beth. Ich bin dein Boss und nehme diesen Anruf entgegen. Jim, was ist los?“


  „Das sagen Sie mir“, erwiderte Jim. Er klang verärgert. „Albert hat gestern Abend mit Bethie gesprochen. Er meinte, dass sie müde, sogar erschöpft geklungen hat und nicht so fröhlich war wie sonst. Also stimmt etwas nicht. Und ich will jetzt wissen, was nicht stimmt. Sie leugnet es, daher frage ich Sie. Was haben Sie dazu zu sagen?“


  Carson warf Beth einen Blick zu. Jim hatte recht. In letzter Zeit lächelte sie kaum noch. Zweifellos war er der Grund. Doch sie wäre sicher nicht erfreut darüber, wenn er ihrem Bruder seine Vermutung mitteilte.


  „Ich freue mich, dass Sie Beth lieben und nachfragen, aber sie ist erwachsen. Es ist ihre Entscheidung, ob sie uns ihre Gefühle mitteilen möchte. Und weder Sie noch ich sollten versuchen, sie zu kontrollieren.“


  Jim fluchte. „Ich bin ihr Bruder.“


  „Und sie ist eine erwachsene Frau. Ich werde sie nicht anders behandeln.“


  „Sie wissen schon, was das bedeutet, oder?“


  Carson stöhnte innerlich. „Sie kommen persönlich hierher. Das wäre jedoch ein Fehler.“


  Beth entfuhr ein Schreckenslaut, und Carson gebot ihr mit der Hand zu schweigen, damit er Jim verstehen konnte.


  „Warum?“, fragte Beth’ Bruder. „Wir sind ihre Familie.“


  „Genau. Sie sollten ihr mehr Vertrauen entgegenbringen. Beth ist nicht schüchtern. Wenn sie etwas braucht, wird sie das schon sagen.“ Das hoffte er zumindest.


  Er schaute sie an und sah, dass ihre Augen glänzten. „Geht es dir gut?“, fragte er sie.


  „Jetzt reicht’s!“, sagte Jim. „Warum fragen Sie sie das?“


  „Weil ich es wissen möchte“, erklärte er, wobei seine Erwiderung eigentlich Beth galt.


  Sie nickte und atmete tief durch. „Es geht mir gut“, sagte sie laut genug, damit ihr Bruder sie hören konnte. Dann nahm sie Carson den Hörer aus der Hand. „Es ist alles in Ordnung“, versicherte sie Jim. „Sag allen, dass sie sich keine Sorgen machen sollen. Sonst mache ich mir Sorgen.“


  „Jetzt sag mir auf der Stelle, was mit dir los ist“, platzte Carson heraus, nachdem sie aufgelegt hatte.


  Sie schloss für eine Sekunde die Augen und hielt dann seinem durchdringenden Blick stand. „Nichts. Du hast mir vertraut. Du wusstest, dass etwas nicht stimmt, hast aber meinem Bruder nichts verraten. Du hast meine Privatsphäre respektiert. Das sind glückliche Tränen.“


  Carson musterte sie. „Ganz sicher?“


  Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie ihn an. „Ich überlege es mir anders, wenn du dich jetzt in einen überfürsorglichen Mann verwandelst.“


  Ein heiseres Lachen entfuhr ihm. „Du machst es einem manchmal nicht leicht, Beth. Glaub mir, ich bin überfürsorglich, auch wenn ich weiß, dass du das nicht magst.“ Daraufhin lächelte sie ihn an.


  „Ich … mag dich“, gestand sie. Ihre Worte erschütterten ihn bis ins Mark. Er empfand weitaus mehr für sie. „Was ist nun mit den Ideen deines Bruders?“, fragte sie, als hätte sie ihm nicht gerade ein Messer ins Herz gestoßen. „Was machen wir damit?“


  Er dachte einen Augenblick nach. „Ich weiß noch nicht, was ich damit tun soll, aber …“ Wieder blätterte er durch den Ordner. „Beth, du magst recht haben, aber … ich kann nichts machen, ohne vorher mit Patrick zu sprechen. Einige dieser Ideen verdienen Anerkennung, aber ohne seine Zustimmung werde ich sie nicht verwenden.“


  Sie schenkte ihm ein sanftes Lächeln und berührte seine Hand. „Dann solltest du das bald mit ihm klären.“


  „Ja.“ Er wandte sich ab. „Sei nicht enttäuscht, wenn nichts dabei herauskommt. Patrick ist momentan sehr einsilbig und zeigt kaum Interesse am Geschäft.“


  „Aber der Versuch zählt“, sagte sie. Sie griff nach ihrer Tasche. „Lass uns fahren.“


  Carson starrte verdattert auf ihre Tasche und wollte etwas sagen.


  Beth kam ihm zuvor. „Sag nicht Nein. Das ist sicherlich keine leichte Situation, und Patrick ist dein Bruder. Aber ich bin deine Assistentin, und es geht schließlich ums Geschäft. Vielleicht brauchst du jemanden, der sich Notizen macht, oder einfach jemanden, der da ist.“


  „Beth“, sagte er. „Patrick ist nicht …“


  „Ich weiß. Er ist nicht gerade sehr umgänglich, aber ich habe dir doch erzählt, dass ich es gewohnt bin, mit schwierigen Menschen klarzukommen. Und du stehst ihm nah und bist voreingenommen. So wie ich bei meinen Brüdern. Carson, du hast mir geholfen. Lass mich jetzt dir helfen. Ich verspreche dir, dass ich nichts sagen werde, was Patrick aus der Fassung bringen könnte. Ich würde ihn gerne kennenlernen. Wer würde einen Menschen, der sich einen Schmetterlingsgarten für ein Hotel wünscht, nicht kennenlernen wollen?“


  Carson schloss die Augen. „Er ist nicht mehr der Junge von damals.“


  „Ich weiß“, entgegnete sie sanft und nahm seinen Arm. „Aber ich möchte ihn trotzdem kennenlernen. Er ist schließlich der Grund, warum du das Projekt leitest. Also habe ich ihm gewissermaßen meinen Job zu verdanken. Ich kann ihm zumindest sagen, dass ich gerne für die Firma arbeite.“


  Carson nickte nur. Wie gut sich ihre Nähe anfühlte! Er fragte sich nur, wie Patrick auf sie reagieren würde. Was sollte er bloß ohne sie machen?


  10. KAPITEL


  Beth schaute zwischen Carson und seinem Bruder hin und her. „Die Ähnlichkeit zwischen Ihnen und Carson ist nicht zu übersehen“, bemerkte sie.


  „Was reden Sie für einen Unsinn! Wir ähneln uns überhaupt nicht“, widersprach Patrick.


  Beschützend fasste Carson sie am Arm. Sie spürte seine Anspannung.


  „Patrick …“, setzte er an, aber Beth ließ ihn nicht aussprechen.


  „Nun, Sie mögen sich nicht ähneln. Das können Sie beide am besten beurteilen, aber etwas müssen Sie doch gemein haben.“ Sie warf einen Blick auf die Mappe, die Carson in der Hand hielt.


  Patrick schaute zur Seite. „Was für ein Theater! Und jetzt soll ich vermutlich fragen, was das da ist?“


  „Es ist ein Blatt mit Plänen, die wir uns als Kinder für unser Traumhotel ausgedacht haben“, verriet Carson seinem Bruder. „Deine Ideen sind gut. Ich bin erstaunt, dass du keine davon umgesetzt hast.“


  „Sie passen einfach nicht zu Banick Enterprises“, sagte Patrick.


  „Aber es sind tolle Ideen“, warf Beth ein.


  „Hirngespinste.“ Patrick machte eine wegwerfende Handbewegung.


  Beth sah ihn eindringlich an. „Wer sagt das?“


  Verblüfft musterte Patrick sie, und Carson hielt den Atem an. Hatte sie gerade die Urteilskraft des Mannes angezweifelt, der bereits sein Leben lang in der Hotelbranche arbeitete? Mist. Das passierte ihr andauernd. Sie sagte immer offen, was sie dachte, wenn sie besser den Mund halten sollte.


  „Das heißt, ich mag sie“, fügte sie etwas lahm hinzu.


  „Weil sie gut sind“, mischte sich Carson ein. „Das sind sie wirklich, Patrick.“


  „Dann mach was draus.“


  „Nicht ohne deine Zustimmung.“ Als Beth sich umdrehte, sah sie den Blick, den die beiden Brüder miteinander wechselten. Die unüberbrückbare Kluft zwischen ihnen war nicht zu übersehen.


  Ihr Mut sank. Sie hatte so sehr gehofft, Carson helfen zu können, den Zwist zwischen ihm und seinem Bruder beizulegen. Beide Männer litten zutiefst unter den Folgen des Unfalls.


  „Wir sollten gehen“, sagte Carson.


  Sie nickte. „Es war schön, Sie kennenzulernen, Patrick.“ Sie streckte die Hand aus, die er missbilligend betrachtete, statt sie zu ergreifen.


  „Ihnen ist doch sicherlich bewusst, dass Carson nicht sehr beständig ist“, sagte er gehässig. „Er bleibt nie lange an einem Ort. Sie können sich nicht auf ihn verlassen. Es hat nichts zu bedeuten, dass er mit Ihnen schläft. Er wird Sie nicht heiraten.“


  Beth erstarrte.


  Carson stellte sich schützend vor sie. „Ich habe Beth nicht mitgebracht, damit du sie beleidigst.“


  „Warum dann?“


  „Gute Frage“, erwiderte Carson.


  Nun mischte sich Beth wieder ein: „Er hat mich mitgebracht, weil ich ihn darum gebeten habe. Ich wollte Sie gerne kennenlernen. Das habe ich ja jetzt. Ihre Beleidigungen treffen mich nicht. Ich habe schon Schlimmeres gehört. Und noch Schlimmeres ausgeteilt. Aber wissen Sie, was? Nichts davon ändert etwas. Sie können so gehässig sein, wie Sie wollen, aber Sie hatten irgendwann einmal ein paar wirklich gute Ideen. Und die können immer noch in Ihnen stecken. Im Rollstuhl zu sitzen sollte Sie nicht daran hindern, weiter erstklassige Hotels zu bauen. Es war schön, Sie kennenzulernen, Mr. Banick.“


  Erneut streckte sie ihm ihre Hand entgegen.


  Zu ihrer Überraschung schaute Patrick sie verlegen an und ergriff ihre Hand. Es war nur eine kurze Berührung, aber er hatte sich die Mühe gemacht.


  Beth drehte sich zu Carson um, der reglos dastand. „Bis bald, Patrick“, sagte er.


  Sein Bruder verabschiedete ihn mit einer Handbewegung.


  Carson und Beth verließen das Gebäude und liefen schweigend zum Auto.


  „Es tut mir leid“, flüsterte sie.


  Er zog sie an sich und hielt sie fest. Er küsste sie, presste seine Lippen voller Verlangen auf ihre, und sie spürte die Verzweiflung in seinem Kuss.


  Hingebungsvoll schmiegte sich Beth an ihn und schlang die Arme um seine Taille.


  „Ich hätte dich nicht bitten dürfen, mich mitzunehmen“, sagte sie an seinen Lippen. „Ich habe ihn verletzt … und dich.“


  „Ich hatte keine Ahnung, dass er so mit dir reden würde“, erwiderte Carson und strich mit den Händen über ihre Arme. „Es tut mir so leid. Das hätte ich nicht zulassen dürfen.“


  „Du hättest mich nicht aufhalten können. Das weißt du doch.“


  „Ja, aber ich hätte es versuchen müssen.“


  „Du kannst ihm keinen Vorwurf machen“, sagte sie und krallte ihre Finger in sein Haar, als er sie erneut küsste. „Ich habe Dinge zu ihm gesagt, die mir nicht zustanden.“


  „Du hast Dinge ausgesprochen, die längst überfällig waren. Das ist alles. Komm, wir fahren.“


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn noch einmal. „Wohin?“


  „Irgendwohin, wo wir allein sind.“ Sie stiegen ins Auto und fuhren zurück ins Büro.


  Carson öffnete die Tür des Containers, schob Beth hastig hinein und trat die Tür dann mit dem Fuß hinter sich zu.


  Im nächsten Augenblick lag sie in seinen Armen, und er küsste sie leidenschaftlich, während seine Hände über ihren Körper wanderten. Dann hielt er inne. „Ich möchte dir keine Angst machen“, sagte er.


  „Keine Sorge. Berühr mich einfach.“


  Er wischte die Unterlagen vom Schreibtisch, hob Beth auf die Tischplatte und beugte sich über sie. „Du machst mich völlig verrückt.“


  „Und du machst mich ganz willenlos.“


  Carson hielt inne. „Du und willenlos? Unmöglich.“


  Beth lächelte ihn an und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. Sie legte ihre Hände auf seine Brust und knöpfte dann langsam sein Hemd auf.


  Ihre Hände zitterten leicht. Sie wollte ihn berühren. Sie wollte … so viel mehr.


  Patricks Worte kamen ihr wieder in den Sinn. Sie hasste ihn dafür, aber er hatte recht. Carson würde nicht bei ihr bleiben.


  Sie zögerte.


  Carson setzte sich und zog sie auf seinen Schoss. „Beth“, sagte er nur, so als wüsste er genau, was sie dachte.


  „Es ist … nichts.“


  „Doch. Ich muss dich endlich in Ruhe lassen.“


  „Ich kann so nicht weitermachen“, sagte sie.


  „Das weiß ich.“, sagte er mit rauer Stimme. „Das hast du mir von Anfang gesagt. Ich will dich zu nichts zwingen.“


  Sie boxte ihn gegen den Arm. „Glaubst du wirklich, dass du das tust?“


  „Nein.“


  Auf der Stelle war sie zerknirscht. Sanft rieb sie die Stelle, wo sie ihn geboxt hatte. „Habe ich dir wehgetan?“


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Ich bin hier im Unrecht, nicht du, Beth.“


  Das Telefon klingelte.


  „Lass es klingeln“, sagte Carson.


  Sie nahm dennoch ab, dankbar, dass ihr Gespräch unterbrochen wurde. Sie trug die Schuld, nicht Carson. Von Anfang an hatte sie gewusst, dass er nicht zu haben war, und trotzdem hatte sie sich in ihn verliebt.


  „Beth, geben Sie mir Carson“, bat Patrick mit angespannter Stimme. Sie reichte den Hörer weiter.


  Sie konnte jedes Wort verstehen. „Bring sie nie wieder hierher. Das schuldest du mir“, sagte Patrick und legte auf.


  Eine Weile saß Carson reglos da. Dann hängte er ein. „Es tut mir leid, dass du das mitangehört hast. Er war nicht immer so. Vor dem Unfall war er lebensfroh, liebenswert und umgänglich. So etwas Verletzendes hätte er früher nie gesagt.“ Er war außer sich.


  Beth nahm ihn in den Arm. „Das ist nicht deine Schuld.“


  „Doch. Du warst nicht dabei. Ich habe ihn dazu überredet, dort raufzugehen. Er ist gestürzt, und das hat unser beider Leben komplett verändert. Ich stehe in seiner Schuld.“


  Er schaute ihr in die Augen. „Ich hatte nie vor, dir wehzutun, Beth. Tritt mich, schlag mich, schrei mich an, aber lass das nicht zu. Versprich mir das.“


  Sie schwieg.


  „Beth“, sagte er verzweifelt.


  „Du kannst mir gar nicht wehtun. Das lasse ich nicht zu“, versprach sie. Das war die Wahrheit. Aber sie hatte sich verliebt und tat sich selbst weh.


  Damit hatte sich auch ihr Leben völlig verändert. Es war nichts mehr wie zuvor.


  Ein paar Stunden später starrte Carson hinaus in die Nacht. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Wie konnte ich mich so vergessen, nach dem, was Patrick Beth an den Kopf geworfen hat?


  Aber am wenigsten hatte er damit gerechnet, dass er sich in Beth verlieben würde.


  Das machte die Situation umso schlimmer, weil Patrick recht hatte. Schon früher war er keiner Frau lange treu geblieben, und mit Beth gab es keine gemeinsame Zukunft.


  Carson war es Patrick schuldig, dass er sich für die Firma einsetzte. Er schuldete der Familie einen Erben, und vor allem musste er Beth vor seiner Familie schützen. Gerade seine Mutter würde ihr das Leben zur Hölle machen. Deshalb konnte er Beth unmöglich bitten, seine Frau zu werden.


  Er seufzte. Beth war eine moderne, unabhängige Frau, die wusste, was sie wollte. Die Tatsache, dass sie ihn begehrte, bedeutete nicht, dass sie eine gemeinsame Zukunft mit ihm plante. Sie hatte genug von Männern, die sie kontrollieren wollten. Sie würde eine Ehe als Gefängnis empfinden.


  Er ballte die Hände zu Fäusten. Wenn er Beth noch einmal berührte, hätte das fatale Folgen für sie beide. Er musste sich von ihr fernhalten und aufhören, sie als begehrenswerte Frau zu sehen.


  Ein toller Plan, von dem er nicht wusste, wie er ihn in die Tat umsetzen sollte. Er brauchte eine Grenze, ein unüberwindliches Hindernis, damit er die Finger von ihr ließ.


  Er verbrachte eine unruhige Nacht. Als er am nächsten Morgen aufwachte, hatte er die Lösung.


  Beth würde seine Idee mit Sicherheit nicht gefallen.


  „Du willst meine Brüder einladen, hier Urlaub zu machen? Und sie sollen in deinem Haus wohnen?“, fragte Beth ungläubig. Ihr Herz schlug heftig. Misstrauisch betrachtete sie Carson, der vor ihr stand. „Warum?“


  „Beth, ich traue mir einfach nicht, wenn du in meiner Nähe bist. Und ich weiß, dass du sie vermisst. In letzter Zeit warst du immer nur mit mir zusammen.“


  Sie biss sich auf die Lippe. Er hatte recht. Auch sie verlor jedes Mal fast die Beherrschung, wenn er in ihrer Nähe war. „Ich stimme dir zu“, brachte sie hervor. „Wir sollten weniger Zeit miteinander verbringen.“


  „Deine Brüder sollen nicht auf dich aufpassen, sondern einfach für dich da sein.“ Er machte eine ausholende Handbewegung. „Das ist doch nicht der schlechteste Ort, um Urlaub zu machen. Meinst du nicht, dass es ihnen gefällt?“


  „Die Ausstattung ist etwas dürftig“, neckte sie ihn. „Nur vier Whirlpools, wo sie doch normalerweise sechs gewöhnt sind. Und die Aussicht?“ Sie wies auf den See und den blauen Himmel. „Nicht ihr üblicher Standard, aber sie kommen schon klar.“


  „Da bin ich ja beruhigt.“


  Sie stieß einen Seufzer aus. „Du hast ja recht. Ich vermisse sie, und ich fehle ihnen auch. Sie machen nicht oft Urlaub. Das hier wäre ein Traum. Können sie ihre Familien mitbringen?“


  „Natürlich. Je mehr Menschen, desto besser.“


  So würden sie nichts Unüberlegtes tun.


  Sie lächelte. Er nahm eine ihrer Haarsträhnen zwischen seine Finger. Beth stockte der Atem, aber sie wahrte die Fassung.


  „Beth, ich würde dich nie zu etwas zwingen. Wenn du also Einwände gegen meinen Plan hast …“


  Sie berührte seinen Arm. „Ich weiß, dann würdest du ihn fallen lassen. Aber es ist ein guter und kluger Plan. Danke, dass du mich und meine Familie aufnimmst.“


  Sein Blick verdunkelte sich. Carson beugte sich vor und küsste sie auf den Mund. „Dank mir nicht. Ich bin wie gewöhnlich nur selbstsüchtig. Eigentlich will ich mich damit nur unter Kontrolle halten.“


  Sie nickte. Er würde bald heiraten. Sich mit ihr einzulassen wäre ein Fehler.


  Er hat ja recht, sagte sie sich später. Außerdem hielt sie ihn nicht für selbstsüchtig. Sie war Carson nicht gleichgültig, und er tat es auch für sie.


  Jetzt musste sie nur noch darauf warten, dass ihre Brüder eintrafen.


  Aber warten hatte noch nie zu ihren Stärken gehört. Davon abgesehen war es auch ihren Brüdern nie gelungen, sie vor Fehlern zu bewahren. Und auch dieses Mal würde die Anwesenheit ihrer Familie nicht die gewünschte Wirkung haben. Der Besuch ihrer Brüder würde ihre Probleme nicht lösen.


  Carson hatte so viel für sie getan. Was konnte sie im Gegenzug für ihn tun?


  Mit angehaltenem Atem nahm sie das Telefon und wählte. „Mrs. Banick?“, sagte sie, als eine herrische Frauenstimme sich meldete. Schlagartig wurde Beth klar, dass sie einen Weg eingeschlagen hatte, dessen Konsequenzen sie gar nicht absehen konnte.


  Doch es gab kein Zurück mehr. Sie musste nun all ihren Mut zusammennehmen.


  „Mrs. Banick“, sagte sie freundlich. „Hier ist Beth Krayton, die Assistentin Ihres Sohnes. Ich möchte gerne etwas mit Ihnen besprechen.“


  11. KAPITEL


  Zum wiederholten Male schaute Carson hinüber zu Beth. Erst vor wenigen Stunden hatte er ihr von seiner Idee erzählt. Beth wirkte blass.


  Er fluchte leise, aber offensichtlich nicht leise genug, denn sie schaute auf. „Gibt es Probleme?“, fragte sie beunruhigt.


  Ja. Er begehrte sie und konnte sie nicht haben. „Keine nennenswerten“, erwiderte er.


  Sie nickte und spielte gedankenverloren mit einem Stift. Sie konnte ihre Gefühle verbergen, aber ihr Körper verriet sie dennoch. „Carson“, sagte sie plötzlich. „Wegen des Gesprächs mit deinem Bruder gestern …“


  „Das war nicht der echte Patrick.“


  „Ich weiß. Ich weiß auch, dass du dir Sorgen um ihn machst. Aber dieser Unfall … Es war nicht deine Schuld. Ich habe alle Zeitungsberichte darüber gelesen. Hör auf, dir Vorwürfe zu machen.“


  „Lass es gut sein, Beth. Die Dinge sind nicht zu ändern. Ich komme schon klar. Okay?“


  Sie warf ihm einen besorgten Blick zu. „Okay. Hat er noch mal angerufen?“


  Carson verspürte den vertrauten Schmerz in seiner Brust. Er räusperte sich. „Nein, und das wird er auch nicht. Ich besuche ihn morgen. Lass uns in der Zwischenzeit einfach …“


  Als er ihren traurigen Blick sah, brach er ab. Sie hatte aufgehört, mit dem Stift herumzuspielen, und ihr mitfühlender Blick brachte ihn fast dazu, die Tür abzuschließen und dort weiterzumachen, wo sie am Vortag aufgehört hatten.


  „Arbeiten“, vollendete sie plötzlich seinen Satz.


  „Einverstanden. Bei diesem guten Vorsatz bleiben wir.“


  Beth versuchte, ihre Zweifel beiseitezuschieben, als sie in ihren Wagen stieg und sich auf den Weg nach Milwaukee machte. Handeln, ohne vorher nachzudenken, hatte in ihrem Leben oft funktioniert. In diesem Fall hatte sie einfach keine andere Wahl.


  Bald würde sie nichts mehr mit Carsons Leben zu tun haben. Aber sie konnte erst gehen, wenn er aufhörte, sich für den Unfall seines Bruders verantwortlich zu fühlen.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie schließlich das rote Ziegelsteingebäude aus der Kolonialzeit erreichte. Ihre Hände zitterten. Ihre Angst wuchs.


  Zu spät, sagte sie sich und betätigte die Türklingel. Sie trat ein, als die Haushälterin ihr die Tür öffnete.


  Kurz darauf stand sie wieder in dem Raum, in dem sie einen Tag zuvor mit Carson gestanden hatte. Patrick saß in seinem Rollstuhl. Er vermied es, sie anzusehen.


  „Was machen Sie hier?“, fragte er schließlich.


  Beth zögerte. So viel hing von den richtigen Worten ab. Beim Anblick seiner starren Miene fragte sie sich, was sie sich dabei gedacht hatte, einfach hierherzukommen. Patrick hatte sie beschimpft und Carson gebeten, sie nie wieder mitzubringen. Habe ich eine realistische Chance, zu ihm durchzudringen? Oder richte ich hier nur Schaden an?


  „Ich tue vermutlich etwas völlig Idiotisches“, gab sie offen zu. „Das ist eine schlechte Angewohnheit von mir. Ich dachte, ich wäre darüber hinweg, aber das scheint nicht so zu sein.“


  Patrick drehte sich mit dem Rollstuhl zu ihr herum. Sein durchdringender Blick traf sie bis ins Mark. Sie hatte gelesen, dass er erst fünfundzwanzig Jahre alt war, aber er wirkte mindestens zehn Jahre älter.


  „Was wollen Sie?“, fragte er. „Es muss wohl etwas Wichtiges sein, wenn Sie den ganzen Weg von Lake Geneva hierhergefahren sind.“


  „Es ist wichtig“, stimmte sie ihm zu. Sehr wichtig. Sie durfte es nicht vermasseln.


  „Weiß Carson, dass Sie hier sind? Hat er Sie geschickt?“


  Vehement schüttelte sie den Kopf. „Nein, aber er ist der Grund, warum ich hier bin.“


  Patrick runzelte verärgert die Stirn. „Ich habe Ihnen bereits gesagt, was er für ein Mensch ist. Wenn Sie mich bitten wollen, ein gutes Wort für Sie einzulegen, damit er Sie heiratet, dann sind Sie vergeblich hier.“


  Vor Schreck blieb Beth beinah der Mund offen stehen. „Ich brauche niemanden, der sich für meine Belange einsetzt. Das erledige ich allein. Ich bin nicht meinetwegen hier. Es geht um Carson. Und um Sie.“


  „Halten Sie mich da raus.“


  „Das kann ich nicht.“


  Abwehrend verschränkte er die Arme vor der Brust. Sie musste vorsichtig vorgehen.


  „Schauen Sie“, sagte sie freundlich. „Mir ist durchaus bewusst, dass ich mich hier in eine Sache einmische, die mich nichts angeht. Ich kann nicht annähernd nachempfinden, wie Sie sich fühlen oder in welchem Ausmaß sich Ihr Leben verändert hat. Ich kenne die Meinung der Ärzte zu Ihren Heilungschancen, und ich würde mir niemals anmaßen, Ihnen zu sagen, wie Sie die Chancen beeinflussen können. Ich bin nicht wegen Ihrer Verletzung hier. Das ist Ihre Angelegenheit.“


  Patrick hob fragend eine Augenbraue. „Trotzdem sind Sie hier und wollen etwas von mir. Ich habe keine Ahnung …“


  „Carson gibt sich die Schuld an Ihrem Unfall.“


  Eine Weile sagte Patrick nichts. „Das ist mir klar“, gab er schließlich zu.


  „Und das lassen Sie zu?“, fragte Beth verzweifelt.


  Ein gequälter Blick traf sie. „Ja.“


  „Warum?“


  „Ich war seinetwegen dort. Ohne ihn wäre ich niemals mitgegangen.“


  Beth hatte das Gefühl, als würde ihr die Situation entgleiten. Als wäre das Gespräch von Anfang an aussichtslos gewesen. Sie fragte sich, welchen Preis Carson für ihre Dummheit zahlen würde.


  „Hat Carson Sie dazu gezwungen, ihn auf die Wanderung zu begleiten?“


  Patrick rollte näher an sie heran. „Sehen Sie mich doch an. Was aus mir geworden ist. Carson war immer die Nummer eins. Meine Eltern wollten, dass er das Geschäft übernimmt. Wissen Sie, was? Er war immer der begabtere Sohn. Damit bin ich nie klargekommen. Er bekam alles, was ich wollte, und hat es weggeworfen. Ich habe ihn angebetet“, fuhr er mit leiser Stimme fort. „Ich wollte immer so sein wie er. Seit ich denken kann. An jenem Tag … Ich hatte Alkohol getrunken. Es war nicht viel, aber genug, um mich von Carson provozieren zu lassen. Nachdem ich ihm meine Zusage gegeben hatte …“


  „Konnten Sie keinen Rückzieher mehr machen“, vollendete Beth den Satz. „Ich verstehe, was Sie meinen.“


  Er musterte sie. „Der Wanderweg war überhaupt nicht gefährlich, aber ich war wütend auf mich und konnte nicht mehr klar denken. Ich habe nicht mehr auf den Weg geachtet. Das ist alles, woran ich mich erinnern kann. Später bin ich im Krankenhaus aufgewacht. Meine Eltern und Carson standen verzweifelt an meinem Bett. Carson hat mich angesehen, als er ob einen Welpen erschossen hätte.“


  „Und Sie geben ihm die Schuld … und nicht nur für den Sturz. Das heißt wohl, dass Sie am Ende gewinnen. Sie haben endlich etwas, das er nicht hat.“


  Erst schwieg er, doch dann stieß er einen Seufzer aus. „Na schön. Sagen Sie es schon. Was habe ich?“


  „Ihre Rache.“


  Überrascht schaute Patrick sie an. „Vermutlich haben Sie recht.“


  „Wahrscheinlich verschwende ich hier meine Zeit, wenn ich annehme, dass Sie ihm verzeihen.“ Entmutigt wandte sie sich zum Gehen, doch dann drehte sie sich noch einmal zu ihm herum. „Er hat mir erzählt, dass Sie früher fröhlich und lebensfroh waren. Er hat Ihren Esprit, Ihre Arbeitsmoral und Ihr Talent bewundert. Und er wird nie darüber hinwegkommen. Selbst wenn Sie eines Tages wieder laufen können. Er wird sich das nie verzeihen.“


  Wenn Carson erfuhr, dass sie sich für ihn eingesetzt hatte, wäre er bestimmt nicht glücklich darüber.


  Als ob Patrick ihre Gedanken gelesen hätte, rief er ihr hinterher: „Wollen Sie mich nicht darum bitten, meinem Bruder nichts von Ihrem Besuch zu erzählen?“


  Beth warf ihm einen Blick über die Schulter zu. „Sie machen doch sowieso, was Sie wollen. Sie sind einflussreicher, als Sie annehmen, Patrick.“


  Carson war noch nicht angezogen, als Beth vor seiner Haustür auftauchte. Mit wirrem Haar und halb zugeknöpftem Hemd öffnete er ihr die Tür.


  Sie sah wunderschön aus mit ihrem leicht zerzausten Haar, dem türkisfarbenen T-Shirt und den weißen Shorts, in denen ihre schlanken Beine vorteilhaft zur Geltung kamen.


  Sein erster Impuls war, sie in seine Arme zu ziehen und sie zu küssen. Doch dann bemerkte er, wie blass sie war. Sie hatte dunkle Ringe unter ihren Augen.


  Er zog sie ins Haus. „Ist alles in Ordnung bei dir?“, fragte er.


  „Ja. Nein. Ich muss dir etwas sagen. Ich bin gestern zu Patrick gefahren.“


  „Aha, ich verstehe“, sagte er, obwohl er ganz und gar nichts verstand.


  „Ich spare mir die Einzelheiten, denn dazu fehlt uns die Zeit. Fakt ist, dass ich mich in dein Leben eingemischt habe. Ich hatte gehofft, dass er mit dir spricht. Es hat nicht geklappt, und das tut mir leid. Aber da ist noch etwas.“


  Carson trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr Geständnis machte ihr offenkundig zu schaffen, und sie fühlte sich sichtlich unwohl in ihrer Haut. Carson wusste noch nicht, was er von ihrem Besuch bei Patrick halten sollte, aber er musste sich zuerst um sie kümmern. Sie war verzweifelt. „Was ist da noch?“, hakte er sanft nach.


  „Ja, also…“ Verlegen schaute sie zu Boden. „Ich habe gestern deine Eltern angerufen. Sie kommen vermutlich heute vorbei.“


  Carson glaubte, sich verhört zu haben. Er war verwirrt, besorgt und zugleich amüsiert. Was war hier los?


  „Hast du gehört, was ich gesagt habe?“, fragte Beth.


  „Natürlich. Ich versuche zu verstehen, warum du meine Eltern angerufen hast.“


  „Warum fragst du mich dann nicht? Ich hatte ja vor, es dir zu sagen.“


  Er konnte sich nur mit Mühe ein Lächeln verkneifen. „Dann frage ich dich jetzt.“


  „Du wolltest meine Brüder hierher einladen, damit sie uns voneinander fernhalten und damit sie für mich da sind. Das ist alles gut und schön, aber was ist mit dir? Es sollte auch jemand für dich da sein. Und außerdem …“


  Das Geräusch eines Autos in der Auffahrt unterbrach sie. Carson und Beth traten gemeinsam ans Fenster. Es waren sogar zwei Autos, und unten an der Straße sah Carson den Rolls-Royce seiner Eltern auf das Haus zufahren.


  „Oje, das sind sie, oder?“, flüsterte Beth.


  Beruhigend hob er die Hände. „Warum bist du nervös? Du hast sie doch eingeladen.“


  „Das stimmt, aber das Timing ist ungünstig. Ich hatte geplant, erst meine Brüder zu begrüßen und sie bei mir unterzubringen. Deine Eltern sollten erst später eintreffen.“


  „Sie sollten sich nicht begegnen?“


  „Nein.“


  „Dann habe ich schlechte Neuigkeiten für dich. Das werden wir nicht mehr verhindern können.“


  „Ich weiß“, sagte sie verzweifelt.


  „Ich habe eine Idee.“


  „Was?“, fragte sie hoffnungsvoll.


  „Erst mal begrüßen wir sie alle.“


  Beth folgte ihm nach draußen. Sie umarmte ihren Bruder Roger und ihre Schwägerin Edie, eine zierliche, dunkelhaarige Frau.


  „Es freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte Carson und ergriff Edies Hand.


  „Nicht schlecht“, bemerkte Edie mit einem Zwinkern zu Beth, als Carsons Mutter gerade aus dem Rolls-Royce stieg.


  Carson spürte förmlich, wie Beth zusammenzuckte, aber sie ließ sich nichts anmerken und stellte ihm ihre zahlreichen Verwandten vor, die einer nach dem anderen aus den Autos stiegen. Seine Eltern mussten sich am Ende einer langen Schlange von Kraytons anstellen.


  Beth warf ihm einen fragenden Blick zu. „Vielleicht sollten wir die weitere Vorstellung meiner Familie auslassen“, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  „Nein, das wäre unhöflich.“


  „Wir Kraytons sind Unhöflichkeit gewöhnt.“


  „Ich aber nicht“, erwiderte er und fuhr fort, die Mitglieder ihrer Familie zu begrüßen.


  Als seine Eltern an der Reihe waren, hatten die Kraytons sich in einer lärmenden Gruppe versammelt.


  „Beth, das sind meine Eltern. Mutter, Vater, das ist Beth Krayton, meine Assistentin, die euch hierherbestellt hat.“


  Beth streckte die Hand aus.


  Deirdre, beeindruckend elegant in ihrem cremefarbenen Valentino-Anzug und den dazu passenden Schuhen von Sergio Rossi, drückte sie nur flüchtig. „Ich bin es, ehrlich gesagt, nicht gewohnt, irgendwo hinbestellt zu werden“, bemerkte sie säuerlich.


  „Dann kennen Sie unsere Beth noch nicht“, sagte Steve und lachte. „Sie ist ziemlich energisch.“


  „Warten Sie mal ab, wenn sie wütend wird“, fügte Steves Frau Angela hinzu. „Beth ist ein Temperamentbündel, aber wir lieben sie alle. Leute, die auf sie hinabschauen, mögen wir nicht.“


  Carson zuckte zusammen. Seine unbelehrbare Mutter musterte Beth von oben bis unten. „Das ist ja schön und gut, aber ich habe ein paar Fragen“, sagte sie. „Zum einen wüsste ich gerne, was diese Leute in meinem Haus machen.“ Dabei sprach sie das Wort „Leute“ abfällig aus.


  Carson sah aus den Augenwinkeln, dass Roger und Jim entschlossen auf sie zukamen. Er warf ihnen einen warnenden Blick zu und wandte sich wieder an seine Mutter. „Sie sind auf meinen Wunsch hier, und dieses Haus gehört den Banicks. Allen Banicks.“


  Sein Vater räusperte sich. „Willkommen“, sagte er zu den Kraytons. „Wir freuen uns, Sie bei uns begrüßen zu dürfen.“


  Carson musste lächeln. Sein Vater machte keinen glücklichen Eindruck, aber er fiel nie aus seiner Rolle als Hotelier. Er würde seine wahren Gefühle niemals zeigen.


  „Vielleicht bringe ich meine Familie erst mal ins Gästehaus“, schlug Beth vor. „Ich komme dann rüber, wenn alle untergebracht sind.“


  Eines der kleinen Kinder fing an zu weinen und stolperte vor ihre Füße.


  Deirdre schaute pikiert drein, als wäre das Weinen ein Affront gegen sie. Beth nahm das Kind hoch und beruhigte es, und in Carsons Augen war sie für diese Aufgabe wie geschaffen.


  „Was hältst du von meinem Vorschlag?“, fragte sie Carson, als Albert ihr das Kind abnahm. Albert trug das Werbe-T-Shirt einer Biermarke und zwinkerte Deirdre demonstrativ zu, woraufhin diese ihm einen empörten Blick zuwarf. Carson unterdrückte ein Lachen.


  „Wir schicken deine Familie nicht weg“, sagte er zu Beth. „Wir bleiben alle hier.“


  „Ich treffe meine Entscheidungen selbst“, mischte sich Deirdre ein. „Carson, die ganze Situation ist vollkommen unangebracht. Beth hat darauf bestanden, dass wir herkommen. Ich dachte, es ginge um Leben und Tod. Ich dachte, es gibt ein Problem, und jetzt finden dein Vater und ich eine Art Picknick vor. Das ist doch absolut lächerlich. Haben Sie ein Verhältnis mit meinem Sohn, junge Frau?“, verlangte sie von Beth zu wissen. „Wenn ja, dann muss ich Ihnen offen sagen …“


  „Du hast ihr gar nichts zu sagen“, mischte sich Carson ein und trat schützend vor Beth.


  Da versetzte ihm jemand einen Schubser in den Rücken. „Hör auf damit“, sagte Beth und stellte sich wieder vor ihn. „Ich komme schon klar. Ich habe die Sache angefangen und führe sie auch zu Ende. Ja, Mrs. Banick, Ihre Argumente sind berechtigt. Ich habe Sie angerufen, weil ich glaube, dass es ein Problem gibt. Ich hatte die naive Idee, dass, wenn Sie, Ihr Ehemann und Patrick gemeinsam einen Ausflug zu dem neuen Hotel machen, sich daraus etwas Gutes ergeben würde. Als eine Familie, verstehen Sie. Sie haben als Familie schon lange nichts mehr gemeinsam unternommen. Ich bin mir nicht sicher, was ich mir davon erhofft habe. Es tut mir leid, dass ich Sie hierherbestellt habe.“ Sie wandte sich Carson zu. „Seit dem Tag, an dem du mich eingestellt hast, habe ich mich in dein Leben eingemischt. Diesmal bin ich wohl zu weit gegangen. Danke, dass meine Familie hier sein darf. Das heute tut mir leid.“


  Er nahm ihre Hand. „Beth, nein. Du hast nichts falsch gemacht.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Doch, das habe ich. Ich habe dir gesagt, wie sehr ich es hasse, wenn sich andere in mein Leben einmischen. Sieh nur, wie ich mich nun in dein Leben eingemischt habe.“


  „Ich freue mich, dass Sie die Dinge so realistisch sehen, meine Liebe“, sagte seine Mutter huldvoll.


  „Oh, das tue ich“, stimmte Beth ihr zu und schaute zwischen ihrer Familie und seinen Eltern hin und her. „Ich sehe definitiv viel klarer. Und … es ist gut so, Carson. Ich brauche wirklich Zeit mit meiner Familie. Danke, dass du sie eingeladen hast. Wir werden uns jetzt im Strandhaus einrichten.“


  „Beth.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, es ist Zeit zu gehen. Es war nett, Sie kennenzulernen, Mr. und Mrs. Banick. Und was Ihre Frage betrifft, ich habe nie etwas von Carson erwartet. Er wird seine Pflicht als Banick erfüllen, und so soll es sein.“


  Sie drehte sich um, hakte sich bei Roger und Steven unter und ging mit ihnen zum Gästehaus. Dabei verursachten ihre Flipflops ein leises Klatschen auf dem Gehweg, und ihre Shorts rutschten ein wenig hoch, sodass noch mehr von ihren schönen Beinen zu sehen war. Beth sah sinnlich und ein wenig freizügig aus. Doch sie verkörperte alles, was Carson sich je erträumt hatte.


  Hinter sich hörte er jemanden applaudieren. Langsam drehte er sich um und entdeckte Patrick. Er hörte auf zu klatschen und rollte auf Carson zu.


  Beim Anblick seines Bruders durchfuhr Carson eine Welle der Zuneigung. „Wie lange bist du schon hier?“


  Patrick zeigte auf einen Wagen am Ende der Einfahrt, dessen Fahrer lässig an der Motorhaube lehnte. „Lange genug, um ein paar Dinge mitzukriegen. Und … bin ich zu spät für die Party?“


  „Du bist genau pünktlich“, sagte Carson. Plötzlich hatte er einen Kloß im Hals.


  „Gut. Ich verpasse ungern den Spaß. Mom, Dad“, begrüßte Patrick seine Eltern. „Und übrigens, Carson, deine Assistentin ist die Meisterin des Schlussworts. Das ist das zweite Mal in zwei Tagen, dass sie die Anwesenden sprachlos zurücklässt. Ich gratuliere dir zu deinem Frauengeschmack.“


  Und zu seiner Freude und Erleichterung sah Carson ihn lächeln.


  12. KAPITEL


  Beth war todunglücklich, verbarg ihren Kummer aber hinter einem aufgesetzten Lächeln. „Hör auf, dir leidzutun“, ermahnte sie sich leise.


  „Na, sprichst du wieder mit dir selbst, kleine Schwester?“, hörte sie Rogers Stimme hinter sich. Erschrocken wirbelte sie herum und stieß beinahe die Vase mit den Blumen um, die sie zu arrangieren versuchte.


  „Eine schlechte Angewohnheit“, gab sie unbefangen zu. Roger kannte sie ja schon lange genug.


  „Du machst keinen glücklichen Eindruck. Soll ich ihm eine verpassen?“


  Sie fragte nicht, wen er meinte. „Er hat nichts falsch gemacht. Ich war diejenige, die seine Familie hierher eingeladen hat, ohne ihm vorher etwas davon zu sagen.“


  „Versuchst du, seine Probleme für ihn zu regeln? Dieses Bedürfnis kommt mir bekannt vor. Das hatte ich auch.“


  „Es tut mir so leid. Ich habe es dir nicht leicht gemacht.“


  Er zuckte die Achseln und strich ihr mit einem Finger über die Wange. „Eines Tages musstest du erwachsen werden. Es fällt uns nur so schwer, dich loszulassen. Wir wollen dich immer noch beschützen.“


  „Ihr seid meine Familie“, sagte sie. „Daran wird sich nie etwas ändern.“


  „In mancher Hinsicht ja, aber du bist jetzt kein Kind mehr. Und du hast dich verliebt.“


  Beth schaute ihn an. Nun konnte sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie rannen ihr in Strömen über die Wangen. „Das stimmt.“


  „Und du bist unglücklich.“


  Sie nickte.


  „Liebt er dich nicht?“


  „Er wird eine Frau aus besseren Kreisen heiraten und für die Familie einen Erben zeugen.“


  Rogers Gesichtszüge verhärteten sich. „Dann ist er ein toter Mann.“ Er wandte sich ab.


  „Roger, nein! Warte!“, rief sie erschrocken. „Es ist nicht so, wie du denkst.“


  Er drehte sich wieder zu ihr um. „Dann erklär mir, wie es ist.“


  „Es ist … ich kannte seine Pläne von Anfang an. Ich wusste, dass er familiäre Verpflichtungen hat. Das steht schon seit Langem fest und hat etwas mit seinem Bruder zu tun. Ich glaube, er macht das alles hauptsächlich für seinen Bruder.“


  „Den Mann im Rollstuhl?“


  „Woher weißt du von ihm?“, fragte sie verwirrt.


  Roger schüttelte den Kopf. „Er war da. Ein Wagen ist vorgefahren, als wir uns unterhielten. Ich habe ihn gesehen. Er muss jedes Wort gehört haben.“


  Beth schloss die Augen. „Er ist tatsächlich gekommen. Es mag nicht viel zu bedeuten haben, aber er ist schließlich doch wegen Carson gekommen. Vor dem Unfall sollte Patrick derjenige sein, der heiratet und einen Erben zeugt.“


  „Verstehe. Stehen sie sich nah?“


  „Früher ja. Ich hoffe, dass sie sich wieder näherkommen. Und wenn Patrick hier ist und Carsons Eltern auch … wie dem auch sei, Roger. Ich muss weg von hier. Es ist Zeit.“


  „Dann solltest du ihm das sagen.“ Er wies mit dem Kopf zur Tür. „Er war inzwischen dreimal hier. Steve und Albert haben ihn nicht reingelassen.“


  Beth’ Augen weiteten sich vor Schreck. „Haben sie ihm wehgetan?“


  Roger entfuhr ein schroffes Lachen. „Er wäre beinahe auf die beiden losgegangen, aber sie haben ihn davon überzeugt, dass sie nur auf deine Anweisungen hin handeln. Daraufhin ist er freiwillig gegangen.“


  Beth stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihrem Bruder einen Kuss auf die Wange. „Ihr Jungs seid so süß. Es wird verdammt wehtun, wenn ich euch eines Tages umbringe, weil ihr mich wieder einmal falsch verstanden habt.“ Sie drehte sich auf dem Absatz um und stürmte zur Tür. Fast wäre sie mit Carson zusammengestoßen.


  Sie versuchte, ihr Herz zum Schweigen zu bringen, aber es war zwecklos. „Ich möchte mir dir reden“, sagte sie und versuchte selbstbewusst zu klingen.


  „Ich dachte, du wolltest mich nicht sehen.“


  Beth zuckte die Achseln. „Du weißt doch inzwischen, wie meine Brüder sind.“


  Er lächelte und berührte sanft ihre Hand. „Es rührt mich, dass sie sich so um dich kümmern.“


  „Es tut mir leid, was vorhin passiert ist.“


  „Beth, ich bin derjenige, der sich entschuldigen muss. Meine Familie …“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ist auch nicht besser oder schlechter als meine.“


  „Schon gut. Ich will dir nur sagen, dass Patrick aufgetaucht ist. Dafür danke ich dir.“


  Sie atmete tief durch. „Ist alles in Ordnung mit ihm?“


  „Keine Ahnung. Vermutlich nicht. Aber allein die Tatsache, dass er gekommen ist … Es grenzt schon fast an ein Wunder. Beth, das hast du möglich gemacht.“


  Das war ihr Stichwort. Jetzt musste sie sich von ihm verabschieden. „Umso besser. Es sieht ganz so aus, als ob meine Arbeit getan wäre.“ Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf.


  Carson erstarrte. „Was meinst du damit?“


  „Jetzt, wo ich meine Brüder und ihre Familien hierhabe, ist mir klar geworden, wie sehr ich sie und mein Zuhause vermisse. Du kannst mich ohne Weiteres durch eine andere Assistentin ersetzen.“


  „Den Teufel kann ich“, stieß er wütend hervor.


  Zornig schaute er sie an. Nichts hatte sich geändert. Sie waren immer noch dieselben. „Ich habe eine Liste mit akzeptablen Bewerberinnen“, informierte sie ihn, auch wenn es nicht ganz stimmte. Bei der Arbeit war sie mit einigen möglichen Kandidatinnen ins Gespräch gekommen, und nun musste sie nur noch die Namen zusammenstellen. „Ich gebe sie dir, bevor ich gehe.“


  „Wann wird das sein?“, fragte er kalt.


  „Morgen.“


  Er trat auf sie zu. „Beth.“


  Rasch wich sie einen Schritt zurück, da sie sich selbst nicht traute. „Ich möchte gehen, Carson. Ich muss es. Bitte mich nicht, zu bleiben. Tu das bitte nicht.“


  Schweigend sah er sie an. Beth versuchte verzweifelt, die Fassung zu wahren. „Bitte“, flüsterte sie, den Tränen nahe.


  Leise fluchte er vor sich hin. „Einverstanden“, sagte er. „Es ist deine Entscheidung. Du weißt am besten, was du brauchst und möchtest. Ich erwarte die Namensliste morgen auf meinem Schreibtisch.“


  „Natürlich“, erwiderte sie.


  Aber am Ende entschied sie sich für die feige Variante. Sie schob die Namensliste unter der Tür des Bürocontainers durch, rannte zu ihrem Auto und fuhr zurück nach Chicago. Ihr großes Abenteuer, ihre große Liebe war für immer vorbei.


  Carson ignorierte das klingelnde Telefon. Seit acht Tagen war Beth fort, und er fühlte sich furchtbar.


  Ja, sein Bruder sprach wieder mit ihm, wenn auch nur über belanglose Dinge; und der Hotelbau ging zügig voran. Um Beth zu vergessen, hatte er sich in die Arbeit gestürzt, machte den Vertragspartnern und allen anderen Druck, damit das Projekt endlich fertig wurde.


  Aber nichts davon war wichtig. Beth hatte ihn verlassen.


  Immer wieder sagte er sich, dass sie aus freien Stücken gegangen war, aber so ganz konnte er es nicht glauben. Ihm war klar geworden, dass er sie liebte. Und das war wundervoll, unglaublich und schrecklich zugleich. So hatte er noch für keine andere Frau empfunden.


  Er wollte Beth beschützen, vor seinen Eltern, vor allem Schlechten und vor sich selbst.


  Er lachte bitter auf. Beth würde das gar nicht gefallen. Sie hasste es, beschützt zu werden.


  Aber auch das spielte keine Rolle. Er wünschte, sie wäre bei ihm. Der Wunsch, sie wiederzusehen, war übermächtig.


  Doch das war nicht möglich. Er erinnerte sich daran, wie herablassend seine Mutter mit ihr gesprochen hatte. Seine Familie war privilegiert und hätte ein Beispiel für andere sein sollen, doch Beth verhielt sich so viel freundlicher und warmherziger als die Banicks. Sie konnte Familien wie seiner einiges beibringen.


  Um auf andere Gedanken zu kommen, fuhr Carson zur Baustelle, zögerte jedoch, den Bürocontainer zu betreten, in dem sie gemeinsam gearbeitet hatten. Er betrachtete den Rohbau des Hotels im ersten Licht der aufgehenden Sonne. In einer Stunde würden die Bauarbeiter ihre Arbeit aufnehmen. Die Fassade aus Stein und Zedernholz sah eher nach einem Landhaus als nach Luxushotel aus.


  Das Gebäude besaß einen spröden Charme, ähnlich wie Beth und ihre Familie. Vermutlich hatte er an sie gedacht, als er diese Designänderungen durchgesetzt hatte.


  Er atmete die kühle Morgenluft ein und betrachtete den Sonnenaufgang. Beth ging ihm einfach nicht aus dem Sinn. Sie war etwas Besonderes.


  Sie sollte das hier sehen, schoss es ihm durch den Kopf. In vieler Hinsicht war dies ihr Projekt. Sie hatte entscheidend dazu beigetragen. Damit konnte er ihr etwas zurückgeben.


  Doch sie hatte ihn ausdrücklich gebeten, sie gehen zu lassen. Er wollte sie nicht verletzen.


  Was sollte er nur tun? Auf der Suche nach einer Antwort lief Carson um den Rohbau herum. Schließlich kam ihm der entscheidende Gedanke.


  Er hoffte und betete, dass er das Richtige tat. Für Beth.


  Beth war ein Nervenbündel, als sie mit ihren Brüdern den Hügel zum neuen Hotel der Banicks hinauflief. Was tue ich hier?


  Sie hatte vergeblich versucht, über Carson hinwegzukommen. Eine erneute Begegnung bedeutete mit Sicherheit einen Rückschlag.


  In der Hand hielt sie die Einladung zur Besichtigung, die vor einer Woche mit der Post gekommen war. Sie hatte über Ausreden für eine Absage nachgedacht, aber Carsons handschriftliche Bemerkung am Ende der Einladung hatte sie dazu gebracht, doch zu der Besichtigung zu fahren.


  Beth, bitte komm. Ich möchte, dass du dabei bist.


  Dieser kurze Satz hatte sie zu ihrer Zusage bewogen.


  „Und hier sind wir“, flüsterte sie mit heiserer Stimme.


  „Mach dir keine Sorgen, Beth“, sagte Albert. „Wir sind bei dir.“ Ihre Brüder hatten darauf bestanden, sie zu begleiten. Beth war froh darüber, auch wenn sie ihr Herz nicht beschützen konnten.


  Oben auf dem Hügel stand das Hotel. Es sah toll aus. Daneben war ein Zelt aufgebaut, in dem alle Banicks sich versammelt hatten. Carson stand davor und hielt Ausschau. Bei seinem Anblick wäre Beth fast gestolpert, doch Roger hielt sie am Arm fest. Carson eilte ihnen entgegen, tauschte einen Blick mit ihren Brüdern und streckte Beth seine Hand hin.


  „Beth.“ Das war alles, was er sagte. Sie legte ihre Hand in seine. Gemeinsam gingen sie den Hügel hinauf, gefolgt von Beth’ Brüdern.


  Oben angekommen, ließ Carson ihre Hand los, bevor er sich an seine Familie und ihre Brüder wandte. „Sicherlich fragt ihr euch alle, warum ich euch hergebeten habe.“


  „Das ist mehr als ungewöhnlich“, fuhr Deirdre prompt dazwischen. „Es ist noch viel zu früh für eine Vorbesichtigung. So handhaben wir das normalerweise nicht. Und dieses Gebäude sieht überhaupt nicht wie ein typisches Banick-Hotel aus. Ich habe keine Ahnung, was du dir dabei gedacht hast. Als Patrick die Firma geleitet hat …“


  „Mutter“, unterbrach Patrick sie. „Lass Carson doch erst mal ausreden.“


  „Ja, lass den Jungen reden“, bekräftigte sein Vater. Erstaunt hob Carson die Augenbrauen. Sein Vater war normalerweise ein zurückhaltender Mann, der seiner Frau nie widersprach.


  Carson tauschte einen Blick mit seinem Bruder, und die beiden lächelten sich an. Beth wurde warm ums Herz. Ihre Zeit mit Carson hatte doch etwas Gutes bewirkt.


  „Was das Gebäude angeht, gebe ich dir recht, Mutter“, sagte Carson. „Das ist kein typisches Banick-Hotel. Es wird immer noch ein Luxusresort mit allem erdenklichen Komfort werden. Aber mit einigen wunderbaren Abweichungen. Darin stecken Ideen von Patrick und von mir – überwiegend aber von Beth. Deshalb werde ich das Hotel ‚The Bethany‘ nennen, Beth zu Ehren.“


  Beth schlug das Herz bis zum Hals. Unsicher schaute sie in die Runde. Ihre Brüder traten verlegen auf der Stelle. Patrick hielt seinen Daumen hoch und schenkte ihr ein Lächeln. Rod Banick verzog keine Miene, Deirdre jedoch war offensichtlich schockiert. Carson schaute Beth entschlossen in die Augen.


  Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Was wollte er ihr damit sagen, außer dass er ihre Arbeit schätzte?


  „Das ist doch absurd“, meldete sich Deirdre Banick wieder zu Wort. „Ein Hotel nach einer Frau zu benennen. Das ist so, als ob du die Initialen einer Frau auf deinen Arm tätowierst. Wenn du deine Meinung änderst, machst du dich nur lächerlich.“


  „Hör auf, Mutter“, rief Carson. „Sag nichts weiter, was wir beide später bereuen könnten.“


  Beth’ Brüder gingen auf ihn zu. „Lass Beth da raus, Banick“, warnte ihn Steve. „Wenn du ihr wehtust, bekommst du es mit uns zu tun.“


  „Das ist gut zu wissen. Aber falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, deine Schwester ist selbst in der Lage, auf sich aufzupassen. Sie kann sich gegen jeden behaupten. Das gehört zu den Dingen, die ich am meisten an ihr bewundere.“


  Beth kamen die Tränen. Er wird noch alle gegen sich aufbringen, der Dummkopf. Was soll das Ganze?


  Als hätte er ihre Frage gehört, wandte sich Carson an seine Familie: „Ich habe euch alle eingeladen, um jedem Missverständnis vorzubeugen. Ich liebe Beth, und auch wenn das eure Pläne durchkreuzt, wird das meine Entscheidung nicht ändern. Sie besitzt mehr Integrität, Mitgefühl und Freundlichkeit als jede andere Frau, die ich kenne. Ich bete sie an.“


  Beth begann zu zittern. Ihr Herz pochte wie verrückt, Angst erfasste sie. „Carson“, sagte sie mit bebender Stimme. „Ich weiß nicht, was in deiner Familie vorgefallen ist, seit ich weg bin, aber ich kann nicht zulassen, dass du all das opferst, wofür du so hart gearbeitet hast. Und ich bin nicht dein Mittel zum Zweck, deine nächste Emily, mit der du gegen deine Familie rebellieren kannst.“ Wütend sah sie Carson an und wartete auf seine Antwort.


  Carson fühlte sich, als stünde er an einem Abgrund. Eine falsche Bewegung, und er würde fallen. Aber er hatte keine Wahl. Wenn Beth ihn zurückwies, musste er sie gehen lassen.


  Er schluckte. „So ist es nicht. Du bist nicht Emily. Das warst du nie. Ich habe sie von Anfang an nicht geliebt, und das wusste sie.“ Beth wollte etwas erwidern, aber er kam ihr zuvor. „Beth, ich benutze dich nicht. Das würde ich dir niemals antun. Mir ist nur deine Meinung wichtig. Du bist alles, was ich möchte.“


  „Carson?“ Beth’ Stimme war kaum zu hören. Sie klang ungläubig.


  Angst befiel ihn. Was sollte er tun, wenn sie ihm nicht glaubte?


  „Verflucht, Beth“, sagte er. „Du hast mir doch immer gesagt, dass ich von einer Ehefrau mehr verlangen sollte als nur einen guten Familiennamen. Darum frage ich dich, Beth. Hier und jetzt.“ Immer noch starrte sie ihn ungläubig an. „Vielleicht empfindest du ja nicht dasselbe für mich.“ Er spürte, wie sich in seiner Kehle ein Kloß bildete. „Aber ich sage dir hier vor allen Anwesenden, dass du die einzige Frau bist, die ich liebe und je lieben werde. Du bist die Frau, die ich heiraten möchte. Wenn du mich nicht willst oder mich nicht lieben kannst, will ich keine andere. Verstehst du?“


  Regungslos starrte sie ihn an. Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit. Sein Herz sank. Er schaute Roger an und sah Mitgefühl in seinem Blick.


  Dann stürzte Beth auf ihn zu und warf sich in seine Arme. „Du begehst einen Riesenfehler, Carson. Ich glaube ernsthaft, dass du den Verstand verloren hast, wenn du mich immer noch willst, nachdem ich mich in dein Leben gedrängt und Chaos in deiner Familie verursacht habe. Aber ich will dich. Ich liebe dich wie wahnsinnig. Du bist der einzige Mann, den ich je heiraten würde. Verstehst du?“


  Carson beantwortete ihre Frage mit einem leidenschaftlichen Kuss. „Oh ja, ich verstehe“, flüsterte er an ihren Lippen.


  Beth stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang die Arme um seinen Hals und bedeckte sein Gesicht mit Küssen.


  Wie aus der Ferne hörte Carson, wie die Umstehenden sich räusperten. Er hob den Kopf und schaute in die Menge. „Beth und ich werden heiraten. Wer Einwände hat, möge sie jetzt äußern. Auch wenn sie uns nicht davon abhalten werden. Meine Entscheidung steht fest.“


  „Behandele sie ja anständig“, sagte Albert.


  Beth warf ihm einen Blick über die Schulter zu. „Sieht es so aus, als ob er das nicht täte?“


  „Ich sag’s ja nur“, erwiderte Albert schulterzuckend.


  „Verstanden“, versicherte Carson ihm. „Sie ist bei mir in guten Händen.“


  Deirdre räusperte sich. „Beth, du solltest wissen, dass Carson immer eigensinnig und schwierig war. Er ist impulsiv, und es wundert mich nicht, dass er sich für eine unkonventionelle Heirat entschieden hat. Ich möchte nur sichergehen, dass du unserer Familie Ehre machst.“


  Carson meinte, Patrick stöhnen zu hören. „Mutter, du solltest wohl eher Beth die nötige Ehre erweisen“, bemerkte Carson zornig. „Sie weiß wenigstens, wie man mit Menschen umgeht.“


  „Carson“, sagte Beth. „Pass auf, was du sagst. Deine Mutter versucht dich genauso zu beschützen wie meine Brüder mich. Du wirst es mit unseren Kindern nicht anders machen.“


  „Danke, Beth“, antwortete Deirdre. „Sie verstehen mich offensichtlich.“


  Carson gewährte seiner Mutter die Andeutung eines Lächelns. Für ihre Verhältnisse war dieses kleine Zugeständnis eine ganze Menge. Er hegte keine großen Hoffnungen auf eine enge Beziehung zwischen seiner Mutter und Beth, aber das war zumindest ein zivilisierter Anfang.


  Patrick rollte neben sie. „Bekommt der Bruder des Bräutigams einen Kuss?“, fragte er, während er Beth zu sich hinunterzog und ihr einen Kuss auf die Wange gab. „Sie ist etwas Besonderes, Carson“, meinte er. „Das kannst du mir glauben. Sie ist der Grund, warum ich heute hier bin.“


  Carson ergriff Patricks Hand. „Das bedeutet mir eine Menge. Und du bedeutest mir eine Menge.“


  Patrick zog ihn daraufhin in eine Umarmung. „Hey, Carson. Du und Beth, ihr habt einen tollen Job gemacht bei diesem Projekt. Wenn es mir besser geht, könnte ich eigentlich Urlaub machen. Vielleicht übernehme ich zur Abwechslung mal die Rolle des jungen Wilden.“


  Bei dieser Ankündigung zuckte Deirdre zusammen, doch als sie und ihr Mann einen Blick tauschten, las Carson Hoffnung in ihren Mienen. Dass Patrick überhaupt Interesse am Leben zeigte, freute seine Eltern. Vielleicht konnten sie nun auch etwas lockerer werden.


  „Dann tu das“, ermunterte Carson ihn. „Oder mach bei unserem nächsten Meisterwerk mit. Wir unterstützen dich in allem, was du tust.“


  Beth schenkte Patrick ein zustimmendes Lächeln. „Halt uns auf den Laufenden über deine Heldentaten.“


  „Ich schicke Bilder“, erwiderte Patrick und grinste.


  Beth’ Brüder kamen auf sie, schüttelten ihrem zukünftigen Schwager die Hand und umarmten Beth. „War mir klar, dass du der Richtige für sie bist“, sagte Steve, und alle lachten.


  Nachdem alle gratuliert hatten, ergriff Carson die Hand seiner Zukünftigen. „Komm mit“, sagte er.


  „Wohin gehen wir?“, fragte sie.


  „Wohin du willst“, sagte er. „Solange wir beide zusammen sind.“


  „Für immer“, erwiderte sie. „Und was die Flitterwochensuite im Bethany angeht …“


  „Irgendwelche Anmerkungen?“, fragte er lächelnd.


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. „Ja. Ich wünsche mir, dass wir die ersten Gäste sind. Ich möchte dort heiraten.“


  Carson hob sie hoch und wirbelte sie herum. „Deine Art zu denken gefällt mir. Ich habe dich von Anfang an geliebt. Du bist eine Frau, die sich für das einsetzt, was sie will.“


  „Na ja“, antwortete sie lächelnd. „Wie gut, dass ich dich will.“


  „Das ist mehr als gut. Ich bin endlich ein glücklicher Mann.“


  Hinter ihnen erklang Applaus. Sie drehten sich um und sahen, dass Patrick und Roger in die Hände klatschten. Beth’ andere Brüder stimmten ein. Carsons Vater stupste Deirdre an. Etwas unbeholfen applaudierten sie mit den anderen.


  „Du vollbringst Wunder“, flüsterte Carson Beth zu.


  „Du bist mein Traummann“, konterte Beth. „Und jetzt schauen wir unser erstes gemeinsames Projekt an. Später starten wir dann das nächste.“


  „Den Erben?“, fragte er.


  „Genau, mein Liebster.“


  – ENDE –


  
    
  


  Küsse – süß wie griechischer Wein


  1. KAPITEL


  Helena stellte den Motor ab. Sie hatte es geschafft. Die Fahrt von London nach Dorchester war ohne Zwischenfälle verlaufen, und auch auf dem Parkplatz hatte sie sofort eine Lücke gefunden. Einige Minuten Fußweg, und sie würde die Anwaltskanzlei Mayhew & Morrison pünktlich um drei betreten.


  Sowohl die Ausfallstraßen als auch die Autobahn waren frei gewesen, und wie erwartet hatte auf den Landstraßen in Dorset nicht viel Verkehr geherrscht. Helena kannte sich in der Grafschaft gut aus, denn sie war hier aufgewachsen, und hier hatte sie gelebt, bevor sie nach London gezogen war. Doch nun war sie lange weg gewesen. Vor vier Jahren, zur Beerdigung ihres Vaters, hatte sie ihre alte Heimat zum letzten Mal gesehen.


  In ihrer Handtasche befand sich ein Brief von John Mayhew, in dem er sie zur Testamentseröffnung einlud. Das Vermächtnis von Isobel Theotokis sollte verlesen werden. Helenas Augen wurden feucht, als sie an Isobel dachte.


  Offensichtlich hatte die stets gütige Isobel, für die ihr Vater bis zu seinem Tod als Gärtner gearbeitet hatte, dessen Tochter nicht vergessen. Helena vermutete, dass sie die beiden kostbaren Porzellanfiguren erben würde, an denen sie sich nie hatte sattsehen können. Isobel hatte ihr versichert, sie würden eines Tages ihr gehören, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war.


  Helena warf einen kritischen Blick in den Rückspiegel, um ihr Make-up zu überprüfen. Sie hatte lange, dichte Wimpern, und die Farbe ihrer Augen erinnerte an das helle, strahlende Blau mittelalterlicher Kirchenfenster – das jedenfalls hatte man ihr einmal gesagt.


  Ihr Gesicht war ebenmäßig, die Nase gerade und schmal. Obwohl sie einen hellen und zarten Teint besaß, hatte sie keine Probleme mit der Sonne. Im Sommer färbte sich ihre Haut erfreulicherweise goldbraun und nicht rot. Ihr dichtes blondes Haar hatte sie, dem offiziellen Anlass entsprechend, aus der Stirn gekämmt und im Nacken zu einem klassischen Knoten zusammengesteckt.


  Helena war zufrieden, denn kein einziges Strähnchen hatte sich gelöst. Sie klemmte sich ihre Tasche unter den Arm und stieg aus.


  Die Sekretärin an der Rezeption begrüßte sie freundlich und führte sie ins Büro des Anwalts. John Mayhew stand sofort von seinem Schreibtisch auf und kam ihr entgegen.


  „Hallo, Miss Kingston.“ Er schüttelte ihr die Hand, wobei er sie väterlich anlächelte. John Mayhew war ein kleiner, untersetzter Mann mit buschigen Augenbrauen und einem kurzen weißen Bart. „Es freut mich, Sie zu sehen.“


  Helena schluckte. Auch der letzte Anlass, bei dem sie sich getroffen hatten, war ein trauriger gewesen: Es war um die Regelung der bescheidenen Hinterlassenschaft ihres Vaters gegangen.


  „Bitte setzen Sie sich. Mister … die andere Partei … wird sich leider etwas verspäten.“


  Noch während er sprach, wurde die Tür geöffnet, und Helena drehte sich unwillkürlich um. Ihr stockte der Atem. Sie fühlte sich mit einem Mal ganz schwindlig und leicht, wie in die Vergangenheit zurückversetzt. Träumte sie das?


  Oscar! Ihre Lippen formten seinen Namen, obwohl ihre Stimme versagte. Oscar …


  Oscar, Isobels Großneffe, der drei Jahre älter war als sie … der Schwarm ihrer Teenagertage … Oscar, ihre erste große, bewegende Liebe … Wie lange war das her? Zehn Jahre … eine Ewigkeit …


  Sie riss sich zusammen, atmete einmal tief durch und blickte ihm mit erzwungener Ruhe entgegen.


  Er war immer noch der bestaussehende Mann, der ihr je unter die Augen gekommen war – und das würde er auch immer bleiben. Von seiner Ausstrahlung war sie immer wieder aufs Neue wie verzaubert, unfähig, sich dagegen zu wehren.


  Nervös verschränkte sie die Hände. Wie hatte sie nur so naiv sein können, dass sie das hier unvorbereitet traf! Sie hätte damit rechnen müssen, Isobels Großneffen bei der Testamentseröffnung über den Weg zu laufen, doch der Gedanke war ihr überhaupt nicht gekommen. Oscars Erscheinen brachte sie völlig aus der Fassung.


  Sein glänzend schwarzes Haar war kürzer geschnitten als damals, doch an seinem dunklen Teint, der hohen Stirn und dem energischen Kinn hatte sich nichts geändert. Auch seine Lippen, die sie so oft geküsst hatte, hatten nichts von ihrer verführerischen Sinnlichkeit verloren.


  Seinen dunklen Designeranzug trug er mit der eleganten Lässigkeit eines großen, sportlichen Mannes. Auf eine Krawatte hatte er verzichtet, und die obersten Knöpfe seines weißen Hemdes standen offen. Helena erhaschte einen Blick auf sein dunkles Brusthaar und musste erneut schlucken.


  Es war schließlich John Mayhew, der das Schweigen brach. „Ich nehme an, Sie kennen sich flüchtig, trotzdem möchte ich Sie der Form halber vorstellen. Dies …“


  Er wurde von Oscar unterbrochen. Seine Stimme klang noch ebenso sonor wie früher – auch den leichten griechischen Akzent, der alle Koseworte noch zärtlicher klingen ließ, hatte er nicht abgelegt.


  „Das ist wirklich nicht nötig, John. Helena und ich kennen einander sehr gut, ich habe die Ferien schließlich oft genug bei meiner Großtante verbracht.“ Er kam einen Schritt auf sie zu und reichte ihr die Hand. „Wie geht es dir, Heleena?“


  Seine besondere Art, ihren Namen auszusprechen, weckte lang verschüttete Erinnerungen, und sie verspürte ein sehnsüchtiges Ziehen im Bauch. Dennoch gelang es ihr, unverbindlich zu lächeln.


  „Gut, danke.“ Als sich ihre Finger berührten, spürte sie, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. „Und dir?“


  „Ich kann nicht klagen.“ Oscar rückte ihr einen der beiden Ledersessel vor John Mayhews Schreibtisch zurecht, setzte sich in den anderen und beobachtete Helena aus den Augenwinkeln. Aus dem blassen, oft in sich gekehrten Mädchen mit dem wehmütigen Lächeln war eine beeindruckende Frau geworden. Sie war schön, kultiviert und selbstbewusst – also genau so, wie er sich eine Frau wünschte.


  Sie trug ein perfekt sitzendes dunkelblaues Kostüm aus feinstem Wollstoff, dazu eine champagnerfarbene Seidenbluse, hochhackige Pumps und hauchdünne dunkle Strümpfe. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und unwillkürlich malte er sich sofort aus, sie zu küssen. Doch es waren ihre Augen, die ihn am meisten faszinierten. Helenas Blick hatte er nie vergessen können.


  Er gab sich einen Ruck, setzte sich aufrechter hin und konzentrierte sich auf John Mayhew. Dieser hatte sich einen Stapel Papiere zurechtgelegt, ergriff das oberste Blatt und begann zu lesen.


  „Dies ist der Letzte Wille und das Testament von Isobel Marina Theotokis, wohnhaft in Mulberry Court, Grafschaft Dorset“, begann er und las dann in gleichförmigem Ton eine Vielzahl von Verfügungen und Schenkungen vor.


  Seine Stimme wirkte beruhigend auf Helena, und erleichtert stellte sie fest, dass sich ihr Puls wieder normalisierte. Wie viele Testamente John Mayhew wohl schon verlesen hatte? Es mussten unzählige sein.


  Der Raum wurde von den Strahlen der Nachmittagssonne angenehm erwärmt, und Helena lehnte sich vor, um kein Wort des Notars zu verpassen. Das lenkte sie wenigstens von Oscars Rasierwasser ab, dessen Duft sie deutlich wahrnahm – und der gefährliche Wünsche weckte.


  John Mayhew räusperte sich.


  „Meinem geliebten Großneffen Oscar Theotokis vermache ich die Hälfte meines Anwesens Mulberry Court in der Grafschaft Dorset. Das schließt das Haus und Grund und Boden samt allen beweglichen und unbeweglichen Gütern ein. Die andere Hälfte geht in gleicher Weise an meine langjährige Freundin Helena Kingston. Die beiden Begünstigten sind gleichberechtigt und sollen sich den Besitz teilen.“


  Hatte sie sich verhört? Helena rang nach Atem und krallte die Hände in die Armlehnen des Sessels, um nicht aufzuspringen. Wachte oder träumte sie? Sie hatte mit den beiden geliebten Porzellanfiguren aus der Bibliothek gerechnet, nicht mit dem Haus! Mulberry Court sollte zur Hälfte ihr gehören? Das musste ein Irrtum sein!


  Oscar anzusehen, traute sie sich nicht. Wie musste ihm, dem Blutsverwandten und rechtmäßigen Erben, zumute sein? Ihm stand Mulberry Court zu, nicht ihr. Sie, Helena Kingston, war lediglich die Tochter von Isobels langjährigem Gärtner. Und nun sollte sie, die keinerlei Anspruch darauf hatte, die Hälfte des Besitzes erben und damit unverhofft zu einer reichen Frau werden? Wie würde Oscar das aufnehmen? Die Situation war einfach grotesk.


  Sie zwang sich, John Mayhew weiterhin zuzuhören, der nun die Liste der restlichen Begünstigten vorlas. Louise, die Haushälterin, erhielt eine beträchtliche Schenkung, und diverse soziale und karitative Einrichtungen in der näheren Umgebung wurden bedacht. Trotzdem blieben Oscar und sie die eigentlichen Erben.


  John Mayhew rückte seine Brille zurecht. „Wie in solchen Fällen fast immer üblich, sind bestimmte Auflagen zu erfüllen. Mrs. Theotokis hat sie zum Schluss genannt.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause.


  „Mulberry Court darf frühestens an ihrem ersten Todestag verkauft werden, und Familien mit Kindern müssen bevorzugt berücksichtigt werden.“ John Mayhew legte das Schriftstück zur Seite. „Ich weiß, wie sehr Isobel unter ihrer Kinderlosigkeit gelitten hat“, sagte er nachdenklich. „Daher ist ihr Wunsch verständlich, Mulberry Court mit Leben zu füllen. Das Anwesen ist für eine große Familie mit vielen Kindern wie geschaffen. Von ihrem Platz im Himmel, den sich Isobel verdient hat wie kaum eine andere, wird sie das Lachen hören und sich darüber freuen.“


  Helena spürte einen Kloß in der Kehle. Isobel Theotokis war eine großzügige, warmherzige Frau gewesen, die von allen geliebt und geachtet worden war. Wer wusste das besser als sie, Helena, die von ihr die Hälfte ihres geliebten Hauses geschenkt bekommen hatte? Welche Großzügigkeit von Isobel und welche Ehre für sie, die Tochter eines Gärtners!


  Doch wie sollte das praktisch aussehen? Sie liebte Mulberry Court, doch Oscar sah die Sache bestimmt nüchterner. Ihm würde es vor allem darum gehen, das für ihn unnötige Anwesen schnellstens zu veräußern und nach Griechenland zurückzukehren, um sich wieder ungestört dem Finanzimperium der Familie Theotokis widmen zu können.


  Sie nahm all ihren Mut zusammen, musterte flüchtig Oscars Profil, das wie versteinert wirkte, und brach das Schweigen.


  „Ich bin fassungslos“, gestand sie. „Nie hätte ich damit gerechnet, von Mrs. Theotokis so großzügig bedacht zu werden.“ Waren diese Worte angemessen? Helena zögerte. Wie verhielt man sich, wenn man unerwartet die Hälfte eines alten Herrenhauses voller Kunstschätze geerbt hatte?


  „Ich bin fest entschlossen, in Isobels Sinn zu handeln und ihren Wünschen in jeder Einzelheit nachzukommen“, fügte sie mit Nachdruck hinzu.


  John Mayhew griff in die Schublade seines Schreibtischs und händigte Oscar und ihr gegen Unterschrift je einen Schlüsselbund und eine Kopie des Testaments aus. So vorsichtig, als handle es sich um eine Kostbarkeit, verstaute Helena die Dinge in ihrer Tasche.


  Als alle aufstanden, um sich zu verabschieden, fasste Helena sich ein Herz und blickte Oscar in die Augen. Sie waren nicht nur dunkel wie Granit, sondern blickten nun auch ebenso hart und kalt. Was mochte hinter seiner Stirn wohl vorgehen?


  Auch er hatte mit einem derartigen Testament bestimmt nicht gerechnet. Dass ausgerechnet Helena Kingston Miterbin war und für mindestens ein Jahr eine wichtige Rolle in seinem Leben spielen würde, musste ihm äußerst lästig sein. Selbstbewusst hob sie den Kopf. Das war sein Problem, nicht ihres.


  John Mayhew versicherte ihnen, seine Kanzlei würde ihnen im Bedarfsfall selbstverständlich auch in Zukunft gern zur Seite stehen, und begleitete die beiden zur Tür.


  Seite an Seite gingen Oscar und Helena im milden Sonnenlicht des Spätnachmittags zum Parkplatz.


  „Und?“ Oscar kniff die Augen zusammen und blickte Helena fragend an. „Ich würde sagen, das war eine gelungene Überraschung.“


  Eine gelungene Überraschung? Helena musste unwillkürlich lächeln. Das war die Untertreibung des Jahrhunderts!


  „Ich sehe keine Schwierigkeiten“, fuhr er fort. „Wir werden uns bestimmt einigen können. Als Erstes werde ich Gutachter beauftragen, den Wert des Anwesens und der Kunstgegenstände zu schätzen. Das gibt uns einen Anhaltspunkt, welche Preise wir bei der Veräußerung erzielen können.“


  Er schüttelte den Kopf. „Die Klausel, mit dem Verkauf ein ganzes Jahr warten zu müssen, zieht natürlich alles unnötig in die Länge. Ich weiß nicht, was Isobel damit bezwecken wollte. Es wäre einfacher für uns gewesen, hätten wir die Angelegenheit mit dem Nachlass zügig regeln können.“


  Helena war immer noch nicht ganz auf den Boden der Tatsachen zurückgekehrt. Alles schien nur ein Traum zu sein. Oscar, die erste, einzige und große Liebe ihres Lebens, Oscar, der ihr gezeigt hatte, was es hieß, jemanden zu begehren und begehrt zu werden, war plötzlich wieder da und würde für das nächste Jahr wieder Teil ihres Lebens sein.


  Nie würde sie die heimlichen Treffen unter der alten Weide hinter dem Obstgarten vergessen. Es war ihre Weide, und sie knüpfte daran die schönsten Erinnerungen ihres Lebens. Und dann das jähe Ende. Oscar hatte die Beziehung abrupt und ohne große Erklärungen beendet. Er hatte ihr das Herz gebrochen, hatte sich nach Griechenland abgesetzt, und sie hatte ihn nie wiedergesehen.


  Helena biss sich auf die Lippe. Hatte er je über die Zeit ihrer Liebe nachgedacht, hatte er dabei irgendetwas gefühlt – Bedauern, Reue oder gar Trauer, einen Menschen verloren zu haben, der ihm einmal viel bedeutet hatte? Wahrscheinlich nicht. Realistisch betrachtet war die kleine Gärtnerstochter für ihn nur eine von vielen Frauen gewesen, die ihm erlegen waren.


  Schluss mit den Hirngespinsten, die würden ihr nicht weiterhelfen. Statt über die Vergangenheit zu grübeln, sollte sie lieber die Zukunft planen. Durch die Erbschaft eröffneten sich ihr völlig neue Perspektiven, und sie musste Entscheidungen treffen.


  Oscar, das fiel ihr jetzt erst auf, hatte mit keinem Wort erwähnt, dass er dankbar war, von Isobel so großzügig bedacht worden zu sein. Wahrscheinlich war es für ihn eine Selbstverständlichkeit, schließlich gehörten beide zum reichen und mächtigen Clan der Theotokis.


  Mulberry Court war für Oscar vermutlich nur eine Immobilie mehr in seinem Besitz – eher unbedeutend und vor allem lästig, weil er nicht die alleinige Verfügungsgewalt darüber besaß. Doch daran war nun nichts zu ändern: Ohne Helenas Einwilligung konnte er keine Entscheidungen treffen. Sie straffte die Schultern.


  „Wir müssen unbedingt einige Punkte klären“, begann sie ruhig, zögerte dann jedoch etwas. „Ich weiß, wie sehr Isobel Mulberry Court mit all den Möbeln, Büchern und Antiquitäten aus aller Welt geliebt hat. Dieses Haus war für sie viel mehr als einfach nur eine Wohnstatt. Das sollten wir respektieren.“ Mulberry Court war voller Schätze, die Isobel von ihren vielen Reisen mitgebracht hatte, die Sammlung kostbarer Porzellanfiguren bildete nur einen kleinen Teil davon.


  „Wir wollen ja auch nichts verschleudern. Für die Kunstgegenstände holen wir Gutachten ein und verkaufen nur an seriöse Sammler.“ Für Oscar schien alles kein Problem. „Den Auftrag für die Schätzung der Erbmasse können wir sofort vergeben, dann wissen wir wenigstens, womit wir ungefähr rechnen können.“


  Typisch Mann! Helena runzelte die Stirn. Der Gedanke, was Mulberry Court für Isobel bedeutet hatte und wie sie ein solches Vorgehen empfunden hätte, kam ihm erst gar nicht.


  Helena sah die ganze Angelegenheit in völlig anderem Licht. Sie hatte Kindheit und Jugend auf dem Anwesen verbracht und hing daran – nicht zuletzt, weil Isobel sie fast wie eine eigene Tochter behandelt hatte. Sie hatte ihr nie das Gefühl gegeben, nur das Kind eines Dienstboten zu sein.


  „Das halte ich für den falschen Weg“, widersprach sie, traute sich jedoch nicht, ihn dabei anzusehen. „Das Teilen liegt in unserer Verantwortung, wir sollten es nicht Fremden überlassen.“


  Erstaunt zog Oscar die Brauen hoch. Helena widersprach ihm, damit hatte er nicht gerechnet. Erst jetzt wurde ihm so richtig bewusst, dass er selbst beim kleinsten Schritt auf ihre Zustimmung angewiesen war.


  „Wahrscheinlich hast du sogar recht“, stimmte er diplomatisch zu. „Aber meine Zeit ist sehr begrenzt. Schon Ende des Monats muss ich zurück nach Griechenland, und bis dahin bin ich mit der Leitung unserer Niederlassung in London beschäftigt.“ Er schwieg einen Moment. „Wie sieht es bei dir aus? Du wohnst und arbeitest in London, das weiß ich von Isobel. Immer wieder hat sie mir davon vorgeschwärmt, was für eine Karriere du hingelegt hast.“


  Helena nickte. „Ja, ich habe studiert und bin leitende Angestellte einer Agentur für Arbeitsvermittlung, möchte mich allerdings neu orientieren.“ Sie biss sich auf die Lippe. Es würde nicht einfach sein, etwas Neues zu finden, das sie nicht nur reizte, sondern auch noch gut bezahlt war. Sie verdiente gut und wollte keine finanziellen Abstriche machen. Zudem gehörte das gemütliche kleine Haus, das sie gemietet und so liebevoll eingerichtet hatte, der Firma. Im Falle einer Kündigung würde sie es also aufgeben müssen.


  Oscar überlegte einen Moment. „Wenn es dir passt, könnten wir uns gleich am Wochenende treffen. Zwei Tage sollten reichen, um uns einen Überblick zu verschaffen und die nächsten Schritte zu planen.“


  Helena nickte. „Der Termin geht in Ordnung, aber wir sollten nichts überstürzen.“ Sie blickte ihn von der Seite an. „Ich jedenfalls nehme Isobels Wünsche ernst, das möchte ich noch einmal betonen. Ich werde nur tun, was in ihrem Sinne gewesen wäre.“


  Die beiden hatten Helenas Auto erreicht. Sie blieb stehen und kramte in der Tasche. „Hier ist meine Telefonnummer, du kannst mich jederzeit anrufen, falls sich bei dir etwas ändern sollte.“ Sie reichte ihm ihre Visitenkarte, und Oscar gab ihr seine.


  Ohne einen Blick daraufzuwerfen, ließ Helena sie in ihrer Tasche verschwinden und blickte auf die Uhr. „Wenn ich nicht im Stau enden möchte, muss ich schnellstens los.“


  Er half ihr beim Einsteigen. „Das mit der Übernachtung regle ich“, versprach er. „Ich lasse dich wissen, wo ich Zimmer bekommen habe.“


  „Also dann, bis Freitagabend.“ Sie winkte kurz, schloss die Tür und fuhr los. Ein Blick in den Rückspiegel zeigte ihr, dass Oscar immer noch reglos dastand und dem Auto hinterherblickte.


  Zu gern hätte sie gewusst, was in seinem Kopf vorging. Weder mit Worten noch durch Gesten hatte er sich anmerken lassen, was er von dem Testament hielt. Allerdings war ihr aufgefallen, dass er sie in Momenten, in denen er sich unbeobachtet glaubte, mit seinen Blicken regelrecht durchbohrt hatte.


  Die Liebesbeziehung, die sie einmal verbunden hatte, schien glücklicherweise keine Rolle mehr zu spielen, beide waren sie in der Lage, locker miteinander umzugehen. Trotzdem wünschte sich Oscar bestimmt, der alleinige Erbe von Mulberry Court zu sein.


  Und was wünschte sie sich? Schwer zu sagen. Nie hatte sie auch nur einen Gedanken auf die Frage verschwendet, was sie tun würde, wenn sie plötzlich reich wäre. Ihre Eltern hatten in bescheidenen Verhältnissen gelebt, und kurz vor ihrem zehnten Geburtstag war ihre Mutter gestorben. Von da an hatte sie allein mit ihrem Vater gelebt. Ein Sparbuch mit einem bescheidenen Guthaben war alles, was er seiner Tochter an materiellen Gütern hinterlassen hatte.


  Glücklicherweise verdiente Helena sehr gut und war finanziell unabhängig. Sie hatte das Sparbuch nie angetastet, das Geld wollte sie irgendwann einmal für etwas ganz Besonderes und Schönes ausgeben.


  Helena dachte an das bevorstehende Treffen mit Oscar, und ihr wurde ganz mulmig dabei. Sie würde viel Zeit mit Oscar verbringen und sich intensiv mit ihm auseinandersetzen müssen. Würde das gut gehen? Oscar und sie waren schließlich nicht mehr ein glücklich verliebtes Paar wie vor zehn Jahren.


  Damals war ihnen ihre Liebe zueinander das Wichtigste auf der Welt gewesen – heute wäre es peinlich, das Wort auch nur zu erwähnen. Ob Oscar sich überhaupt noch an jene Zeiten erinnerte?


  Dachte er noch an die Umarmungen, die Küsse und die langen Gespräche, die sie miteinander geführt hatten? – Bestimmt, wer vergaß schon seine erste große Liebe? Dass er so abrupt und kaltherzig mit ihr Schluss gemacht hatte, war da eine weniger angenehme Erinnerung, und bestimmt hatte er sie aus seinem Gedächtnis gestrichen.


  Erklärlich. Oscar Theotokis war ein reicher, mächtiger und zudem attraktiver Mann. Sie, die kleine Gärtnerstocher, war nur eine unter vielen schönen Frauen gewesen, denen er für kurze Zeit seine Gunst geschenkt hatte.


  Oscar drehte sich um und ging zu seinem Auto. Er setzte sich hinters Steuer und umklammerte es so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Sein Inneres war in Aufruhr. Helena zu treffen hatte ihn völlig durcheinandergebracht.


  Wie hatte er nur so naiv sein können? Warum hatte er den Dingen ihren Lauf gelassen und war blindlings in sein Unglück gelaufen? Denn das und nichts anderes war es. Ein Blick in Helenas große Augen, und er war ihrem Zauber wieder erlegen. Hatte er geglaubt, sein leidenschaftliches Verlangen nach dieser Frau hätte sich mit den Jahren gelegt, wusste er es jetzt besser. Er war wieder an dem Punkt, an dem er vor zehn Jahren auch schon einmal gewesen war.


  Damals hatte er geglaubt, Helena für immer aus seinem Leben verbannt zu haben. Doch die Gedanken an sie hatten ihn verfolgt. Immer wieder hatte er sich gefragt, mit wem sie wohl verheiratet war und wie viele Kinder sie hatte.


  So hatte sein erster Blick auch ihrem Ringfinger gegolten. Und später, während er versucht hatte, sich auf den Singsang des Notars zu konzentrieren und Isobels bizarres Testament zu begreifen, hatte eigentlich nur ein Gedanke in seinem Kopf Platz gehabt: Helena war ungebunden. Nichts sprach grundsätzlich dagegen, sie an sich zu ziehen, sie zu küssen und …


  Doch damit wäre er wahrscheinlich auf Gegenwehr gestoßen, denn aller Wahrscheinlichkeit nach wollte sie nie wieder etwas mit ihm zu tun haben. Er biss die Zähne zusammen.


  Dass Isobel ihn als Erben eingesetzt hatte, war zu erwarten gewesen, denn in der jungen Generation gab es nur ihn. Geschwister hatte er nicht, und seine beiden Cousins waren bei einer Massenkarambolage auf der Autobahn ums Leben gekommen. Warum jedoch hatte sie die Hälfte ihres Besitzes Helena vermacht?


  Natürlich wusste er, dass die beiden ein sehr herzliches Verhältnis zueinander gehabt hatten, doch das war keine ausreichende Erklärung.


  Der materielle Aspekt des Testaments interessierte ihn nicht. Er besaß genug, und es machte ihm nichts aus zu teilen. Persönlicher Reichtum war ihm nie wichtig gewesen. Das Wohl des Familienunternehmens dagegen umso mehr. Das Wirtschaftsimperium auf eine solide Basis zu stellen und für die nächste Generation zu erhalten war sein erklärtes Lebensziel.


  Die nächste Generation. Er lächelte flüchtig. Ständig lag sein Vater Giorgios ihm in den Ohren, er solle endlich heiraten. Für eine passende Braut war auch schon gesorgt. Oscar sollte zwischen den beiden Schwestern Allegra und Callidora Papadopoulos wählen. Durch eine Ehe würde die ohnehin schon enge Beziehung zwischen den beiden reichen und mächtigen Familien noch weiter gefestigt.


  Beide Frauen waren jung und hübsch, und Giorgios wäre über eine von ihnen als Schwiegertochter überglücklich gewesen. Als typisch griechischer Patriarch wünschte er sich für seinen Lebensabend nichts mehr als eine Schar aufgeweckter Enkelkinder. Weshalb Oscar ein Problem mit seinem Vorschlag hatte, war ihm ein Rätsel.


  Das Problem hieß Liebe. Oscar hegte weder für Allegra noch für Callidora tiefere Gefühle, und für keine der beiden war er mehr als ein vertrauter Freund, dessen war er sich sicher. Für ihn, Oscar Theotokis, kam jedoch eine Ehe ohne Liebe nicht infrage.


  Er streckte sich, lockerte die verspannten Muskeln und startete das Auto. Zu weit in die Zukunft zu denken hatte in dieser Situation keinen Sinn. Er musste sich auf den nächsten Schritt konzentrieren, das war das einzig Vernünftige. Und der bestand darin, das Treffen mit Helena am Wochenende zu organisieren.


  Zielstrebig fuhr er zu dem Landhotel, das er im Auge hatte. Es lag fern von jedem touristischen Trubel und bot eine ruhige, gediegene Atmosphäre. Genau das Richtige, um die Einzelheiten für den Verkauf von Mulberry Court bequem und ungestört zu besprechen.


  Auf Luxushotels legte er keinen Wert, nur eine Garage für seinen schnittigen italienischen Sportwagen war ihm wichtig. Gedankenverloren runzelte er die Stirn, als er an Helenas Auto dachte. Es war weder eins der gehobenen Mittelklasse, noch war es neu. Nun ja, damit war es für den Stadtverkehr in London vielleicht genau das Richtige.


  Obwohl Isobel ihm gegenüber oft enthusiastisch erwähnt hatte, wie erfolgreich Helena in ihrem Beruf war, wusste er nicht, was sie eigentlich genau machte und ob sie gut verdiente. Brauchte sie vielleicht Geld? Das wäre das Einfachste, dann konnte er sie auszahlen, äußerst großzügig natürlich, und alles Weitere nach eigenem Gutdünken regeln.


  Kaum war ihm der Gedanke gekommen, verwarf er ihn jedoch auch schon wieder als reines Wunschdenken. Helena ließ sich nicht so leicht beeindrucken. Sie war eine kluge, selbstbewusste Frau, die alles tun würde, um Isobels Wünschen zu entsprechen, das hatte sie ihm klar und deutlich zu verstehen gegeben.


  Oscar seufzte. „Isobel“, sagte er laut, „du warst stets meine Lieblingstante. Weshalb nur musstest du mir das antun?“


  2. KAPITEL


  Helena stellte sich unter die Dusche, ließ sich das warme Wasser über den Rücken laufen und versuchte, sich zu entspannen.


  Was für ein Tag das gewesen war! Sie hatte nicht nur ein Vermögen geerbt, sondern auch Oscar wiedergetroffen.


  Großzügig verteilte sie das duftende Duschgel mit dem Schwamm auf Armen und Dekolleté. Oscar! Allein die Erinnerung an ihn erregte sie, und sie verspürte wieder dieses sehnsüchtige Ziehen im Bauch.


  Immer noch hatte er dieselbe Wirkung auf sie wie vor zehn Jahren. Heute wie damals reichte ein Blick von ihm, um sie zum Schmelzen zu bringen. Eine leichte Berührung seiner Hand bei der Begrüßung, und schon war ihr die Hitze ins Gesicht gestiegen.


  Und das, obwohl sie längst kein leicht zu beeindruckender Teenager mehr war, sondern eine selbstbewusste und beruflich erfolgreiche Frau, die mit beiden Beinen im Leben stand. Der Weg dorthin war nicht einfach gewesen, und sie hatte viele Tränen weinen müssen, um Oscar zu vergessen und die Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft endlich zu begraben.


  Doch sie hatte es geschafft. Sie hatte sich nicht hängen lassen, sondern ihr Schicksal in die Hand genommen. Sie hatte nicht nur Karriere gemacht, sondern es war ihr auch gelungen, sich in Londons schnelllebiger Atmosphäre einen festen Freundeskreis aufzubauen. Sie hatte gelernt, ohne ihn auszukommen.


  Jetzt stand sie das zweite Mal vor einer Feuerprobe. Wieder hatten sich ihre Wege gekreuzt. Würde sie damit umgehen können? Würde es ihr gelingen, ihm mit freundlicher Distanziertheit zu begegnen? Glücklicherweise war die Aufgabe, die sie miteinander zu bewältigen hatten, völlig unromantischer Natur: Oscar und sie mussten ein Testament vollstrecken.


  Helena seufzte, stellte das Wasser ab und nahm ein Handtuch vom Haken. Die Ereignisse des heutigen Tages hatten sie wieder mit dem Problem konfrontiert, gegen das sie schon die ganzen Jahre ankämpfte: Sie war unfähig, über längere Zeit eine Liebesbeziehung aufrechtzuerhalten.


  Vor zwei Monaten war es zu einem Bruch mit Mark gekommen – für sie völlig überraschend und schmerzlich. Er hatte sie wegen einer anderen verlassen. Besonders unangenehm war dabei, dass sie Mark und „die Liebe seines Lebens“ – so hatte er sie ihr präsentiert – bei allen möglichen Gelegenheiten traf. Die beiden schienen im siebten Himmel zu schweben.


  Und als ahne er etwas von ihrem unglücklichen Liebesleben, verfolgte ihr Boss sie seit geraumer Zeit hartnäckig mit seinen Aufmerksamkeiten. In den letzten Wochen war Simon Harcourt so aufdringlich geworden, dass sie keine andere Möglichkeit als die Kündigung sah, obwohl sie damit ihr Haus verlieren würde.


  Und jetzt hatte sie auch noch Oscar wiedergetroffen! Helena fühlte sich dem Sturm der Gefühle nicht gewachsen. Am liebsten hätte sie sich auf eine einsame Insel zurückgezogen, um Abstand zu gewinnen und ihr Leben neu zu überdenken.


  Sie hielt den Atem an. Isobel. Hatte sie ihr womöglich einen Rettungsanker zugeworfen? Ließ sich die Idee realisieren?


  Warum nicht! Was sprach dagegen, vorübergehend nach Mulberry Court zu ziehen, das sonst die nächsten zwölf Monate leer stand? Dort hatte sie Zeit und Muße, um mit sich ins Reine zu kommen – außerdem würde sie sich vor Ort besser um die Haushaltsauflösung kümmern können als von London aus.


  Je länger Helena über den Plan nachdachte, desto mehr begeisterte sie sich dafür. Die Bedingungen für eine Auszeit waren einfach ideal! Sie hatte genug gespart, um einige Monate überbrücken zu können, und sollte ihr Geld nicht reichen, würde sie in Dorchester bestimmt einen Aushilfsjob finden.


  Sie biss sich auf die Lippe. Ein großes Fragezeichen gab es allerdings. Würde Oscar ihr die Bitte, vorübergehend in Mulberry Court zu wohnen, gewähren? Würde er den Wunsch nicht als unangebracht empfinden?


  Nachdenklich ging sie ins Schlafzimmer. Sie schlug gerade die Bettdecke zurück, als ihr Handy summte. Es war eine SMS von Oscar: Er habe im Horseshoe Inn Zimmer reserviert und freue sich auf Freitagabend.


  Wo er jetzt wohl gerade war? Helena klappte das Handy zu und legte sich hin.


  Während das Testament ihr gesamtes Leben grundlegend veränderte, wurde Oscar davon wohl kaum berührt. Für ihn war der materielle Wert unbedeutend, und die Auflagen, die mit der Erbschaft verbunden waren, ärgerten ihn bestimmt. Er musste sich um Dinge kümmern, die unwesentlich waren und ihn lediglich von seinen eigentlichen Geschäften abhielten. Außerdem musste er sich mit ihr, Helena, einigen, was ihm gegen den Strich ging. Das hatte er sie durch sein Verhalten deutlich spüren lassen.


  Helena kuschelte sich in ihre Decke und bedauerte wieder einmal, keine Geschwister oder sonstige Familie zu haben. Wie schön wäre es jetzt, all ihre Sorgen einem geliebten Menschen anzuvertrauen. Gewiss, da war ihre beste Freundin Anna, doch es war bereits viel zu spät, um sie anzurufen.


  So schnell, wie es gekommen war, verflüchtigte sich ihr Selbstmitleid auch wieder. Sie war es gewohnt, ihren Weg allein zu gehen, und war damit bisher äußerst erfolgreich gewesen. Auch in diesem Fall würde sie eine Lösung finden.


  Was sie jetzt brauchte, war erst einmal Schlaf. Morgen früh würde die Welt dann wieder anders aussehen. Sie schloss die Augen, doch das erhoffte Vergessen trat nicht ein. Die Erinnerungen an Oscar ließen sich nicht ausblenden.


  Helena fand das Horseshoe Inn ohne Schwierigkeiten. Das Landgasthaus schien ein ehemaliger Gutshof zu sein, denn es lag einsam zwischen ausgedehnten Ländereien und war von einem kleinen Park umgeben.


  Die Bar war gut besucht, und als Helena eintrat, hob ein großer, bärtiger Mann hinter der Theke den Kopf. „Miss Kingston?“, fragte er. „Ich bin Adam. Mr. Theotokis hat Sie angekündigt und ein Zimmer auf Ihren Namen reservieren lassen. Möchten Sie es gleich sehen oder lieber erst etwas trinken? Mit dem Essen können Sie sich ruhig Zeit lassen, bis Mitternacht haben wir warme Küche.“


  Helena drehte sich um und blickte in das kleine Restaurant, in dem fast alle Tische besetzt waren. Das Ambiente gefiel ihr ausnehmend gut. Wenn das Oscars Geschmack war, teilte sie ihn. Wenigstens ein Punkt, in dem sie sich einig waren.


  Sie lächelte. „Ich möchte erst in mein Zimmer und hätte dann gern ein Sandwich und ein Kännchen Tee – so etwa in einer Viertelstunde.“ Sie nahm ihre Reisetasche wieder auf und zögerte etwas. „Ist Mr. Theotokis schon eingetroffen?“


  „Nein.“ Adam holte den Zimmerschlüssel vom Brett und nahm Helena die Tasche ab. „Ich zeige Ihnen den Weg.“


  Das im Landhausstil eingerichtete Zimmer war mit allem erdenklichen Komfort ausgestattet und gefiel Helena ausnehmend gut. Hier ließ es sich aushalten. Sie blickte auf die Uhr. Es war schon sehr spät. Wo Oscar wohl blieb? In diesem Moment klingelte ihr Handy.


  „Helena, leider ist mir etwas dazwischengekommen, ich werde erst in gut zwanzig Minuten im Hotel sein“, meldete sich Oscar. „Essen möchte ich nichts mehr, bestell aber bitte einen Whisky für mich. Wir sehen uns in der Bar. Ich beeile mich.“ Damit legte er auf.


  Es dauerte noch eine gute halbe Stunde, bis er endlich eintraf. Helena hatte inzwischen ihren Tee getrunken, das Sandwich verzehrt und sich mit einem Glas Wein und dem Whisky für Oscar ein ruhiges Plätzchen gesucht.


  Oscar entdeckte sie sofort, begrüßte sie kurz und nahm einen großen Schluck, gleich nachdem er sich gesetzt hatte. „Wie ich sehe, hast du gut hergefunden.“ Er atmete einmal tief durch. Wie merkwürdig, dachte er, dass sich meine Nerven in ihrer Gegenwart gleich so beruhigen.


  Helena sah einfach bezaubernd aus, viel attraktiver, als er sie in Erinnerung hatte. Sie war lässig gekleidet, trug Jeans und einen modischen Pullover mit Blockstreifen. Die Haare hatte sie aus der Stirn gekämmt und im Nacken zusammengebunden.


  Helena runzelte die Stirn. Oscar schien irgendwie bedrückt, das war ihr schon am Telefon aufgefallen. Wahrscheinlich war er genervt, weil er aufgehalten worden war – oder es passte ihm nicht, das Wochenende hier mit ihr verbringen zu müssen. Ihr Mut sank. Vielleicht empfand er sie einfach nur als lästig. Schließlich hinderte sie ihn an einer zügigen Regelung von Isobels Nachlass.


  Ob er von ihr erwartete, zu all seinen Vorschlägen Ja und Amen zu sagen, nur weil er der mächtige Oscar Theotokis war? Sich gegen ihn durchzusetzen würde nicht einfach sein. Im Moment wirkte Oscar wirklich alles andere als zugänglich.


  „Lass uns alle Diskussionen auf morgen verschieben“, meinte er und griff wieder zum Glas. „Wir werden zeitig frühstücken, nach Mulberry Court fahren und zuallererst eine Bestandsaufnahme machen.“


  Helena trank den letzten Schluck Wein und nahm ihre Tasche. „Deine Zeit ist knapp bemessen, das weiß ich. Trotzdem möchte ich mich in Ruhe im Haus umsehen und die lieb gewonnenen Erinnerungen auffrischen – besonders die an Isobel. Ihr Tod kam so überraschend, und noch nicht einmal zur Beerdigung konnte ich kommen. Das hat mir sehr zu schaffen gemacht.“


  „Ich habe mich auch gewundert, als ich dich bei der Trauerfeier nicht gesehen habe. Hat man vergessen, dir eine Karte zu schicken?“


  „Nein, ich hatte eine heftige Grippe und lag mit Fieber im Bett.“ Sie stand auf. „Dann bis morgen früh.“


  Er erhob sich ebenfalls. „Schlaf gut, und mache dir keine Sorgen. Wir brauchen uns nicht zu hetzen.“


  Nachdem Helena gegangen war, bestellte Oscar einen zweiten Whisky. Er genoss die angenehme Wärme, die sich in seinem Körper ausbreitete, und fühlte, wie sich seine verkrampften Muskeln langsam wieder lockerten.


  Der Grund für seine Verspätung war nämlich ein Unfall gewesen, der ihn bis ins Innerste erschüttert hatte. Obwohl er schon immer viel mit dem Auto unterwegs gewesen war, hatte er so etwas Dramatisches noch nie erlebt – und würde es hoffentlich auch nie wieder erleben.


  Er war der Erste an dem total zerstörten Auto gewesen und hatte geistesgegenwärtig die Fahrerin und zwei Kleinkinder aus ihren Sitzen auf der Rückbank befreit – buchstäblich in letzter Minute. Kaum hatte er sich mit ihnen in Sicherheit gebracht, da war auch schon der Tank explodiert und waren die Trümmer in Flammen aufgegangen. Die Feuerwehr war erstaunlich schnell zur Stelle gewesen, und die Rettungskräfte hatten sein mutiges Verhalten in den höchsten Tönen gelobt.


  Eine unverdiente Anerkennung, denn er hatte instinktiv gehandelt und mögliche Gefahren überhaupt nicht bedacht. Er war einfach nur dankbar, zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen zu sein, um eine Katastrophe zu verhindern. Niemand war ernsthaft zu Schaden gekommen, obwohl die junge Fahrerin, die Mutter der beiden Kinder, einen Schock erlitten hatte.


  Gedankenverloren ließ er die bernsteinfarbene Flüssigkeit eine Weile im Glas kreisen, dann versuchte er, sich auf die vor ihm liegende Aufgabe zu konzentrieren. Die an sich schon hinderlichen Bedingungen, die Isobel gestellt hatte, wurden noch mühseliger dadurch, dass Helena sie befolgen und sich Zeit nehmen wollte. Aber wie wichtig war ihr das in Wirklichkeit? Wäre ihr Geld, über das sie sofort verfügen konnte, nicht vielleicht doch lieber? Das Leben in London war teuer, und ihrem Auto nach zu urteilen, ging es Helena nicht gerade blendend.


  Er würde ihr vorschlagen, ihr ihren Anteil sofort in Geld auszuzahlen. Das wäre für alle Beteiligten die schnellste und sauberste Lösung.


  Mit diesem festen Vorsatz stand er auf, ließ sich seinen Schlüssel geben und ging auf sein Zimmer.


  Oscar saß bereits am Tisch und las, als Helena den Frühstücksraum betrat. Er erblickte sie, legte sofort die Zeitung zur Seite und stand auf. Helena schien ihm recht blass, und da sie kein Make-up benutzt und ihr Haar zu einem Zopf geflochten hatte, fühlte er sich mit aller Macht an das junge Mädchen von damals erinnert.


  „Mein Kompliment“, bemerkte er, ohne sich von seinen Gefühlen etwas anmerken zu lassen. „Ich hatte dich frühestens in einer Stunde erwartet.“


  „Ich wache für gewöhnlich sehr früh auf“, antwortete sie, obwohl das nicht die ganze Wahrheit war. Sie hatte nämlich einen schrecklichen Albtraum gehabt, in dem sie mit Oscar um die geliebten Porzellanfiguren gekämpft und gegen ihn verloren hatte: Es war ihm gelungen, ihr das Schäferpärchen zu entreißen und zu zertrümmern. Seit den frühen Morgenstunden hatte sie wach gelegen und sich gefragt, ob sie dem Traum eine tiefere Bedeutung beimessen sollte.


  Sie hatte keinen Appetit, und auch Oscar schien in der Hinsicht ein Morgenmuffel zu sein. So war das Frühstück schnell beendet, und sie konnten sich schon bald auf den Weg machen. Als sie in die Auffahrt zu Mulberry Court einbogen, zog sich Helenas Magen nervös zusammen. Das geliebte Haus, in dem sie so viele schöne Stunden verbracht hatte, gehörte jetzt vor dem Gesetz zur Hälfte ihr.


  Gespannt beugte sie sich vor, um besser sehen zu können. Als Erstes fuhren sie an zwei identischen Häuschen aus Naturstein vorbei, eins für die Haushälterin, das andere für den Gärtner.


  Nach dem Tod ihrer Mutter war Helena mit ihrem Vater hierhergezogen und hatte bis zum Ende ihrer Schulzeit dort gelebt. Es waren acht wunderschöne Jahre gewesen, in denen sie von Mulberry Court aus frei und sorglos die herrliche Landschaft Dorsets erkundet hatte.


  Bei Louise, Isobels Haushälterin, die im Nachbarhäuschen lebte, war sie ein und aus gegangen. Louise hatte sie nicht nur mit ihren Lieblingsspeisen verwöhnt, sondern ihr in vielerlei Beziehung auch die Mutter ersetzt. Paul Theotokis dagegen, Isobels Mann, war für sie stets eine schattenhafte Figur geblieben, ein Mensch, der geheimnisvollen Geschäften im Ausland nachging und starb, als sie gerade dreizehn war.


  „Wer lebt jetzt in unserem … im Gärtnerhaus?“, fragte sie Oscar.


  „Der Mann heißt Benjamin. Er ist in die Fußstapfen deines Vaters getreten und arbeitet hier als Gärtner und Hausmeister.“


  „Und Louise? Sie lebt doch auch noch hier, oder?“


  „Ja, und sie wird auch hierbleiben und das Haus in Ordnung halten, bis alles geregelt ist. Im Moment besucht sie allerdings für einige Tage ihre Cousine in Durham.“


  Arme Louise, dachte Helena traurig. Bald würde sie ihr schönes kleines Haus verlassen und sich neue Arbeit suchen müssen – wenn sie die in ihrem Alter überhaupt noch fand.


  Zwei weitere Kurven, und sie hatten einen freien Blick auf Mulberry Court. Helena hielt den Atem an. Heute wie früher fühlte sie sich durch das Haus an die Märchen ihrer Kindheit erinnert. Oscar dagegen schien unbeeindruckt. Er parkte das Auto, half ihr beim Aussteigen, und Seite an Seite gingen sie die breite Freitreppe hoch. Vor der Tür blieb er stehen, zog seinen Schlüsselbund aus der Tasche und schloss auf.


  Helena blieb einen Moment auf der Schwelle stehen und atmete tief durch. Der für Mulberry Court typische Duft nach Blumen und Bienenwachs löste eine ganze Kette von Erinnerungen in ihr aus.


  „Ich war schon so lange nicht mehr hier“, meinte sie versonnen. „Als mein Vater gestorben ist, war Isobel so lieb und hat hier eine kleine Gedenkfeier arrangiert. Sie fand allerdings nicht im Haus selbst, sondern im Wintergarten statt. Ich glaube, ich war damals gar nicht hier im Foyer, insgesamt erinnere ich mich nur sehr verschwommen an jenen Tag.“


  Oscar blickte sie von der Seite an. „Ich bin die letzten Jahre auch kaum hier gewesen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Irgendwie hat es nie so richtig gepasst.“


  Schweigend gingen sie weiter. Oscar machte sich Notizen, während Helena sich einfach nur umsah. Alles war ihr so vertraut, es schien sich kaum etwas verändert zu haben. Selbst das frische Blumengesteck auf dem polierten Mahagonitisch im Esszimmer fehlte nicht.


  Helena lächelte. Louise schien ihren ganzen Ehrgeiz daran zu setzen, den Haushalt auch über Isobels Tod hinaus so zu führen, wie diese es stets gewünscht hatte.


  Im großen Salon mit dem Durchgang zum Wintergarten standen noch dieselben Möbel wie früher, nur die bodenlangen Vorhänge waren neu. Das kleine Zimmer daneben weckte die schönsten Erinnerungen. Wie viele Stunden hatte sie hier mit Isobel verbracht, Scrabble gespielt oder Spielfilme im Fernsehen geschaut.


  Dann kam die Bibliothek, der Raum, den sie schon immer am meisten geliebt hatte. Ihr erster Blick galt dem beleuchteten Kabinettschrank: Ihre geliebten Porzellanfiguren standen dort unversehrt und schön wie eh und je. Erleichtert atmete sie auf. War das nicht der definitive Beweis dafür, dass alles nur ein böser Traum gewesen war?


  Auch Isobels in Öl gemaltes Bildnis in dem schlichten Goldrahmen hatte nichts von seiner Magie verloren. Wie immer hatte Helena das Gefühl, Isobel persönlich gegenüberzustehen, so lebensecht war das Gemälde. Man hatte den Eindruck, sie würde sich jeden Moment von ihrem Stuhl erheben, um einem die Hand zu schütteln.


  Die Frau auf dem Gemälde trug ein weich fließendes Kleid aus schimmerndem altrosa Stoff, ihr dichtes silbriges Haar war zu einer eleganten Frisur hochgesteckt. Und in ihren großen grauen Augen stand jenes gütige Lächeln, das Helena so geliebt hatte.


  „Das muss man Isobel lassen, sie war wirklich eine unermüdliche Sammlerin“, bemerkte Oscar und deutete mit einer weit ausholenden Armbewegung auf all die Kunstschätze in der Bibliothek. „Erstaunlich, was sie so alles zusammengetragen hat.“


  Schwang da nicht etwas Kritik mit? Helena runzelte die Stirn. Wahrscheinlich fand Oscar, der nur an Zweckmäßigkeit interessiert war, den Raum überladen. „Mag sein, aber Isobel hat mit Verstand gesammelt, jedes Stück passt genau dorthin, wo es steht. Ihr Geschmack war einfach bewundernswert.“ Sie sah ihn kämpferisch an. „Ich weiß nicht, wie du darüber denkst. Ich für meinen Teil bin jedenfalls dafür, zunächst alles an Ort und Stelle zu lassen. Wenn wir das Ensemble an Möbeln oder die Sammlung von Kunstgegenständen auseinanderreißen, zerstören wir genau das, was meiner Meinung nach potenzielle Käufer am stärksten beeindrucken wird: nämlich die Atmosphäre. So wie es ist, wirkt Mulberry Court wie ein geliebtes Heim. Wie ein Haus, in dem gelacht, geliebt und gelebt wird.“


  Helena empfand es als Verrat, Isobels mit so viel Kunstverstand, Liebe und Mühe gesammelte Schätze Stück für Stück an den Meistbietenden zu veräußern.


  Oscar sah Helena durchdringend an. Er hörte das Blut in seinen Ohren rauschen, und mit einem Mal verspürte er ein wildes Verlangen. Schnell blickte er zur Seite. „Das ist ein Argument, darüber sollten wir reden“, räumte er ein. „Bei dieser Gelegenheit möchte ich dich übrigens bitten, dir alles zu nehmen, woran dir etwas liegt.“ Er machte eine Pause. „Ich möchte nichts davon.“


  Das glaubte Helena ihm sofort. Sie runzelte die Stirn. Aber brauchte sie denn etwas? Vermutlich nicht. Sie war jetzt zwar eine reiche Frau, trotzdem konnte sie sich nicht vorstellen, in absehbarer Zeit einmal in einem Haus zu wohnen, das Isobels Schätzen gerecht wurde.


  „Im Moment bin ich noch unentschieden“, antwortete sie ruhig. „Nur die beiden da möchte ich auf alle Fälle haben.“ Sie wies auf die beiden Porzellanfiguren.


  „Selbstverständlich.“ Oscar nickte. „Helena, mach dir keine Illusionen, früher oder später werden wir uns von allem trennen müssen. Besser, man sieht dem Unausweichlichen beizeiten ins Auge.“ Er drehte sich um und verließ die Bibliothek, um ins obere Stockwerk zu gehen.


  Helena folgte ihm die breite Treppe hinauf. Sechs Schlafzimmer gab es hier oben, alle mit eigenem Bad. Am liebsten wäre sie über den hellen, mit teuren Teppichen ausgelegten Flur geeilt, um die Tür zu ‚ihrem‘ Zimmer aufzureißen. Hier hatte sie geschlafen, wenn ihr Vater einmal ohne sie verreisen musste.


  „Isobel hatte einen großen Freundeskreis“, bemerkte sie, da sie das Gefühl hatte, irgendetwas sagen zu müssen. „Es war ein ständiges Kommen und Gehen, und die Zimmer standen nie lange leer. Auch ich habe einige Male hier übernachtet.“


  „Und das hier war mein Zimmer“, sagte Oscar. Er öffnete eine Tür und wandte sich zu Helena um. „Ich bin in den Ferien wirklich gern hier gewesen.“


  Sie hätte sich beinahe verschluckt. Er war gern hier gewesen? Das war alles? Hatte er vergessen, was diese Wochen damals für sie beide bedeutet hatten? Hatte er diese große Liebe einfach aus seinem Gedächtnis gestrichen, oder hatte er ihr damals etwas vorgemacht?


  Wortlos folgte sie ihm wieder nach unten und durch den Hintereingang nach draußen. Der Küchengarten an der Rückseite des Hauses bot die gleiche Vielfalt wie früher und war bestens gepflegt. Ihr Vater wäre mit der Arbeit seines Nachfolgers bestimmt zufrieden gewesen.


  Auch sonst hatte sich an der Grünanlage nichts verändert. Unwillkürlich blickte Helena zu einem schmalen Pfad hinüber, der sich zwischen den Bäumen verlor. Er führte zu dem alten Weidenbaum.


  Trotz der vielen Jahre, die vergangen waren, standen ihr die zärtlichen Stunden, die sie dort mit Oscar verbracht hatte, so lebendig vor Augen, als wäre es vergangene Woche gewesen. Unbegreiflich, dass sie sich nun beide verhielten, als hätte dieses Anwesen keine Bedeutung für sie.


  Helena war zu sehr in ihre Gedanken versunken, um zu bemerken, wie eindringlich Oscar sie beobachtete. Ihr sehnsüchtiger Blick auf den verschlungenen Pfad war ihm nämlich keineswegs entgangen. Abrupt blieb er stehen.


  „Ich muss zurück ins Hotel und an meinen Computer, ich habe einige dringende Angelegenheiten zu regeln.“ Er blickte auf die Uhr. „Es ist auch gleich eins, wir sollten eine Kleinigkeit zu Mittag essen.“


  Obwohl sie keinen Hunger verspürte, stimmte Helena sofort zu und folgte ihm zum Auto. Eine Zeit lang konzentrierte sich Oscar ganz auf die Straße und schwieg. Doch dann räusperte er sich. Er hatte sich die Sache gut überlegt und wählte seine Worte mit Bedacht.


  „Helena, ich möchte dir einen Vorschlag machen, der bestimmt in deinem Sinne ist. Wir lassen Mulberry Court schätzen, nehmen die Hälfte, runden sie großzügig auf und rechnen die Inflationsrate für ein Jahr dazu. Du könntest über das Geld sofort frei verfügen. Nimm die beiden Porzellanfiguren mit, wenn das wirklich alles ist, was du möchtest, und du bist alle Sorgen los und brauchst dir keine Umstände mehr zu machen.“


  Helena zuckte nicht mit einer Wimper. Mit unbewegter Miene sah sie geradeaus.


  „John Mayhew könnte die Formalitäten regeln, und unser Leben würde ganz normal weiterlaufen“, redete er weiter auf sie ein, während er das Auto vor dem Hotel parkte.


  Er stellte den Motor ab und blickte Helena erwartungsvoll an. Sie saß aufrecht, die Hände im Schoß gefaltet, und blickte starr geradeaus durch die Windschutzscheibe. Nur an der leichten Röte ihrer Wangen erkannte er, wie sehr sie um Beherrschung rang.


  „Meine Meinung zu diesem Thema habe ich bereits geäußert, wahrscheinlich ist dir das entfallen.“ Sie wandte den Kopf und sah ihm direkt in die Augen. „Dem habe ich nichts hinzuzufügen. Ich werde mich mit ganzer Kraft bemühen, Isobels Schätze, an denen sie mit ganzem Herzen hing, in würdige Hände zu vermitteln. Das bin ich ihr schuldig.“


  Sie wusste genau, was hinter Oscars scheinbar so großzügigem Angebot steckte: Er wollte sie loswerden, und zwar schnell! Sollte sie ihm je etwas bedeutet haben, waren diese Zeiten längst vorbei. Oscar war ein selbstherrlicher Egoist, dem sie und Isobels Wünsche gleichgültig waren. Das traumhafte Haus, die einmaligen Kunstgegenstände, alles sollte möglichst schnell an den Meistbietenden gehen, egal, wer es auch sein mochte.


  Sie öffnete die Tür. „Nur zu deiner Information: Mulberry Court bereitet mir weder Sorgen noch Umstände. Ich liebe es und werde mir die Zeit nehmen, die ich brauche, um mich von jedem einzelnen Stück zu verabschieden.“


  Erhobenen Hauptes stieg sie aus.


  Zurück in seinem Zimmer holte Oscar seinen Laptop aus dem Schrank und knallte ihn aufs Bett. Seine sonst vorbildliche Selbstdisziplin bröckelte merklich, das war nicht zu leugnen.


  Das Wiedersehen mit Mulberry Court hatte ihn mehr beeindruckt, als er geahnt hatte. Überall spürte er Isobels Gegenwart, und der Anblick ihres Porträts hatte ihn regelrecht verstört. Isobel hatte ihm stets nähergestanden als seine Eltern, und er hatte den Eindruck gehabt, sie lächle ihm zu, als erwarte sie etwas ganz Bestimmtes von ihm.


  Er zuckte mit den Schultern. Auf alle Fälle war seine Taktik nicht aufgegangen, Helena ließ sich nicht beeindrucken. Sie würde ihre Einstellung nicht ändern. Welch starker Wille sich hinter ihrem scheinbar so umgänglichen Wesen verbarg, wusste er von früher.


  Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, denn er musste sich eingestehen: Eigentlich waren das alles nur Nebensächlichkeiten. Es war das Wiedersehen mit Helena, das seine Welt in den Grundfesten erschüttert hatte.


  Er hatte das Gefühl, das Wesentliche im Leben bisher verschlafen zu haben und plötzlich geweckt worden zu sein – von der schönsten Frau der Welt.


  Doch war er rechtzeitig zur Besinnung gekommen? Oder war es vielleicht schon zu spät?


  3. KAPITEL


  Helena legte ihre Tasche aufs Bett und ging ins Badezimmer, um sich frisch zu machen.


  Sie fühlte sich erschöpft, denn der Vormittag hatte einer emotionalen Achterbahnfahrt geglichen. Das Wiedersehen mit Mulberry Court hatte zwar glückliche Erinnerungen geweckt, doch auf merkwürdige Weise hatte sie sich und Oscar als Eindringlinge empfunden. Das war unsinnig, schließlich war das Anwesen jetzt ihr rechtmäßiges Eigentum. Doch irgendwie schienen es immer noch Isobels Räume zu sein.


  Auch belastete es sie, dass Oscar sie am liebsten sofort ausgezahlt hätte, um die Haushaltsauflösung und den Verkauf des Grundstücks möglichst schnell und komplikationslos abzuwickeln. Für ihr Nein auf seinen Vorschlag hatte er nicht viel Verständnis, das hatte seine Miene deutlich gezeigt.


  Doch ihr ging es einfach nicht darum, möglichst schnell an möglichst viel Geld zu kommen, sie wollte in erster Linie Isobels Wünsche erfüllen. Mit Sicherheit hatte sich Isobel etwas dabei gedacht, Oscar und sie als gleichberechtigte Erben einzusetzen. Wahrscheinlich war sie der Meinung gewesen, ein Team könne die Situation besser handhaben als eine Person allein.


  Helena runzelte die Stirn. Tat sie Oscar vielleicht doch unrecht? Vielleicht meinte er es nur gut und wollte ihr die Sache so leicht wie möglich machen. Doch schnell verwarf sie den Gedanken wieder. Selbstherrlich, wie er nun einmal war, wollte Oscar die Sache bestimmt deshalb allein in die Hand nehmen, damit ihm niemand dreinreden konnte.


  Er war ein eiskalter Geschäftsmann – das nahm sie jedenfalls an. Wie hätte er es sonst bis an die Spitze der Theotokis-Dynastie bringen können? An Gefühle verschwendete er bestimmt keine Gedanken, die waren im Geschäftsleben nicht gefragt.


  Helena verspürte ein dumpfes Pochen in der Schläfe. Seufzend griff sie zu ihrem Handy.


  „Oscar, ich habe Kopfschmerzen“, sagte sie ruhig. „Ich verzichte auf den Lunch und lege mich lieber etwas hin. Unsere Diskussion könnten wir dann heute Abend bei einem gemeinsamen Essen fortsetzen.“


  Sie hörte, wie er tief durchatmete. Wahrscheinlich ärgerte er sich über sie und musste sich erst beruhigen.


  „Gut, ich bestelle uns für acht Uhr einen Tisch.“ Er machte eine kleine Pause. „Bis dahin wirst du dich ja erholt haben.“


  Sie stellte sich vor, wie er bei diesen Worten genervt zur Decke blickte. Entwickelte sie etwa einen Minderwertigkeitskomplex, weil sie ihm gesellschaftlich nicht gleichgestellt war? Dafür gab es nun wirklich keinen Grund. Dank Isobels Verfügungen brauchte sie sich von Oscar nicht nötigen zu lassen. Für mindestens ein Jahr galt ihr Wort so viel wie seins.


  „Bestimmt“, antwortete sie freundlich. „Also dann bis acht.“


  Ärgerlich steckte Oscar sein Handy wieder ein. Der Morgen war nicht nach Plan verlaufen. Um diese Zeit hätten Helena und er sich schon längst einig sein sollen. Wäre es nach ihm gegangen, hätte Helena gerade eine Liste der Dinge zusammengestellt, die sie behalten wollte. Denn dass sie etwas für sich behalten sollte, fand er nur fair und richtig.


  Er hätte diese Dinge dann packen und zu ihr bringen lassen können. Anschließend hätte er einen Schätzer beauftragt, die Gesamtsumme der Erbschaft zu ermitteln. Die Hälfte davon hätte er ihr dann sofort ausgezahlt und den Verkauf des Hauses samt Inventar durch John Mayhew regeln lassen.


  Doch die Rechnung war nicht aufgegangen. Helena wollte nichts außer den beiden Porzellanfiguren, und alles andere sollte dort bleiben, wo es war. Mit anderen Worten, Helena hatte es sich in den Kopf gesetzt, Isobels Wünsche buchstabengetreu zu befolgen und den Verkauf zwölf Monate hinauszuzögern.


  Helena trank gerade eine Tasse Tee und las, als ihr Telefon klingelte. Simon Harcourt meldete sich und erklärte ihr umständlich, weshalb er sie am Wochenende störte.


  „Spar dir deine Worte, Simon, ich begleite dich unter keinen Umständen zu der Konferenz“, unterbrach Helena seinen Redeschwall. „Ich werde der Firma auch nicht mehr lange zur Verfügung stehen, da ich Montag kündige. Ich habe ein Haus auf dem Land geerbt, um das ich mich kümmern muss, was mir von London aus leider nicht möglich ist.“


  Erleichtert atmete Helena auf. Damit war das Kapitel Simon abgeschlossen. Würde sich ihr Verhältnis zu Oscar auf ebenso elegante Weise regeln lassen? Sie würde es bald erfahren.


  Einige Stunden später schlüpfte sie in ein auberginefarbenes Kleid, das sie in letzter Sekunde noch eingepackt hatte. Es war knielang, hatte dreiviertellange Ärmel und wirkte zurückhaltend und elegant zugleich. Wie immer, wenn sie dieses Lieblingsstück trug, steckte sie ihr Haar hoch, weil das ihrer Meinung nach am besten zu dem klassischen Ausschnitt passte. Funkelnde Ohrringe aus geschliffenen Kristallen und ein dezentes Make-up vervollständigten ihr Outfit.


  Die altertümliche Standuhr im Foyer schlug acht, als Helena den Fuß auf die Treppe setzte. Oscar und der Hotelier Adam standen an der Bar und unterhielten sich. Wie auf Kommando hoben beide Männer die Köpfe und blickten ihr bewundernd entgegen. Wider Willen erfreut bemerkte sie, dass Oscar den Mund kaum zubekam.


  Sie schritt lächelnd die Stufen hinunter, ließ Oscar dabei jedoch nicht aus den Augen. Er trug helle Chinos, ein lässiges Designerjackett und ein weißes Hemd ohne Krawatte. Sein Haar war offensichtlich frisch gewaschen und sein Kinn glatt rasiert. Er schien direkt einem Werbefoto entstiegen zu sein.


  Adam zog zwei Speisekarten unter dem Tresen hervor und führte seine Gäste zu einem kleinen Tisch in der äußersten Ecke des Restaurants. Er öffnete eine Flasche Jahrgangschampagner, die bereits in einem silbernen Kübel auf Eis lag, und schenkte ein. Nachdem er den beiden den fangfrischen Meeresfisch empfohlen hatte, zog er sich zurück.


  Oscar blickte ihm hinterher. „Adam ist wirklich ein Wirt, wie man sich ihn nur wünschen kann. Ich bin ausgesprochen gern hier und hoffe, auch deinen Geschmack getroffen zu haben.“ Er hob sein Glas.


  Helena prostete ihm zu und genoss den ersten Schluck des trockenen und angenehm prickelnden Getränks. „Feiern wir etwas?“ Fragend sah sie ihn an.


  „Wenn du so willst, ja. Man erbt schließlich nicht alle Tage ein Vermögen. Du magst doch Champagner, oder?“


  „Sehr gern sogar, obwohl ich bisher nur zweimal auf Hochzeiten ein Glas davon getrunken habe. Für mich ist es ein ganz besonderes Getränk … Vielen Dank, Oscar.“ Sie sah, wie ein Muskel an Oscars Kinn zuckte.


  Oscar konnte sich von Helenas Anblick gar nicht losreißen. Wie schön sie war! Ihr dichtes Haar schimmerte im flackernden Kerzenlicht wie gesponnenes Gold. „Bist du wieder fit?“, fragte er. „Du wirkst noch recht blass.“


  „Wahrscheinlich, weil ich halb verhungert bin.“ Sie lachte und vertiefte sich in die Speisekarte, um ihre Nervosität zu überspielen. Wieder einmal war ihr gerade bewusst geworden, wie sehr sich ihr Leben in den letzten Tagen verändert hatte. Es war kaum zu fassen.


  Doch es war kein Traum. Bei Kerzenschein und Champagner saß sie mit ihrer längst verloren geglaubten Liebe an einem Tisch. Und Oscar hatte sich nicht verändert, er war attraktiv und charmant wie eh und je – ein Mann, der jede Frau zum Schwärmen brachte.


  Nachdem Adam die Bestellung aufgenommen hatte, lehnte sich Oscar in seinem Stuhl zurück. „Ich habe den Nachmittag genutzt, um mir alles noch einmal gründlich durch den Kopf gehen zu lassen. Es scheint mir nicht ratsam, Mulberry Court ein ganzes Jahr unbewohnt zu lassen. Gewiss, Louise und Benjamin sind auch noch da, trotzdem zieht ein leeres Gebäude Einbrecher, zerstörungswütige Jugendliche und Hausbesetzer magisch an.“ Er trank einen Schluck. „Mit anderen Worten, ich würde vorschlagen, das Haus für die nächsten zwölf Monate zu vermieten, um solche Probleme gar nicht erst aufkommen zu lassen.“


  Helena traute ihren Ohren nicht. Eine gute Fee musste Oscar diesen Gedanken eingegeben haben.


  Noch ehe sie etwas erwidern konnte, wurde serviert – beide hatten sich für den Fisch entschieden. Nachdem Adam sich entfernt hatte, schnitt Oscar ein anderes Thema an. Plötzlich schien er sich für Helenas Leben zu interessieren.


  „Wir haben uns zehn Jahre nicht gesehen“, stellte er fest. „Wie ist es dir in dieser Zeit ergangen? Von Isobel weiß ich, dass du ein Stipendium an einer renommierten Londoner Universität erhalten hast.“


  „Ja, dort habe ich auch meinen Abschluss in Wirtschaftswissenschaft und Internationalem Handel gemacht. Im Moment sitze ich bei Harcourt, einer anerkannten Firma für Arbeitsvermittlung, in der Chefetage. Doch ich möchte mich verändern, das sagte ich bereits.“


  „Und was schwebt dir vor?“


  „Das weiß ich noch nicht so genau.“ Helena blickte angestrengt auf ihren Teller. „Genau deshalb möchte ich mir eine Auszeit nehmen und meine Optionen in Ruhe überdenken. Sollte es mit dem Geld knapp werden, wäre es bestimmt kein Problem, einen Aushilfsjob zu bekommen.“


  Oscar schwieg. „Du lebst allein?“, fragte er schließlich.


  „Ja.“


  „Kein Ehemann in Sicht?“


  „Nein.“ Sie hob den Kopf. „Und wie sieht es bei dir aus? Warten zu Hause Frau und Kinder auf dich?“


  Er lachte leise und schüttelte den Kopf. „Ein Szenario, mit dem ich mich persönlich noch nie anfreunden konnte.“


  Das überraschte Helena nicht. Warum sollte ein Mann wie er sich festlegen und auf Dauer binden, wenn er die schönsten Frauen zu Geliebten haben und ständige Abwechslung genießen konnte?


  „Mir ist es ein Rätsel, wie du es geschafft hast, Single zu bleiben“, unterbrach er sie in ihren Gedanken. „Gerade in London gibt es doch bestimmt jede Menge Männer, die sich nach einer schönen Frau wie dir den Hals verrenken. Wie ist es dir gelungen, keinem in die Falle zu gehen?“


  Helena errötete. Ein Kompliment von Oscar! Das hatte sie nun wirklich nicht erwartet. Bereitwillig beantwortete sie seine Frage. „Kurz nach dem Tod meines Vaters traf ich Jason, und wir waren eine Zeit lang zusammen.“ Sie runzelte die Stirn. „Ich war damals sehr traurig, und er gab mir Halt und Hoffnung. Im Nachhinein würde ich sagen, ich habe nur genommen und nichts gegeben. Außer den ständigen Klagen über meinen großen Verlust habe ich nichts in die Beziehung eingebracht.“ Sie sah Oscar kurz an. „Obwohl ich es eigentlich besser hätte wissen müssen, habe ich weiter nichts getan, als mich selbst zu bemitleiden.“


  Gedankenverloren lächelte er. Wie sehr er Helenas Mienenspiel liebte, das so viel über sie verriet! Als Halbwaise musste sie ein außergewöhnlich enges Verhältnis zu ihrem Vater gehabt haben, da war es nur natürlich, dass sie sein Tod fast aus der Bahn geworfen hatte. Trotz ihrer Selbstsicherheit war Helena sensibel und ausgesprochen verletzlich, was in ihm von Anfang an den Beschützerinstinkt geweckt hatte.


  „In einer Großstadt kann man sehr einsam sein“, bemerkte er nur.


  Helena schluckte. Über Mark würde sie ihm nichts erzählen. Über den Mann zu sprechen, den sie für ihre große Liebe gehalten hatte, schmerzte immer noch. Nicht nur, dass er sie mit einer Freundin betrogen hatte, er hatte ihr auch den Vorwurf gemacht, frigide zu sein, was sie als unfair und verletzend empfand. Aber das war nun wirklich kein Thema, das sie vor Oscar ausbreiten wollte.


  „Du hast schon recht, aber die Wahrheit ist leider, dass ich Jason ausgenutzt habe. Er war immer für mich da, wenn ich mich an seiner Schulter ausweinen wollte. Glücklicherweise habe ich das noch rechtzeitig erkannt. Ich fühlte mich zu Jason hingezogen, er war ein netter, lieber Mann. Doch im Grunde genommen hat er mir nichts bedeutet. Als ich das erkannte, habe ich mich von ihm getrennt – und leide deshalb heute immer noch an einem schlechten Gewissen. Eigentlich völlig unnötig, denn er ist inzwischen glücklich verheiratet.“


  „Dann ist er ja am Ziel seiner Wünsche, und man kann ihm nur gratulieren.“ Oscar lächelte und wechselte das Thema. „Der Tod deines Vaters hat Isobel damals sehr mitgenommen. Er hat so viele Jahre für sie gearbeitet, dass die beiden anscheinend sehr vertraut miteinander waren. Daniel ist relativ jung gestorben, oder?“


  „Mit neunundfünfzig. Die Feier für seinen sechzigsten Geburtstag war bereits in allen Einzelheiten geplant.“ Helena schluckte. „Und wie geht es deinen Eltern?“


  Oscar überlegte einen Augenblick. „Mein Vater hat sich schon vor einiger Zeit ganz aus der Firma zurückgezogen. Seitdem leben meine Mutter und er fast das ganze Jahr über in ihrem Haus auf den Bermudas. Mein Onkel, der einzige noch lebende Bruder meines Vaters, hat seinen Posten in der Geschäftsleitung ebenfalls aufgegeben. Mit anderen Worten, die Verantwortung für das Familienunternehmen liegt schon seit Jahren allein auf meinen Schultern.“


  Helena betrachtete ihn unter gesenkten Lidern. Sie konnte sich gut vorstellen, welch großes Arbeitspensum er zu bewältigen hatte, und fühlte mit ihm. Überhaupt verlief das Essen mit Oscar viel freundschaftlicher und ungezwungener, als sie angenommen hatte. Ob das am Champagner lag?


  Sie nahm eine Weintraube von der Käseplatte. „Wo lebst du eigentlich? Hauptsächlich, meine ich.“


  „Schwer zu sagen, ich pendle hin und her. Ich habe ein Haus in Griechenland, ein Apartment in New York und eins in London, doch Athen würde ich schon als mein eigentliches Zuhause bezeichnen.“


  Sie trank das restliche Glas Champagner in einem Zug leer, um Mut zu schöpfen für das, was sie ihm zu sagen hatte. „Dann wirst du ja wohl kaum Zeit finden, dich in Mulberry Court aufzuhalten, und das Haus würde ein ganzes Jahr lang leer stehen. Du selbst hast vorhin die Gefahren angesprochen, die damit verbunden sind. Deshalb möchte ich dir einen Vorschlag machen.“


  „So?“ Er zog die Brauen hoch.


  „Ich … ich könnte nach Mulberry Court ziehen – für eine Weile jedenfalls.“


  „Wirklich? Aber dein Job? Du hast doch bestimmt auch eine Wohnung in London!“


  „Alles kein Problem.“ Betont nachlässig zuckte sie mit den Schultern. „Es würde mir sogar sehr gut passen. Wie gesagt, ich werde meinen Job aufgeben und mir eine Atempause gönnen, bevor ich etwas Neues beginne. Und da der Mietvertrag für mein Haus an meinen Arbeitsvertrag gekoppelt ist, bin ich praktisch heimatlos. Das kommt mir aber eigentlich sehr entgegen, denn die Vorstellung, London den Rücken zu kehren, wenn auch nur für kurze Zeit, finde ich äußerst verlockend.“


  Überrascht sah er sie an. „Das Haus liegt sehr einsam, und du wärest sehr viel allein – meinst du, das würde dir gefallen?“


  „Ich bin es gewohnt, allein zu sein.“ Sie lächelte flüchtig. „Außerdem habe ich ja Louise und Benjamin.“


  Er überlegte. „Warum eigentlich nicht? Es ist schließlich auch dein Haus. Wann würdest du gern einziehen?“


  „Anfang Mai“, antwortete Helena mit einem strahlenden Lächeln. Sie war überrascht, wie leicht es ihr gelungen war, ihre Vorstellungen durchzusetzen. „Wenn es mit dem Geld knapp werden sollte, kann ich jederzeit in Dorchester einen Aushilfsjob annehmen.“


  Oscar, der ihr schon einen Vorschuss auf ihr Erbteil anbieten wollte, besann sich gerade noch rechtzeitig. Höchstwahrscheinlich würde Helena empört ablehnen. Sie war eine Frau, die ihren Kopf durchsetzte, das hatte er bereits schon einmal zu spüren bekommen.


  „Ich kann es immer noch nicht fassen, ich werde Herrin von Mulberry Court sein!“ Sie klatschte in die Hände, kicherte wie ein Schulmädchen und griff nach ihrem Glas, das längst leer war. „Aus dem Lieblingsspiel meiner Kindertage ist Wirklichkeit geworden.“


  Sie hatte einen kleinen Schwips, das fiel Oscar erst jetzt auf. Er erhob sich, half ihr beim Aufstehen und reichte ihr die Tasche. Sie hakte sich bei ihm unter, und er führte sie die Treppe hoch zu ihrem Zimmer.


  Während Helena in ihrer Tasche nach dem Schlüssel suchte, lehnte sie sich an ihn. Irgendwie hatte sie Probleme mit dem Gleichgewicht. Oscar genoss es, ihren Körper so nah zu spüren. Bei jeder anderen Frau hätte er gewusst, wie die Nacht enden würde. Doch Helena war Helena, und seine Beziehung zu ihr war kompliziert. Deshalb versuchte er, nicht daran zu denken, wie sehr er sie begehrte.


  „Solltest du deine Meinung ändern, weil dir Mulberry Court doch zu einsam ist, brauchst du es nur zu sagen. John Mayhew wird bestimmt …“


  „Mein Entschluss steht fest“, unterbrach sie ihn. „Es ist eine fabelhafte Idee, das spüre ich.“ Impulsiv hob sie den Kopf und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.


  Bevor sie sich wieder abwenden konnte, umfasste Oscar ihr Gesicht mit beiden Händen. Sein Mund kam ihrem gefährlich nahe. Erschrocken wich sie zurück, steckte mit bebenden Händen den Schlüssel ins Schloss und flüchtete in ihr Zimmer.


  Sie zog die Tür hinter sich zu und lehnte sich aufatmend dagegen. Das war knapp gewesen! Ihr Herz schlug wie verrückt. Was war nur über sie gekommen, Oscar auf die Wange zu küssen? Es geschah ihr nur recht, wenn er die rein freundschaftliche Geste völlig falsch interpretiert hatte. Trotzdem …


  Sie konnte es kaum fassen, Oscar hatte sie küssen wollen! Wäre sie nur einen Moment länger geblieben, wären all ihre Fantasien Wirklichkeit geworden. Woher sie die Kraft genommen hatte, das zu verhindern, war ihr selbst ein Rätsel. Sie war nämlich so benommen gewesen von seiner Nähe, der Wärme seines Körpers und dem Duft seines Rasierwassers, dass sie nur noch eins gewollt hatte: sich an seine Brust zu schmiegen, seine Lippen auf ihren zu spüren und …


  Glücklicherweise war sie gerade noch rechtzeitig zur Besinnung gekommen. Ein zweites Mal würde sie denselben Fehler bestimmt nicht machen. Anders als vor zehn Jahren würde ihr diesmal ein gebrochenes Herz erspart bleiben.


  Zwei Zimmer weiter stand Oscar am Fenster und blickte in die Dunkelheit. Eine Frau hatte ihm eine Abfuhr erteilt – eine ganz neue Erfahrung, und eine bittere obendrein.


  Alles, was ihm blieb, waren Fantasien über das, was hätte sein können. Wäre es nach ihm gegangen, würde er Helena jetzt entkleiden, langsam und lustvoll, würde sie küssen, die Hände sinnlich über ihren Körper gleiten lassen, bis sie ihn mit derselben verzehrenden Leidenschaft begehrte wie er sie.


  Abrupt drehte er sich um, ging ins Bad und stellte sich unter die kalte Dusche. Nachdem er sich abgetrocknet hatte, betrachtete er sein Gesicht im Spiegel. Die Fältchen um die Augen schienen von Tag zu Tag tiefer zu werden.


  Helena dagegen wirkte noch ebenso unschuldig, frisch und süß wie bei ihrer ersten Begegnung.


  4. KAPITEL


  Es war noch früher Morgen, als Helena aufwachte. Sie richtete sich im Bett auf und legte die Stirn auf die Knie. Sie hatte gut geschlafen und so schön geträumt! Oscar hatte sie umarmt, sie am ganzen Körper gestreichelt und sie leidenschaftlich geküsst …


  Wieder musste sie an den vergangenen Abend denken. Wie romantisch das Dinner bei Kerzenschein und Champagner gewesen war, wie angeregt sie sich unterhalten hatten! Doch natürlich hatte sie mit dem Feuer gespielt, als sie Oscar zum Abschied auf die Wange geküsst hatte. Gerade noch rechtzeitig hatte sie sich in ihr Zimmer flüchten können.


  Ihre Gefühle fuhren Achterbahn. Konnte es sein, dass sie nach all den Jahren immer noch in Oscar verliebt war? Das würde ihr nichts als Kummer und Leid einbringen. Oscar nämlich brachte ihr nach all den Jahren keine tieferen Gefühle mehr entgegen, das war ihr sonnenklar. Vielleicht hatte er es nie getan. Begehren ließ sich schließlich leicht mit Liebe verwechseln, diese Lektion hatte sie inzwischen gelernt. Doch wenn sie über die Vergangenheit grübelte, half ihr das nicht weiter. Sie musste sich auf die anstehenden Probleme konzentrieren, das war bedeutend klüger. Energisch schwang sie die Beine über die Bettkante und ging ins Badezimmer.


  Auf alle Fälle hatte sie jetzt eine Bleibe und konnte am nächsten Tag beruhigt die Kündigung einreichen. Es fiel ihr nicht schwer, der Agentur den Rücken zu kehren, denn Simons unerwünschte Annäherungsversuche hatten ihr in letzter Zeit den Job verleidet. Die Kolleginnen dagegen würde sie vermissen – das Gehalt natürlich auch.


  Doch Sorgen um ihre Finanzen brauchte sie sich nun wirklich nicht zu machen. War das Haus in einem Jahr erst verkauft, besaß sie Geld im Überfluss und konnte sich eine Arbeit suchen, die ihr Spaß machte, ohne auf das Gehalt schauen zu müssen. Die Zeit bis dahin konnte sie gut mit ihrem Ersparten überbrücken. Schließlich brauchte sie auf Mulberry Court keine Miete zu zahlen.


  Plötzlich sah sie der Zukunft ausgesprochen optimistisch entgegen. Sie hatte einen entscheidenden Schritt in die richtige Richtung getan, und alles würde sich zum Besten wenden.


  Beschwingt eilte sie die Treppe hinunter in den Frühstücksraum, wo Oscar bereits bei einer Tasse Kaffee auf sie wartete.


  „Hallo, gut geschlafen?“, fragte er.


  „Ausgezeichnet.“ Helena lächelte. Nur gut, dass er nie erraten würde, was sie geträumt hatte! „Und du?“


  „Ich bin glücklicherweise in der Lage, überall zu entspannen, und brauche ausgesprochen wenig Schlaf. Ich habe daher einige Punkte meiner To-do-Liste abgearbeitet und einen neuen Terminplan erstellt. Leider kann ich doch nicht bis Ende April in England bleiben, sondern muss schon morgen zurück nach Athen.“ Er runzelte die Stirn. „Es wäre mir daher lieb, wenn wir heute möglichst viel erledigen könnten.“


  Er winkte dem Hotelangestellten und bestellte Frühstück. „Auf alle Fälle müssen wir mit Benjamin seine Aufgaben besprechen, denn wir werden ihn das nächste Jahr unbedingt brauchen. Louise bleibt natürlich auch – ausgesprochenes Pech, dass sie nicht hier ist.“


  Helena rückte das Besteck neben dem Teller zurecht. Hier sprach der Geschäftsmann. Von dem einfühlsamen, einem kleinen Flirt nicht abgeneigten Gesprächspartner des vergangenen Abends war nichts mehr zu spüren.


  Oscar schien das romantische Dinner völlig vergessen zu haben – und das war auch gut so. Oder?


  Auf der Fahrt nach Mulberry Court blickte Helena wortlos aus dem Seitenfenster. Auch Oscar schien an einem Gespräch nicht interessiert, denn er saß schweigsam am Steuer. Bisher hatte er noch nichts von ihrem Entschluss, nach Mulberry Court zu ziehen, erwähnt. Ob er seine Zustimmung schon bereute?


  „Dann wirst du ja die nächste Zeit sehr beschäftigt sein, dein Leben neu zu organisieren“, meinte er plötzlich, als hätte er ihre Gedanken erraten. „Was willst du mit deinen Möbeln machen?“


  „Ich besitze kaum welche.“ Sie lachte. „Als Studentin habe ich in einer Wohngemeinschaft gelebt, und mein Haus habe ich möbliert gemietet. Mein Hab und Gut besteht lediglich aus Garderobe, Wäsche, einigen Bildern und jeder Menge Büchern.“


  Oscar musste sich ein Lächeln verkneifen. Er konnte sich den Umzug schon vorstellen, Helenas altes Auto, bis unter das Dach mit Pappkartons, Koffern und Plastiktüten beladen. Den meisten Platz würde wahrscheinlich ihre Kleidung einnehmen, denn darauf schien sie Wert zu legen. Heute trug sie eine modische Jeans und dazu einen seegrünen Kaschmirpulli.


  „Sieh nur, dort drüben steht ja Louise!“ Aufgeregt lehnte sich Helena nach vorn und deutete durch die Windschutzscheibe auf den Garten zwischen den beiden Häuschen.


  „Und Benjamin und Rosie kommen auch gerade“, bemerkte Oscar und hielt am Straßenrand.


  Der Anblick von Benjamin mit seiner schwarzen Labradorhündin versetzte Helena einen Stich. Die Geschichte schien sich zu wiederholen. Ihr Vater hatte eine ganz ähnliche Hündin besessen, die ihm auf Schritt und Tritt gefolgt war. Bella war sehr alt geworden und hatte erst einige Wochen vor dem überraschenden Tod ihres Vaters eingeschläfert werden müssen.


  Kaum war das Auto zum Stehen gekommen, sprang Helena hinaus, lief auf Louise zu und umarmte sie stürmisch.


  Louise standen die Freudentränen in den Augen. „Wie schön, dich wiederzusehen, Kind! Und Oscar ist auch mitgekommen!“


  „Wir hatten noch gar nicht mit dir gerechnet, Louise“, meinte Oscar.


  „Ich wollte eigentlich auch länger bleiben, aber ich hatte Heimweh. Verrückt, nicht wahr?“


  Nein, dachte Helena, überhaupt nicht. Sie bückte sich, um Rosie zu streicheln, die sie in die Kniekehle gestupst hatte, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. „Was für ein schöner Hund!“


  „Helena, das ist Benjamin, der Nachfolger deines Vaters“, stellte Oscar ihr den Gärtner vor.


  Benjamin, ein großer, hagerer Mann mit einem Kopf voll grauer ungebändigter Locken, schüttelte Helena fest die Hand. „Louise hat mir so viel über Ihren Vater erzählt, Helena. Ich kann nur hoffen, dass meine Arbeit hier Gnade vor seinen Augen gefunden hätte.“


  Helena freute sich über die Anerkennung, die er ihrem Vater zollte, und errötete. „Ganz bestimmt. Ich habe mir gestern Garten und Park angesehen und war begeistert.“


  Louise legte Helena den Arm um die Schultern. „Was stehen wir hier draußen? Kommt alle rein, ich mache uns einen Kaffee.“


  „Ich habe leider zu tun“, lehnte Benjamin freundlich ab, pfiff nach Rosie und verschwand mit ihr in Richtung Park.


  Als sie am Tisch in der großen, gemütlichen Küche saßen, blickte Oscar die Haushälterin über den Rand seines Kaffeebechers hinweg fragend an. „Hat dich John Mayhew schon über Isobels Testament informiert?“


  Sie senkte den Blick. „Isobel hat mich großzügig bedacht, das weiß ich, außerdem habe ich Wohnrecht, bis … bis klar ist, was mit Mulberry Court wird.“ Sie seufzte. „Das Haus in fremden Händen zu sehen ist für mich eine schreckliche Vorstellung. Aber was hilft es, die Zeiten ändern sich, und wir müssen uns anpassen.“


  „Noch ist es nicht so weit.“ Oscar räusperte sich. „Isobel hat Helena und mich als gleichberechtigte Erben eingesetzt und zur Auflage gemacht, dass Mulberry Court ein Jahr lang nicht veräußert werden darf. Erst mal bleibt also alles beim Alten, und Helena wird sogar in einigen Wochen hier einziehen, um vorübergehend hier zu wohnen.“


  Louise strahlte. „Die erste erfreuliche Nachricht, seit Mrs. Theotokis gestorben ist“, freute sie sich. „Benjamin und ich haben uns große Sorgen gemacht. Wir befürchteten schon, wir müssten umgehend unsere Sachen packen und Mulberry Court verlassen.“


  Oscar stand auf. „Wir müssen jetzt gehen, denn wir haben im Haus einiges zu erledigen. Mein Kompliment, Louise, es wirkt alles so, als wäre Isobel noch da.“


  „Benjamin und ich waren jeden Tag da und haben gelüftet und geheizt. Den Kühlschrank habe ich ausgeräumt und abgeschaltet, um Speisekammer und Gefrierschrank habe ich mich noch nicht gekümmert.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das Haus ist wie ein Schiff ohne Kapitän.“


  „Dafür aber eins mit Mannschaft.“ Helena lächelte der alten Haushälterin aufmunternd zu. „Sobald ich in London alles geregelt habe, ziehe ich ein – in drei, vier Wochen, schätze ich.“


  Louise drückte ihr eine Flasche Milch in die Hand. „Falls ihr euch Tee machen wollt“, erklärte sie. „Falls sonst etwas fehlt, melde dich.“


  Gut, dass wenigstens Louise hier ist und sich um Helena kümmern kann, dachte Oscar, während sie zum Auto gingen, um das letzte Stück bis zum Haupthaus zu fahren.


  Als sie ausstiegen, löste eine Windbö Helenas locker im Nacken zusammengefasstes Haar und wehte es ihr ins Gesicht. Lachend befestigte sie es wieder und griff in ihre Tasche. „Heute schließe ich auf“, erklärte sie und holte den Schlüsselbund hervor.


  Nebeneinander gingen sie die Treppe hoch ins Haus, und Oscar folgte Helena in die Küche, in die hell die Morgensonne schien. Helena stellte die Milch auf den Tisch und setzte ihre Tasche auf einem Stuhl ab.


  „Ich glaube, ich suche zuallererst nach Benjamin“, überlegte Oscar laut. „Wir brauchen ihn unbedingt, sonst haben wir hier in zwölf Monaten eine Wildnis anstatt Garten und Park. Vielleicht übernehmen die neuen Besitzer Benjamin ja auch.“


  „Ich mag ihn – und Louise mag ihn augenscheinlich auch. Die beiden schienen mir sehr vertraut miteinander. Und Rosie habe ich sofort ins Herz geschlossen! Die Hündin ist eine ganz Liebe und gehorcht ihrem Herrchen aufs Wort.“


  „Ja, seit Isobel ihn hier als Gärtner eingestellt hat, geht es mit Benjamin wieder bergauf.“


  Fragend zog Helena die Brauen hoch, und Oscar erklärte ihr die Situation. „Isobel kannte ihn schon, als er noch ein erfolgreicher Manager in einem Großunternehmen war. Doch die Firma musste Konkurs anmelden, und Benjamin stand plötzlich auf der Straße. Aufgrund seines Alters fand er keinen neuen Job. Er musste sein Haus verkaufen, und seine Frau trennte sich von ihm. Die Krise bewirkte bei ihm ein Umdenken, er wollte raus aus der Stadt und aufs Land, nicht länger materiellen Werten hinterherjagen. Er willigte sofort ein, als Isobel ihm das Angebot machte, hier als Gärtner zu arbeiten. Wenn ich mich nicht irre, hat er zwei Kinder, die in London leben und die er selten sieht.“


  Oscar öffnete die Tür. „Nun denn, ich gehe ihn suchen“, verkündete er. „Also dann bis gleich!“


  Helena inspizierte die Küche. Geschirr und alle nötigen Kochutensilien standen sauber in den Schränken, und auch ein Vorrat an haltbaren Grundnahrungsmitteln war vorhanden. Louise hatte wirklich gute Arbeit geleistet.


  Helena freute sich schon auf das Leben in Mulberry Court. Endlich würde sie Zeit zum Kochen und eine urgemütliche Küche haben. Sie lächelte versonnen und schlenderte in aller Ruhe durch die Räume des Erdgeschosses. So recht begriff sie immer noch nicht, dass sie nun mit Oscar zusammen Besitzerin des Hauses und all seiner Kunstschätze war. Doch sie würde das alles ohnehin nur einige kurze Monate genießen können. War das Anwesen erst einmal verkauft, würde sie es nie wiedersehen.


  Gedankenverloren blickte sie auf die Uhr. Es war gleich Mittagszeit, und Oscar war immer noch nicht zurück. Helena erinnerte sich an die Fertiggerichte in der Gefriertruhe und die Vorräte in der Speisekammer. Sie ging in die Küche, um ein kleines Essen vorzubereiten. Dann setzte sie Wasser für Tee auf.


  Sie nahm gerade den Kessel vom Herd, als Oscar hinter ihrem Rücken die Küche betrat. Da sie das Fenster weit geöffnet hatte, entstand ein Luftstrom, der Oscar die Klinke aus der Hand riss. Laut knallend fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.


  Helena zuckte erschrocken zusammen und verschüttete dabei kochendes Wasser über ihre Hand. Obwohl sie vor Schmerz aufschrie, war sie geistesgegenwärtig genug, den Kessel zurück auf die Platte zu setzen und Schlimmeres zu verhindern.


  „Helena!“ Mit einem Satz war Oscar bei ihr, drehte den Wasserhahn auf und hielt ihre Hand unter den kalten Strahl. Helena wimmerte leise. Einige Minuten blieben sie so stehen, Helena eng an ihn gelehnt. Oscar spürte, wie sie vor Schmerz am ganzen Körper bebte.


  „So etwas Dummes ist mir schon ewig nicht mehr passiert“, murmelte sie schließlich und bemühte sich, tapfer zu lächeln, obwohl sie den Tränen nahe war.


  Oscar legte ihr den Arm um die Taille, stellte das Wasser ab und tupfte die Hand behutsam mit Küchenkrepp trocken. „Mein armer Liebling“, tröstete er sie, nachdem er die Verletzung begutachtet hatte.


  Helena schloss die Augen. Die Koseworte weckten alte Erinnerungen, und sie wurde schwach vor Sehnsucht. Aus Angst, ihre Knie könnten jeden Moment nachgeben, lehnte sie sich noch enger an Oscar.


  Besorgt führte er sie zum Tisch, half ihr, sich auf einen Stuhl zu setzen, und goss den Tee auf. Helena hielt ihre Hand ins Licht. Die Haut war zwar stark gerötet, glücklicherweise jedoch noch intakt. Die Schmerzen allerdings waren enorm, und der Schock saß immer noch tief.


  Oscar brachte ihr eine Tasse Tee und rührte viel Zucker und Milch hinein. „Trink, das wird dir helfen.“


  Helena zögerte erst, folgte seiner Aufforderung dann jedoch und trank einige Schlucke. Bemüht, sich so normal wie möglich zu benehmen, begann sie ein Gespräch. „Anscheinend hast du Benjamin getroffen und dich ausgiebig mit ihm unterhalten“, meinte sie.


  „Ja, er war sehr erleichtert, noch ein Jahr Zeit zu haben, um sich auf die nächste große Veränderung in seinem Leben vorzubereiten.“


  Helena nahm sich einen Keks. „Wenn Louise und er bleiben, wissen wir Mulberry Court bis zum Verkauf in besten Händen.“


  „Und du willst wirklich nichts außer den beiden Porzellanfiguren?“, fragte Oscar nach und schob sich ebenfalls einen Keks in den Mund.


  „Ich glaube nicht. Aber ich habe ja noch etwas Zeit, mir alles gründlich zu überlegen. Wenn wir hier fertig sind, werde ich meinen Koffer packen, das Hotel bezahlen und sofort zurück nach London fahren. Ich habe einiges zu erledigen.“


  „Zimmer und Essen sind bereits bezahlt, das Wochenende geht auf meine Kosten.“


  Helenas Widerstand regte sich. Musste er sie wie eine arme Kirchenmaus behandeln, nur weil er im Geld schwamm? Sie verkniff sich jedoch eine entsprechende Bemerkung und bedankte sich höflich. Sich mit Oscar zu streiten ging momentan über ihre Kräfte. Sie nahm die Teetasse in beide Hände und blickte auf die bräunliche Flüssigkeit.


  Oscar und sie saßen so eng beieinander, dass sich ihre Beine fast berührten. Sie konnte die Wärme seiner Schenkel spüren. Doch so tröstlich Oscars Nähe auch war, erweckte sie doch unerfüllbare Sehnsüchte.


  Einerseits fühlte sich Helena durch Isobels Großzügigkeit vom Schicksal bevorzugt, andererseits empfand sie ihre Lage als aussichtslos. Sie hatte zwar ein traumhaftes Vermögen geerbt, wurde dafür jedoch wieder mit dem Mann konfrontiert, in den sie lange Zeit unglücklich verliebt gewesen war und der sie bitter enttäuscht hatte.


  Eine gemeinsame Zukunft für Oscar und sie konnte es nicht geben, das sagte sie sich immer wieder. Sie durfte sich keine Illusionen machen, sondern musste vernünftig bleiben. Doch wie sollte ihr das gelingen, wenn es um den Mann ihres Lebens ging?


  „Tut es noch sehr weh, Helena?“ Oscar führte ihr bedrücktes Schweigen auf die Schmerzen zurück und drückte ihr tröstend die gesunde Hand.


  Ja, ich leide unbeschreiblich, Oscar, aber den wahren Grund dafür kennst du nicht, hätte sie am liebsten geantwortet. Doch die Wahrheit behielt sie für sich. „Nein, es spannt nur etwas“, meinte sie und bemühte sich um ein Lächeln.


  Er führte ihre Hand an die Lippen und küsste zärtlich jeden einzelnen Finger. „Jetzt besser?“, fragte er leise und blickte ihr tief in die Augen. Die Zeit schien stillzustehen. Mit einem Mal konnte Helena kaum noch atmen.


  Betont langsam stand Oscar auf, zog sie von ihrem Stuhl hoch und schloss sie in die Arme. Die Leidenschaftlichkeit seines Kusses traf sie völlig unerwartet.


  Das durfte sie nicht zulassen! Sie musste Oscar Einhalt gebieten. Wenn er ein zweites Mal sein gewissenloses Spiel mit ihr trieb, würde sie das nicht überstehen.


  „Oscar!“ Sie stemmte die Hände gegen seine Schultern, jedoch ohne Erfolg. Er lockerte seinen Griff nicht. Sie legte den Kopf zurück und sah zu ihm auf. Ihre Blicke trafen sich, und Helena wusste, dass es für alles zu spät war. Die Leidenschaft zwischen ihnen war stärker als jede Vernunft.


  Er umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen und flüsterte ihr zwischen den Küssen griechische Koseworte ins Ohr. Als Helena sein triumphierendes Lächeln sah, lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Oscar hatte wieder einmal sein Ziel erreicht! Diese Erkenntnis gab ihr endlich die Kraft, sich von ihm zu lösen.


  „Nein, Oscar, lass es einfach sein“, sagte sie mit erstickter Stimme. „Wir haben unsere Chance verpasst, eine zweite gibt es nicht.“


  Eine Stunde später saß Helena bereits wieder neben Oscar im Auto, und sie fuhren zurück zum Landhotel. Sie hielt den Kopf gesenkt und kämpfte mit den Tränen.


  Einer ihrer Lieblingsträume der letzten zehn Jahre war Wirklichkeit geworden – Oscar hatte sie geküsst. Doch es war ein kurzes Glück gewesen. Als erwachsene Frau durchschaute sie Oscars Motive. Ursprünglich hatte er sie trösten wollen, doch als er sie erst in den Armen gehalten hatte, waren seine männlichen Instinkte mit ihm durchgegangen.


  Und sie hatte es genossen! Sie hatte sich gewünscht, der Augenblick möge nie vergehen. Es überhaupt zu einer solchen Situation kommen zu lassen war ein schwerer Fehler gewesen, jetzt musste sie dafür büßen. Während seine Küsse sie in ihrem Innersten aufgewühlt hatten, waren sie für Oscar vermutlich nur eine unverbindliche Zärtlichkeit gewesen. Eine sentimentale Erinnerung an vergangene Zeiten.


  Auch Oscar war in Gedanken versunken. Starr blickte er durch die Windschutzscheibe auf die Straße vor sich. Schon seit sie eingestiegen waren, schwirrten ihm die Gedanken im Kopf herum, und nun war seine Entscheidung gefallen: Das Leben war kurz, und die Zeit war zu kostbar, um sie mit sinnlosem Geplänkel zu verschwenden. Davon würde er Helena überzeugen. Er musste sich etwas einfallen lassen. Denn nichts wünschte er sich mehr auf der Welt, als dass sie ihm wieder vertraute – ihn wieder liebte.


  Still lächelte er in sich hinein, denn er zweifelte nicht an seinem Erfolg. An ihren leidenschaftlichen Gefühlen für ihn hatte sich nichts geändert, das hatte ihre hingebungsvolle Reaktion auf seine Küsse eindeutig bewiesen.


  5. KAPITEL


  Drei Wochen später betrat Oscar bereits am frühen Morgen sein repräsentatives Büro, das dank Klimaanlage auch in der warmen Jahreszeit angenehm kühl war. Für den herrlichen Ausblick über die Dächer von Athen hatte er heute keine Augen. Konzentriert erledigte er die letzten Arbeiten und packte dann seinen Laptop in den Pilotenkoffer, in dem Platz für das Nötigste war und der ihn auf all seinen Geschäftsreisen begleitete.


  Nach einem kurzen Blick auf die Uhr ging er zum Lift. Vor dem Eingang des Firmengebäudes stand schon sein Chauffeur bereit, um ihn zum Flughafen zu bringen, wo sein Privatjet bereits startklar gemacht war. Montag musste er wieder zurück sein, doch bis dahin würde er die Firma Firma sein lassen. Er hatte etwas Besseres vor, als Geschäfte zu machen – er wollte nach Mulberry Court.


  Während des Flugs nach Heathrow beschäftigte er sich daher auch nicht wie üblich mit Akten, sondern blickte versonnen aus dem Fenster in den strahlend blauen Himmel und auf die Wolkendecke unter ihm.


  Seit dem Wiedersehen mit Helena war seine Welt aus den Fugen geraten. Oscar streckte die Beine aus, lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Eine Zukunft ohne sie konnte er sich mit einem Mal nicht mehr vorstellen. Er würde sie nicht so einfach aus seinem Leben streichen können. Zehn Jahre hatte er sich vergeblich bemüht, das zu tun. Damit musste jetzt endgültig Schluss sein.


  Helena hatte die Ärmel hochgekrempelt. Wie heiß ihr war! Der Tag war ausgesprochen warm, und sie hatte den ganzen Morgen sauber gemacht, um das Reihenhaus in einwandfreiem Zustand zurückzulassen. Sie machte eine letzte Runde durch die Räume, um sich zu vergewissern, ob alles ordentlich war und sie keine persönlichen Gegenstände vergessen hatte.


  Die letzten Wochen im Büro waren überraschend angenehm verlaufen. Simon war viel auf Reisen gewesen, und ihre Kolleginnen hatten ihre Freude über die unerwartete Erbschaft geteilt. Auf der kleinen Feier, die Helena zum Abschied gegeben hatte, war viel gelacht worden, und alle hatten versprochen, sie während ihres Aufenthalts in Mulberry Court zu besuchen.


  Geistesabwesend rückte Helena die Stühle näher an den Esstisch. Der Abschied von ihrem bisherigen Heim machte sie nachdenklich. War es wirklich vernünftig gewesen, ihr gut strukturiertes Leben von einem Tag auf den anderen aufzugeben und sich auf eine ungewisse Zukunft einzulassen? Hatte sie verantwortungsbewusst gehandelt?


  Mehr noch als diese Zweifel machten ihr allerdings die Erinnerungen an den Kuss in der Küche von Mulberry Court zu schaffen. Brachte ihr Oscar tiefere Gefühle entgegen oder nicht? Hatten seine Zärtlichkeiten eine andere Verbindlichkeit als vor zehn Jahren? Natürlich hätte sie das gern geglaubt, doch sie musste realistisch bleiben. Selbst wenn er an einer Beziehung interessiert sein sollte, war es sehr wahrscheinlich, dass diese ebenso traurig enden würde wie die letzte.


  Auch der Abschied nach dem Besichtigungswochenende war nicht sehr vielversprechend gewesen. Oscar war mit ihr zum Auto gegangen, hatte ihr beim Einsteigen geholfen, ihr die Hand gedrückt und ihr hinterhergewunken. Angerufen hatte er sie danach lediglich ein einziges Mal, und das auch nur kurz aus dem Büro, um sich nach dem Datum ihres Einzugs zu erkundigen.


  Sie griff nach dem alten Bezug, in den sie ihr Bettzeug gesteckt hatte, und brachte ihn zum Auto, das bereits völlig überladen war. Ihre Garderobe war in Koffern und Taschen im Kofferraum verstaut. Gläser und Geschirr hatte sie in Handtücher und Wäsche gepackt und auf der Rückbank untergebracht. Im Fußraum lagen ihre Bücher und CDs, und auf dem Beifahrersitz stand die Stereoanlage, die sie jetzt mit dem Bettzeugsack sicherte.


  Draußen war es noch wärmer als im Haus, und Helena strich sich eine Haarsträhne aus der verschwitzten Stirn. Sie hatte doch mehr Besitztümer angesammelt als gedacht, und sie hatte einige Male umpacken müssen, ehe sie ihr gesamtes Hab und Gut in dem eher kleinen Auto untergebracht hatte.


  Sie richtete sich auf und blickte ein letztes Mal zurück zu dem Haus, in dem sie sich etliche Jahre so wohlgefühlt hatte. Doch der Abschied fiel ihr nicht schwer, ein neuer Lebensabschnitt war angesagt, und ein echtes Risiko ging sie nicht ein. Wenn ihr das Landleben nicht gefiel, konnte sie nach den Monaten in Mulberry Court sofort wieder nach London ziehen.


  Sie freute sich auf die Zukunft, und ihr Herz klopfte aufgeregt, als sie den Schlüssel im Zündschloss umdrehte. Doch der Wagen rührte sich nicht von der Stelle. Der Motor gab lediglich ein keuchendes Geräusch von sich und sprang nicht an.


  Das durfte doch nicht wahr sein! Musste ihr Auto ausgerechnet heute streiken? Helena wartete eine Weile, schickte ein Stoßgebet zum Himmel und versuchte es erneut. Wieder ohne Erfolg.


  Seufzend suchte sie in der Tasche nach ihrem Handy. Da sie technisch völlig unbegabt war, blieb ihr nichts anderes übrig, als ihre Werkstatt anzurufen und den Pannendienst kommen zu lassen. Sie wählte die Nummer und erläuterte einem Mechaniker die Situation. Doch welch ein Ärger! Da sie nicht als Notfall eingestuft wurde – schließlich stand sie mitten in der Stadt und noch dazu vor der eigenen Haustür –, vertröstete man sie auf den späten Nachmittag. Auf vier Stunden Wartezeit sollte sie sich mindestens einstellen.


  Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Erschöpft schloss sie die Augen und lehnte den Kopf gegen die Nackenstütze. Da klingelte ihr Handy. Erfreut klappte sie es auf. Vielleicht kam der Mechaniker ja doch sofort vorbei.


  Aber nicht die Werkstatt meldete sich, sondern Oscar. „Helena, bist du schon in Mulberry Court?“, erkundigte er sich.


  Allein seine Stimme zu hören verursachte ihr ein angenehmes Kribbeln. Sie schluckte. „Leider nicht. Ich bin überhaupt noch nicht losgefahren, mein Auto springt einfach nicht an. Und stell dir vor, ich werde mehrere Stunden auf den Notdienst warten müssen.“


  „Wo bist du denn jetzt?“


  „Wenn es nicht zum Weinen wäre, wäre es zum Lachen. Ich befinde mich immer noch vor meiner Haustür – besser gesagt: meiner ehemaligen Haustür. Ich sitze hier in meinem bis unters Dach beladenen Auto, bin von Gepäck völlig eingequetscht und warte.“ Sie versuchte ein Lachen. „Aber ich gebe nicht auf, vor Mitternacht schaffe ich es bestimmt noch nach Mulberry Court.“


  Er schwieg einen Moment. „Tja, das Leben ist hart“, meinte er dann nur und verabschiedete sich.


  Nett von Oscar, dass er bei all seinen Verpflichtungen den Termin ihres Umzugs nicht vergessen hatte. Helena rechnete ihm das hoch an. Sie suchte unter ihrem Sitz nach einer Wasserflasche, denn es war unerträglich heiß und stickig im Auto. Dann ließ sie das Seitenfenster herunter.


  Die Zeit kroch nur so dahin, und Helena wurde immer schläfriger. Die Anstrengungen der letzten Tage forderten ihren Tribut. Also machte sie es sich in ihrem Sitz so bequem wie möglich, legte den Kopf aufs Steuer – und schlief ein.


  Sie träumte sehr unruhig. Natürlich von Oscar. Wie sehr sie seine Stimme liebte! Doch warum entschuldigte er sich immer wieder dafür, sie stören zu müssen? Verwirrt öffnete sie die Augen und blinzelte.


  „Es fällt mir wirklich schwer, dich aufzuwecken, Helena, aber es geht nicht anders. Wir haben heute noch viel zu tun.“


  Erschrocken hob sie den Kopf – und blickte direkt in Oscars Gesicht. Es dauerte einige Zeit, bis sie ein Wort über die Lippen brachte.


  „Oscar! Bist du das wirklich? Was machst du hier? Warum bist du nicht in Griechenland?“ Helena wusste nicht, ob sie wachte oder träumte.


  Er lächelte amüsiert. „Ich bin es wirklich, das versichere ich dir. Ich bin nicht in Griechenland, weil ich in London bin, und ich bin in London, um dich sicher nach Mulberry Court zu bringen.“


  Sie blickte ihn so fassungslos an, dass sie ihm fast schon leidtat und er ihr die Situation verständlich erklärte. „Ich bin bereits am frühen Morgen in Heathrow gelandet, weil ich am Vormittag einen Termin in meinem Büro in London hatte. Anschließend habe ich dann bei dir angerufen, um mich zu erkundigen, ob der Umzug glatt über die Bühne gegangen ist.“


  Er öffnete ihr die Tür, und steifbeinig stieg sie aus, um sich zu recken. Dabei fiel ihr Blick auf einen schweren Geländewagen, der hinter ihrem Auto parkte. Fragend sah sie Oscar an.


  „Ich habe mir schon gedacht, dass deine Sachen nicht in meinen Ferrari passen“, erläuterte Oscar mit einem Augenzwinkern. „Deshalb habe ich einen Jeep mit extragroßer Ladefläche gemietet. Das sollte eigentlich reichen.“ Kopfschüttelnd betrachtete er ihr vor Gepäck überquellendes Auto.


  Helena war immer noch nicht in der Lage, klar zu denken. „Aber ich kann doch mein Auto nicht einfach kaputt am Straßenrand stehen lassen!“


  „Das sollst du ja auch nicht. Wir fahren bei deiner Werkstatt vorbei und geben den Schlüssel ab. Der Mechaniker kann den Wagen dann abholen, reparieren und so lange bei sich abstellen, bis du ihn holst.“ Er blickte auf die Uhr. „Ich räume jetzt um.“


  Immer noch ganz benommen, aber froh, dass Oscar die Sache in die Hand genommen hatte, suchte sie nach ihrem Handy und rief den Mechaniker an, um ihm die neue Sachlage zu erklären. Dann schickte sie sich an, Oscar zu helfen.


  Sie griff nach einer schweren Bücherkiste im Fußraum, doch noch ehe sie diese hochheben konnte, war Oscar neben sie getreten und nahm sie ihr aus der Hand. „Du hast nicht gelogen, du besitzt wirklich viele Bücher“, meinte er und lächelte sie an.


  Helena musste schlucken, so intensiv war sie sich der Nähe und Wärme seines Körpers bewusst. Wie sexy Oscar aussah! Er trug Jeans und ein helles Designer-Poloshirt. Beinahe bläulich schimmerte sein rabenschwarzes Haar in der Sonne, und eine widerspenstige Locke war ihm in die Stirn gefallen. Er wirkte genauso jungenhaft und unbekümmert, wie sie ihn in Erinnerung hatte.


  Nachdem sie umgepackt hatten, gaben sie den Schlüssel in der Werkstatt ab. Als sie sich dann endlich auf dem Zubringer zur Autobahn befanden, war die Mittagszeit bereits vorbei.


  „Du hast bestimmt Hunger“, vermutete Oscar. „Wollen wir an der nächsten Raststätte anhalten und etwas essen?“


  „Und du, möchtest du auch etwas essen?“


  Er zuckte mit den Achseln. „Nicht wirklich. Ich habe an Bord ausgiebig gefrühstückt.“


  „Ein Bordfrühstück zählt nicht, das besteht doch nur aus einem trockenen Brötchen, einer Miniportion Butter und einem Klecks Marmelade.“


  Er lachte. „Ich habe fürstlich gefrühstückt – ich bin mit dem Firmenjet gekommen.“


  Helena blickte aus dem Seitenfenster und ärgerte sich über sich selbst. Natürlich, der große Oscar Theotokis hatte es nicht nötig, sich unters Volk zu mischen und in der Touristenklasse einer Linienmaschine zu fliegen! Er brauchte nur mit den Fingern zu schnippen, und all seine Wünsche wurden erfüllt. Sie verschränkte die Hände im Schoß. Ob das wirklich so beneidenswert war?


  „Sollen wir nun einkehren, oder nicht?“, wollte er wissen.


  „Nein, das hält uns zu lange auf. Ich habe einen kleinen Imbiss eingepackt, den wir später bei einer Pause irgendwo im Grünen verzehren können.“


  Oscar nickte und fuhr weiter. Wie gelang es Helena nur immer, so atemberaubend schick und trotzdem natürlich zu wirken? Heute trug sie weiße Jeans und eine honiggelbe Seidenbluse, hatte das Haar locker im Nacken zusammengefasst und sah einfach zum Anbeißen aus.


  Drei Wochen war es nun schon her, dass er sie in den Armen gehalten, ihren anschmiegsamen Körper und ihre weichen Lippen gespürt hatte. Äußerlich betrachtet war sein Leben in dieser Zeit wie immer verlaufen, doch die quälende Sehnsucht nach Helena hatte es ihm zur Hölle werden lassen. Das durfte nicht so weitergehen. Er musste etwas unternehmen, um diesen unerträglichen Zustand zu beenden.


  Doch er durfte nichts überstürzen. Würde er Helena ein zweites Mal verlieren, wäre es für immer. Er musste mit äußerster Behutsamkeit vorgehen.


  Helena hatte den Kopf an die Nackenstütze gelehnt. Auch sie war mit den Gedanken bei jener Szene am Küchentisch. Sie hatte Oscars leidenschaftlicher Umarmung nichts entgegenzusetzen gehabt, weder körperlich noch emotional. Er hatte sie rücksichtslos in die Arme gezogen und geküsst – und war dabei doch so zärtlich gewesen. Er hatte Empfindungen in ihr geweckt, die sie in den letzten zehn Jahren beinahe vergessen hatte.


  Ob Oscar sich überhaupt noch an das erotische Zwischenspiel erinnerte? Wenn ja, hatte es ihm etwas bedeutet, oder war es reiner Zeitvertreib gewesen?


  Alles deutete auf Letzteres hin. Erstens war Oscar nicht ihretwegen zurück nach England gekommen, sondern aus geschäftlichen Gründen, und zweitens benahm er sich nicht wie ein verliebter Mann, sondern wie ein Freund und Kamerad. Dass sie jetzt hier neben ihm im Auto saß, war Zufall, keine Absicht.


  Das Maiwetter war einfach herrlich, die Sonne schien von einem strahlend blauen Himmel. Die Autobahn lag hinter ihnen, und die Landstraße führte durch eine der schönsten Gegenden Südenglands. Von ihrem erhöhten Sitzplatz im Geländewagen hatte Helena einen hervorragenden Ausblick, und sie konnte sich an den grünen Weiden, den blühenden Hecken und den Schafen mit ihren niedlichen Lämmern nicht sattsehen.


  Sie atmete tief durch. Wie schön es hier war! Hier fühlte sie sich viel ausgeglichener als im lauten Verkehrsgewühl Londons. Sie nahm sich fest vor, das Beste aus ihrem Landaufenthalt zu machen. Die kommenden Monate wollte sie ganz bewusst genießen.


  „Hier wäre ein schöner Platz für ein Picknick.“ Oscars Stimme riss sie aus ihren Gedanken. „Soll ich anhalten?“


  Sie nickte, schämte sich aber plötzlich, dass sie die letzten Vorräte, die sie aus der Küche geräumt hatte, als Imbiss bezeichnet hatte. Einige schrumpelige Tomaten, etwas Käse, ein halbes Weißbrot und eine Packung Kekse waren wirklich kein Festmahl. Oscar war bestimmt Besseres gewohnt. Aber der Kaffee in der Thermoskanne war stark und musste noch heiß sein.


  Oscar bog in einen kleinen Feldweg ein und fand nach einigen Hundert Metern eine hübsche Stelle, an der ein alter Baumstumpf stand. Er hielt, stieg aus und holte Helenas Korb aus dem Wagen.


  „Ich hoffe, du erwartest keine Delikatessen“, murmelte sie, während sie die Sachen auf dem Baumstumpf ausbreitete.


  „Ich erwarte gar nichts. Ich habe bereits gegessen und möchte nichts. Tu dir keinen Zwang an, und iss alles auf, worauf du Appetit hast.“


  „Trink doch wenigstens einen Kaffee mit mir“, bat sie. Sie hielt inne und runzelte die Stirn. „Wir müssen allerdings aus einem Becher trinken.“


  „Ich werde es überleben.“ In seinen Augen stand jenes amüsierte, leicht ironische Lächeln, das ihr Herz stets zum Rasen brachte.


  Schnell senkte sie den Kopf und schraubte umständlich die Thermoskanne auf, deren Deckel gleichzeitig als Becher diente. Vorsichtig goss sie die heiße Flüssigkeit hinein und reichte sie an Oscar weiter. Als sich ihre Hände dabei zufällig berührten, schien die Luft zwischen ihnen vor Spannung zu knistern.


  Helena hatte plötzlich das Gefühl, auf einer Wolke zu schweben, und hätte die Welt vor Glück umarmen können. Dass sie an einem so herrlichen Tag in Oscars Begleitung nach Mulberry Court fuhr, um dort die nächsten Monate zu leben, übertraf ihre kühnsten Träume.


  Gedankenverloren setzte sie sich ins Gras, biss in eine Tomate und brach ein Stück vom Weißbrot ab. Oscar, den Becher immer noch in der Hand, ließ sich neben ihr nieder und sah ihr dabei zu. Nachdem Helena ihren schlimmsten Hunger gestillt hatte, kniete sie sich hin und räumte die Reste zurück in den Korb.


  Sie blickte sich um, ob sie nichts vergessen hatte, und sprang plötzlich begeistert auf. „Sieh doch nur, dort drüben! Schlüsselblumen! Ich weiß gar nicht, wann ich die zum letzten Mal gesehen habe.“


  „Schlüsselblumen?“ Verständnislos runzelte Oscar die Stirn.


  „Wunderschöne gelbe Wildblumen, die äußerst rar geworden sind. Am liebsten würde ich mir einen Strauß pflücken, aber das wäre unverantwortlich, weil sie so selten sind. Ich laufe nur schnell rüber, um sie mir genauer anzusehen.“


  Oscar blieb mit dem Rücken am Baumstumpf sitzen und streckte die Beine aus. So konnte er Helena in aller Ruhe beobachten. Vorsichtig, um nichts zu zertreten, ging sie um die Stelle herum, bückte sich, betrachtete ausgiebig die zartgelben Blüten, berührte sie jedoch nicht. Oscar lächelte versonnen. Im Gegensatz zu den hochkultivierten Frauen seiner gesellschaftlichen Kreise brauchte Helena so wenig, um davon bezaubert zu sein – und noch weniger, um ihn zu bezaubern.


  Nebeneinander gingen sie zurück zum Auto, wendeten und fuhren über den schmalen Feldweg zurück in Richtung Landstraße. Doch schon nach der ersten Biegung musste Oscar wieder abbremsen, weil vor ihnen eine Herde Kühe unterwegs war, gefolgt von einem Hirten mit zwei Hunden. Im Schritttempo und mit großem Abstand fuhr Oscar ihnen hinterher.


  „Hoffentlich hat Benjamin nichts dagegen, wenn ich ihn auf seinen Spaziergängen mit Rosie begleite“, überlegte Helena laut. Soeben hatte Oscar angehalten, da die Kühe von den Hunden jetzt durch ein schmales Tor auf die Weide getrieben wurden. „Ohne Hund leben zu müssen ist für mich das Schlimmste am Stadtleben.“


  Sie musterte Oscar verstohlen von der Seite. Bei seinen markanten Gesichtszügen war es kein Wunder, wenn ihm die Frauen zu Füßen lagen. Sie senkte die Augen, ihr Blick glitt über seine muskulösen Schenkel. Hitze stieg ihr ins Gesicht, und sofort sah sie wieder aus dem Fenster. Wohin verirrten sich ihre Gedanken? Aber träumen durfte man ja …


  Es war bereits später Abend, als sie Dorchester erreichten. Helena klopfte vorsichtig, und Louise öffnete ihr sofort die Tür. Sie wirkte sichtlich erleichtert, als sie Helena wohlbehalten auf der Schwelle stehen sah. Fragend blickte sie auf das große Auto, und Helena erklärte ihr kurz, was sich ereignet hatte. Mittlerweile war auch Oscar ausgestiegen und begrüßte die alte Haushälterin herzlich.


  „Und Sie waren ausgerechnet heute in England? Was für ein glücklicher Zufall!“ Sie lächelte und zwinkerte Oscar vielsagend zu.


  Die Einladung zu einer Tasse Tee lehnte Helena ab. „Wir müssen noch auspacken, Louise, wenn wir uns nicht beeilen, ist es stockfinster. Ein andermal gern.“


  Louise verstand und nickte. „Das Essen, das ich vorbereitet habe, reicht auch für zwei, und die Gästezimmer sind alle bezugsfertig, genau, wie Isobel es stets gehandhabt hat.“


  Oscar lehnte Helenas Hilfe beim Auspacken ab. „Geh lieber in die Küche, und sieh zu, dass etwas auf den Tisch kommt“, sagte er lachend.


  Dankbar, ihre weltlichen Besitztümer nicht zum zweiten Mal an diesem Tag über eine Treppe schleppen zu müssen, eilte sie in die Küche. Wie schön, wieder zu Hause zu sein, dachte sie, stutzte jedoch sofort. Zu Hause? Ja, sie fühlte sich nirgendwo so zu Hause wie in Mulberry Court. Still lächelte sie in sich hinein.


  Helena heizte den Ofen vor und schob dann Louises Fleischpasteten hinein. Gerade hatte sie die Herdklappe wieder geschlossen, als Oscar die Küche betrat.


  „Die meisten der Sachen habe ich in dein Zimmer gebracht, Bücher und CDs stehen in der Bibliothek.“


  „Danke.“ Helena lächelte. „Die Pasteten brauchen etwa zwanzig Minuten, währenddessen gehe ich hoch und mache mich frisch.“


  Oscar hatte die Kleiderbügel mit Garderobe, die Koffer, Taschen und Tüten so abgelegt, dass ihr Bett frei geblieben war und die Schranktüren sich öffnen ließen. Da Helena nicht mehr wusste, wo genau sie den Beutel mit ihren Toilettenartikeln verstaut hatte und weder Kamm noch Bürste fand, ließ sie das Haar einfach offen über die Schulter fallen und ordnete es mit den Händen. Alles andere musste bis nach dem Essen warten.


  Dann eilte sie zurück in die Küche, aus der es bereits lecker roch. Oscar hatte inzwischen den Tisch gedeckt, und beide sprachen den Pasteten herzhaft zu, denn sie schmeckten ebenso gut, wie der aromatische Duft es versprochen hatte.


  „Wann fliegst du eigentlich zurück nach Athen?“, erkundigte sich Helena, als sie sich beide satt und zufrieden in den Stühlen zurücklehnten und ein letztes Glas Wein tranken.


  „Montag, am frühen Nachmittag“, erwiderte er. „Aber vorher muss ich noch nach Dorchester, ich habe dort etwas Dringendes zu erledigen.“


  Helena, die nur mit Mühe ein Gähnen unterdrückte, stand auf. „Entschuldigung, aber ich könnte im Stehen einschlafen und möchte sofort ins Bett“, erklärte sie und blickte auf ihn hinunter. „Vielen Dank für deine Hilfe, Oscar. Ich weiß nicht, wie ich ohne dich zurechtgekommen wäre. Hoffentlich habe ich dir keine allzu großen Umstände bereitet.“


  Langsam stand er auf, und Helenas Herz klopfte aufgeregt. Wollte er sie wieder küssen? Hoffentlich nicht, sie war völlig überreizt und sehnte sich nur noch nach Ruhe.


  Oscar jedoch machte keine Anstalten, sich ihr zu nähern. Geschickt stapelte er das Geschirr und brachte es zur Spüle. „Mach dir keine Gedanken, niemand bekommt von mir mehr, als ich zu geben bereit bin“, antwortete er lächelnd. „Es liegt schließlich auch in meinem Interesse, dass du hier gut und sicher untergebracht bist.“


  Er blickte ihr hinterher, als sie den Raum verließ. Er begehrte Helena so leidenschaftlich, dass es schmerzte. Am liebsten hätte er sie in die Arme gerissen und in sein Bett getragen. Doch eine innere Stimme warnte ihn. Helena war keine heißblütige Allegra oder Callidora, die sofort ihren Instinkten folgte, sondern eine Frau, deren Herz gründlich erobert werden musste. Der richtige Zeitpunkt für eine leidenschaftliche Werbung war noch nicht gekommen.


  „Gute Nacht, Helena“, sagte er zärtlich.


  6. KAPITEL


  Es war bereits früher Nachmittag, als Oscar aus Dorchester zurückkehrte. Es war später geworden als geplant, denn er hatte John Mayhew getroffen, der ihn auf einen Drink eingeladen hatte.


  Von Helena war keine Spur zu sehen. Oscar runzelte die Stirn, ging zum Fenster und blickte hinaus. Es regnete schon den ganzen Tag. Typisch englisches Wetter! Er schüttelte sich. Sehnsüchtig dachte er an sein persönliches Paradies, die kleine, einsame Insel in der Ägäis. Dort schien fast immer die Sonne, ließ die weißen Strände gleißen und malte Kringel auf das azurblaue Meer. Dorthin flüchtete er sich, wann immer es seine Zeit erlaubte.


  Plötzlich sah er Benjamin mit Rosie um die Ecke kommen und zum Hintereingang gehen. Oscar musste lächeln. Herr und Hund hatten bestimmt einen ausgedehnten Spaziergang hinter sich, denn beide waren völlig durchnässt und mit Schlamm bespritzt. Oscar ging zur Tür und öffnete ihnen.


  „Mr. Theotokis, würden Sie Helena bitte sagen, dass mein verrückter Hund wohlbehalten wieder aufgetaucht ist?“


  „Was ist passiert?“


  „Ich war mit Rosie unterwegs und bin Helena drüben in dem Waldstück unterhalb unseres kleinen Bergs begegnet. Noch während wir uns begrüßten, nahm Rosie plötzlich Witterung auf und verschwand blitzartig zwischen den Bäumen. Ich pfiff, doch sie ließ sich nicht zurückrufen – das macht sie sonst nie. Da es von dort bis zur Straße nicht allzu weit ist, habe ich mir natürlich Sorgen gemacht.“


  Benjamin strich sich das nasse Haar aus der Stirn. „Doch Helena hat mich beruhigt. Sie erzählte mir, ihr Hund habe sich früher an dieser Stelle auch oft selbstständig gemacht, weil die vielen Kaninchenbaue drüben am Hang einfach zu verlockend seien. Und dass Rosie wahrscheinlich irgendwo am Buddeln sei. Da sich Helena in dem Gelände ja bestens auskennt, hat sie mir versprochen, nach Rosie Ausschau zu halten. Sie wollte in westlicher Richtung suchen, ich in östlicher. Wir haben uns also getrennt.“


  Benjamin tätschelte Rosie die Flanke. „Meinen kleinen Ausreißer habe ich dann weit weg von der ursprünglichen Stelle wiedergefunden. Da ich Helena nicht mehr getroffen habe, wollte ich nur Bescheid sagen, dass alles gut ausgegangen ist. Ich wollte mich bei ihr dafür bedanken, dass sie mich beruhigt hat. Ich wäre wirklich fast in Panik geraten.“


  „Meines Wissens ist sie noch gar nicht zurück.“


  „Das kann nicht sein! Es ist schon Stunden her. Wir hatten verabredet, nach Abschluss der Suche nach Hause zurückzukehren und uns dort zu verständigen.“


  „Wo genau haben Sie sich getrennt?“, fragte Oscar und nickte, als Benjamin es ihm erklärte. Auch er konnte sich an die Stelle deutlich erinnern, obwohl er das Gelände ja nur aus den Ferien kannte.


  Nachdem Benjamin mit Rosie wieder gegangen war, goss Oscar sich einen Tee auf und las Zeitung. Doch immer wieder musste er zur Uhr blicken. Wo Helena nur blieb? Er wurde zunehmend unruhig, zumal sie ihr Handy nicht mitgenommen hatte – es lag vor ihm auf dem Tisch.


  Entschlossen faltete er die Zeitung zusammen, stand auf und ging in den Abstellraum. Dort schnappte er sich Wachsjacke und Gummistiefel und machte sich auf den Weg. Er hatte schon zu lange gewartet.


  Ernsthafte Sorgen machte er sich allerdings nicht. Helena kannte sich in der Umgebung bestens aus, es war relativ warm, und bis zum Einbruch der Dunkelheit war noch viel Zeit. Dennoch, der Boden war aufgeweicht, und es war einfach kein Wetter, um allein stundenlange Wanderungen zu unternehmen.


  Er überquerte die Straße und erreichte das Waldstück, in dem Helena und er früher oft mit Bella spazieren gegangen waren. Zielstrebig schlug er den Pfad zu dem kleinen Berg mit dem wunderbaren Ausblick ein.


  Er hielt die Hände wie einen Trichter vor den Mund und rief laut Helenas Namen. Als er sich umdrehte, um in die andere Richtung zu rufen, entdeckte er sie.


  Vornübergeneigt saß Helena auf der alten Bank am Waldrand und blickte zu Boden. Oscar stürmte den Berg wieder hinunter und war in wenigen Minuten bei ihr.


  Helena hatte zwar einen Regenmantel an, jedoch keinen Hut auf, und das Wasser tropfte ihr aus dem Haar. Als sie ihn kommen hörte, hob sie den Kopf und blickte ihm erwartungsvoll entgegen. Sie trug weder Schuhe noch Strümpfe, die Jeans waren bis zu den Knien hochgekrempelt und Füße und Waden schwarz vor Schlamm.


  „Helena …“, begann er, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  „Was ist mit Rosie? Ist sie wieder da?“, fragte sie aufgeregt.


  Oscar nickte. „Ja, Benjamin hat sie gefunden, beide sind wohlauf. Schon vor über einer Stunde war er mit ihr bei mir, um sich nach dir zu erkundigen. Was ist passiert? Was hast du …?“


  Sie schnitt eine Grimasse. „Ich bin wirklich dümmer, als die Polizei erlaubt. Ich hatte das Sumpfloch unten am Hang völlig vergessen. Ausgerechnet heute, wo es schon seit Stunden so schüttet, wollte ich den Weg abkürzen und bin prompt hineingeraten. Schon beim ersten Schritt bin ich bis zum Knie eingesackt. Ich habe zwar den Fuß wieder hochbekommen, aber nicht den Schuh. Der steckt jetzt immer noch im Morast.“ Sie seufzte.


  „Mit einem Schuh lässt sich überhaupt nicht gut laufen, deshalb habe ich den zweiten auch ausgezogen. Barfuß war ich allerdings auch nicht viel besser dran. Mir tun die Füße weh, und ich friere.“ Sie lächelte kläglich.


  Oscar ergriff ihre Hände und zog sie zu sich hoch. „Komm“, meinte er nur.


  Er legte ihr den Arm um die Taille, um sie zu stützen, und gemeinsam machten sie sich auf den beschwerlichen Heimweg. Wenn Helena auf einen spitzen Stein oder in Brennnesseln trat, verzog sie schmerzlich das Gesicht, sonst hielt sie sich jedoch tapfer.


  „Hauptsache, Rosie ist nichts passiert“, meinte sie. „Ich wusste sofort, dass sie zu den Kaninchenbauen und nicht Richtung Straße gelaufen ist. Einen Retriever zieht diese Stelle magisch an.“ Sie lächelte. „Der arme Benjamin hat seinen Hund schon unterm Auto gesehen.“


  Oscar, dessen Sorge allein Helena galt, nickte nur und war froh, als sie endlich wieder im Haus waren. Gleich im Flur setzte er Helena auf einen Stuhl, hängte die nasse Regenkleidung im Abstellraum auf und kehrte mit einer Fußbadewanne, Seife und Handtuch zurück.


  „So kannst du nicht in dein Zimmer gehen, sonst musst du hinterher die Treppe wischen“, meinte er, kniete sich vor sie hin und setzte ihre Füße in das warme Wasser, wobei er kurz aufblickte und sie anlächelte.


  Trotz der eher peinlichen als romantischen Situation lief Helena ein Schauer über den Rücken. Es knisterte vor Erotik. Sie wusste, ihr Haar war wie angeklatscht, und bestimmt hatte sie Dreckspritzer auf der Nase. Doch die Art, wie Oscar sie anschaute, ließ sie das alles vergessen. Sie fühlte sich unbeschreiblich weiblich und begehrenswert. Als ihr das bewusst wurde, schoss ihr das Blut in die Wangen.


  Zuerst nahm Oscar ihren rechten Fuß zwischen die Hände und seifte ihn ein, langsam und zärtlich, Zeh für Zeh. Dann massierte er mit dem Seifenschaum ihre Waden, in kleinen Kreisen bewegte er die Hände aufwärts bis in die Kniekehle und wieder zurück zur Ferse. Helena schloss die Augen, legte den Kopf zurück und seufzte vor Wohlgefühl.


  Noch nie hatte ein Mann sie so verwöhnt! Obwohl es vernünftiger gewesen wäre zu protestieren und sich selbst den Schlamm abzuwaschen, genoss sie sein sinnliches Streicheln in vollen Zügen.


  „Das … fühlt sich so … gut an“, flüsterte sie hingerissen.


  Als sie schließlich die Lider wieder öffnete, sah sie direkt in Oscars Augen. Sie las Bewunderung und Begehren darin, und ihr Puls raste. Oscars Benehmen entsprach in keiner Weise dem eines barmherzigen Samariters. So verwerflich das auch sein mochte, sie hoffte, er würde nicht aufhören.


  Als hätte er ihren geheimen Wunsch erraten, nahm er ihre Beine aus dem Wasser und trocknete sie aufreizend langsam ab. Ausgiebig frottierte er Zehen, Spann und Wade, strich mit der Hand sanft über die Haut, um zu prüfen, ob wirklich keine Feuchtigkeit mehr zu spüren war. Er tat es mit aller Hingabe und hielt den Kopf dabei gesenkt.


  Noch nie hatte Oscar auf diese ungewöhnliche Weise und unter so unromantischen Umständen um eine Frau geworben, noch nie hatte er eine alltägliche und banale Tätigkeit als so erotisch empfunden. Doch das war gar nicht so erstaunlich, denn noch nie hatte ihn eine Frau so fasziniert wie Helena – und Helena war offensichtlich auch fasziniert von ihm. Er wusste, wenn er es darauf anlegte, würden seine Zärtlichkeiten schnell zu mehr führen.


  Auch Helena war bewusst, dass sie im Begriff waren, einen schmalen Grat zu überschreiten. Hastig stand sie auf und versuchte, wieder Normalität einkehren zu lassen. „Danke, Oscar, vielen Dank! Das war eine gute Idee“, meinte sie und nickte ihm zu. „Ich ziehe mich jetzt um und mach uns dann etwas zu essen.“ Sie drehte sich um und lief die Treppe hinauf.


  Eine Stunde später hatten sie gegessen und gingen gemeinsam in den Wintergarten, um dort ihren Espresso zu trinken.


  „Ich habe dir heute Morgen ein Auto gekauft“, meinte Oscar und griff zum Zucker.


  Helena verschluckte sich fast. „Wie bitte?“


  „Ich habe dir ein Auto gekauft“, wiederholte er geduldig. „Solange du hier so abgeschieden auf dem Land lebst, brauchst du einen zuverlässigen Wagen. Einer der Händler in Dorchester hatte zufällig genau das Richtige, da habe ich natürlich gleich zugegriffen.“ Er trank einen Schluck. „Es handelt sich übrigens um das neueste Modell deines bisherigen Autos. Der Wagen wird auf deinen Namen zugelassen und Montag früh gebracht.“


  Helena traute ihren Ohren nicht. Wie kam Oscar dazu, ihr ein derartig wertvolles Geschenk zu machen? Und dazu, sich selbst ein neues Auto zu kaufen, war sie im Moment nicht in der Lage – nächstes Jahr vielleicht, vorher bestimmt nicht.


  „Oscar, ich kann mir kein neues Auto leisten!“


  „Das brauchst du auch nicht, ich habe es ja gekauft.“ Er sah, wie sie tief Luft holte, und redete schnell weiter. „Wenn es dir lieber ist, sagen wir, der Wagen gehört zu Mulberry Court, er ist praktisch Teil des Inventars und steht dir so lange zur Verfügung, wie du hier wohnst.“


  Helena blickte in ihren Espresso. Eben mal ein fabrikneues Auto zu kaufen war für Oscar eine Kleinigkeit, ein deutlicher Beweis, wie unüberbrückbar groß der gesellschaftliche Unterschied zwischen ihnen beiden war. Oder war es Taktik? Wollte er sie in Versuchung führen, es sich einfach zu machen – ihr vor Augen führen, was es bedeuten würde, sich auszahlen zu lassen? Damit sie möglichst rasch aus seinem Leben verschwand?


  Nein, damit tat sie ihm bestimmt unrecht. Ihr ein Auto zur Verfügung zu stellen war aufmerksam und eine galante Geste. Auch wenn es für die kurze Zeit bestimmt vernünftiger gewesen wäre, den Wagen nur zu mieten.


  Oscar merkte, wie bedrückt Helena war. Doch er fand das nicht weiter verwunderlich, schließlich hatte sie sich um den Hund gesorgt, und das Wetter und der Spaziergang mit Hindernissen hatten sie an den Rand ihrer körperlichen Kräfte gebracht. Er blickte auf die Uhr und stand auf. „Mir fällt gerade ein, dass ich noch etwas aus dem Auto holen muss“, meinte er und ging.


  Helena schloss die Augen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie wieder, wie Oscar ihr die Füße wusch. Noch jetzt meinte sie, seine Hände auf ihrer nackten Haut zu spüren. Noch nie war es einem Mann gelungen, so atemberaubend sinnliche Gefühle in ihr zu wecken, noch dazu mit so einfachen Mitteln.


  War das der Grund, weshalb ihre bisherigen Beziehungen so unbefriedigend verlaufen waren? Hatte Oscar sie für alle anderen Männer verdorben?


  Sie gab sich einen Ruck und stand auf. Es war sinnlos, weiter vor sich hin zu grübeln. Selbst wenn sie in der Lage wäre, all die Fragen zu beantworten, die ihr durch den Kopf gingen, würde ihr das nicht weiterhelfen. Oscar war für sie unerreichbar.


  Das Klingeln des Handys auf dem Tisch ließ sie aufschrecken. Automatisch nahm sie den Anruf an und bemerkte zu spät, dass es gar nicht ihr, sondern Oscars Handy war.


  „Ja bitte?“, fragte sie unsicher und blickte zur Tür. Hoffentlich kam Oscar gleich zurück.


  „Oh!“, meldete sich eine weibliche Stimme. „Wer ist da? Ich wollte Oscar Theotokis sprechen.“


  „Er ist gerade nicht im Zimmer. Kann ich etwas ausrichten?“


  Eine Weile war es still, dann redete die Frau am anderen Ende der Leitung weiter. Englisch war offensichtlich nicht ihre Muttersprache. „Ja, warum eigentlich nicht? Sagen Sie ihm bitte, meine Schwester Allegra habe erneut eine Fehlgeburt erlitten.“ Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. „Es ist wichtig für ihn. Sagen Sie ihm bitte auch, er möchte möglichst schnell zurückrufen. Ich bin Callidora.“


  Helenas Mund war wie ausgedörrt. „Oscar muss … muss jeden Moment zurückkommen.“ Sie schluckte. „Bitte warten Sie doch noch etwas.“


  „Nein, ich werde gebraucht. Ich verlasse mich darauf, dass Sie ihn umgehend benachrichtigen.“ Damit beendete sie das Gespräch.


  Helena legte das Handy zurück auf die Tischplatte. Hätte sie es nur nie angefasst! So hatte sie sich anhören müssen, was eigentlich nur für Oscars Ohren bestimmt war. Sie runzelte die Stirn. Eine Frau namens Allegra hatte also ihr Baby verloren, und ihre Schwester Callidora war der Auffassung, diese Tatsache sei für Oscar von größter Wichtigkeit …


  Helena verbot sich, weiter über die Zusammenhänge zu spekulieren, und räumte die Tassen auf das Tablett. Sie griff gerade nach der Zuckerdose, als Oscar mit einer Aktenmappe unter dem Arm zurückkehrte.


  „Dein Handy hat geklingelt, und ich habe, ohne nachzudenken, danach gegriffen.“ Sie hielt den Kopf gesenkt. „Es tut mir leid, ich hätte besser aufpassen müssen. Eine Frau namens Callidora wollte dich sprechen, ihre Schwester Allegra hatte eine Fehlgeburt. Du möchtest bitte umgehend zurückrufen.“


  Endlich hob Helena den Kopf und blickte Oscar an. Seine Miene wirkte verschlossen, kein Lächeln stand in seinen Augen. Helenas Herz sank.


  „Okay“, sagte er nur, nahm ihr das Tablett ab und ging ihr voran in die Küche. „Hast du Callidora gesagt, dass ich Montag wieder zurück in Griechenland bin?“


  „Nein, ich habe ihr überhaupt nichts gesagt.“ Helena zögerte, dann wünschte sie ihm kurz entschlossen eine gute Nacht. Noch ehe er etwas darauf erwidern konnte, hatte sie die Küche verlassen.


  Erst himmelhoch jauchzend, dann zu Tode betrübt, dachte Helena. Keine Worte konnten ihre Gefühle besser beschreiben. Hatte sie seit der Massage auf Wolken geschwebt, war sie jetzt in ein tiefes Loch gefallen.


  Sie wusste nicht, woran sie war, wusste nichts über Oscar und sein jetziges Leben. Und daran würde sich höchstwahrscheinlich auch nie etwas ändern.


  Erst gegen Mitternacht ging auch Oscar nach oben, er wollte ins Bett – doch eigentlich jedoch wollte er nur eins: Helena endlich in den Armen halten und sie bis zur Erschöpfung lieben. Und das am liebsten sofort. Es war mehr als sexuelles Verlangen, das ihn trieb, er wollte Helena umsorgen, verwöhnen und beschützen.


  Am Nachmittag auf der Bank hatte sie so verletzlich, so einsam und hilfsbedürftig gewirkt. So unbeschreiblich begehrenswert. Und später, als er ihre Zehen getrocknet hatte, war in ihren Augen zu lesen gewesen, was er wissen wollte.


  Er ging an seinem Zimmer vorbei zu Helenas Tür. Einen Moment lang blieb er unschlüssig stehen und horchte. Nichts war zu hören. Vorsichtig drückte er die Klinke hinunter und sah in den Raum.


  Helena lag auf dem Rücken, ein Bein über die Bettkante geschoben, die Arme über dem Kopf. Ihr offenes Haar breitete sich wie ein Fächer auf dem Kissen aus. Sie trug nur Unterwäsche, die restliche Kleidung lag verstreut auf dem Teppich.


  Unfähig, der Versuchung zu widerstehen, schlich sich Oscar lautlos an ihr Bett. Helena schlief friedlich, die Lippen leicht geöffnet, die Augen mit den dichten schwarzen Wimpern fest geschlossen. Im Mondlicht wirkte ihre Haut unbeschreiblich hell und zart, ihre Brüste, von der zarten Spitze ihres BHs kaum bedeckt, hoben und senkten sich gleichmäßig.


  Oscar hörte, wie ihm das Blut in den Ohren rauschte, und er kämpfte mit sich. Doch er gab seinem Verlangen nicht nach. Er beugte sich über das Bett, zog Helena die Decke über die Schultern und steckte sie an der Seite fest.


  „Träume süß, Geliebte“, flüsterte er, drehte sich um und ging.


  7. KAPITEL


  Am Montag in aller Frühe kam das neue Auto. Obwohl Helena es für ein übertriebenes und eigentlich unnötiges Geschenk hielt, probierte sie es sofort aus und machte stolz eine kleine Spritztour.


  Nüchtern betrachtet brauchte sie den Wagen ja wirklich. Wie sollte sie sonst nach Dorchester kommen? Selbst wenn sie nicht sofort einen Job bekam, musste sie doch zum Einkaufen fahren.


  Wenige Tage später stellte Helena erstaunt fest, wie schnell sie sich in Mulberry Court eingelebt hatte. Louise kam täglich, um die anfallenden Hausarbeiten zu erledigen, wie sie es auch bei Isobel getan hatte. Helena half ihr manchmal dabei, um anschließend bei einer Tasse Tee über vergangene Zeiten zu plaudern.


  Helenas eigentliche Beschäftigung war es jedoch, ein genaues Verzeichnis des gesamten Inventars von Mulberry Court anzufertigen. Je tiefer sie allerdings in die Materie eindrang, desto deprimierter wurde sie. Unvorstellbar, dass das alles aufgeteilt und verkauft werden sollte. Das Haus, all die Möbelstücke, die vielen wertvollen Teppiche und die liebevoll ausgewählten Kunstwerke gehörten einfach zusammen. Jedes Stück gehörte genau dorthin, wo es stand. Alles auseinanderzureißen schien ihr schlimmer als Vandalismus.


  Doch sie musste realistisch bleiben, es gab einfach keine andere Möglichkeit. Immerhin blieben ihr die beiden geliebten Porzellanfiguren, und auch von Isobels Büchern würde sie einen Großteil mit in ihr neues Heim nehmen, wo immer sich das auch befinden mochte.


  Nachdenklich blickte sie aus dem Fenster. Wahrscheinlich würde sie zurück nach London gehen und sich dort ein Haus oder eine Wohnung kaufen. Zuerst jedoch musste sie wieder einen Job finden. Auch würde sie erst nach dem Verkauf von Mulberry Court wissen, was ihr an Geld zur Verfügung stand.


  Doch daran wollte sie jetzt nicht denken, noch musste sie nicht handeln. Sie war so glücklich hier in Mulberry Court, das schon immer ihr zweites Zuhause gewesen war. Sie verspürte weder Langeweile noch Angst, wie Oscar es vermutet hatte.


  Erstaunlicherweise rief Oscar oft an. Wahrscheinlich traute er ihr nicht zu, alles allein in den Griff zu bekommen, und wollte sich versichern, ob sie nicht doch seine Hilfe benötigte. Was immer seine Motive sein mochten, sie freute sich über seine Anrufe, freute sich, seine Stimme zu hören. Und in wenigen Tagen würde er zu Besuch kommen!


  Sie konnte seine Ankunft kaum erwarten, obwohl sie wusste, wie gefährlich die Situation für sie werden konnte. Denn die Gefühle, die sie jahrelang verdrängt hatte, waren heftiger denn je entflammt. Doch weshalb sollte sie sich nicht auf ein erotisches Abenteuer einlassen und es einfach genießen? Sie war alt genug, um Sex und Liebe auseinanderzuhalten.


  Sie hatte ihre Erfahrungen gemacht und war darüber erwachsen geworden. Sie hatte einige Enttäuschungen durchgemacht, ohne daran zu sterben, und wusste, dass noch etliche folgen würden, die sie ebenfalls überleben würde. Warum sollte sie das zeitlich begrenzte Zusammensein mit einem derart attraktiven Mann wie Oscar nicht genießen?


  Alles war gut, solange sie sich keine Hoffnungen auf Dauerhaftigkeit und Beständigkeit machte. Vor zehn Jahren war sie romantisch und naiv gewesen, und das war ihr damals zum Verhängnis geworden. Ein zweites Mal würde ihr das nicht passieren. Als erwachsene und realistisch denkende Frau war sie in der Lage, die Gegenwart zu genießen, ohne an die Zukunft zu denken.


  Helena räumte gerade die Waschmaschine ein, als Louise ganz außer Atem den Hauswirtschaftsraum betrat. Sorge stand auf ihrem Gesicht.


  „Helena, ich habe schlechte Nachrichten. Meine Cousine Sarah hat mich gerade angerufen, sie liegt im Krankenhaus. Sie hatte eine Netzhautablösung und musste an den Augen operiert werden. Es ist alles gut gegangen, und sie darf bereits Montag wieder nach Hause, wird aber einige Zeit einen Verband tragen müssen und daher nicht sehen können. Wir haben uns schon immer gut verstanden, und sie hat mich gefragt …“ Louise verstummte.


  „Das ist kein Problem für mich, Louise, wirklich nicht“, beruhigte Helena sie, hakte sie unter und ging mit ihr zurück in die Küche. „Weißt du schon, welchen Zug du nehmen willst? Ich fahre dich natürlich zum Bahnhof.“


  „Morgen um halb zwölf“, antwortete Louise und setzte sich an den Tisch. „Wann ich zurückkommen kann, steht allerdings in den Sternen. Du weißt ja, bei alten Leuten dauert die Heilung immer etwas länger. So ein Pech! Warum musste es ausgerechnet jetzt passieren, wo du hier bist!“


  „Mach dir keine Gedanken, ich bleibe ja noch länger.“ Helena lächelte ihr aufmunternd zu und ging zum Herd, um Wasser für einen Tee aufzusetzen. „Wir werden bestimmt noch einige Zeit zusammen haben.“


  „Und dann noch ein zweiter unglücklicher Zufall!“ Louise beruhigte sich immer noch nicht. „Benjamin ist über das Wochenende in London, er darf seine Kinder sehen, was nur selten der Fall ist. Seine geschiedene Frau macht ihm Schwierigkeiten und versucht, die Besuche nach Möglichkeit zu verhindern.“ Nachdenklich blickte sie vor sich hin. „Ich verstehe diese Frau wirklich nicht, Benjamin ist doch so ein netter Mann, so einfühlsam und zuverlässig.“


  Helena nickte. „Oscar hat mir die Geschichte erzählt.“


  Sein Name schien für Louise der Anlass zu sein, das Thema zu wechseln. „Es muss für dich doch sehr aufregend sein, dass du ihn nach all den Jahren wiedergetroffen hast, oder? In den letzten Jahren war Oscar leider nur sehr selten hier. Isobel verstand das und hat sein Pflichtbewusstsein und seinen Einsatz für die Firma bewundert. Nun ja, ich erinnere mich gern an früher, als ihr beide noch Teenager wart. Da hat er seine gesamten Ferien hier verbracht. Das waren noch schöne Zeiten!“


  „Ja, ich fand die Wochen mit ihm auch immer besonders schön“, antwortete Helena vorsichtig und goss den Tee auf. „Doch das ist lange her, wir haben uns aus den Augen verloren. Bei der Testamentseröffnung habe ich Oscar nach all den Jahren zum ersten Mal wiedergesehen. Und wenn er nach Mulberry Court kommt, dann nicht, weil er sich erholen möchte, sondern weil es für ihn hier noch so viel zu regeln gibt.“


  Louise seufzte. „Das Schicksal geht schon eigenartige Wege.“


  Helena konnte ihr nur zustimmen.


  Sonntag gegen Mitternacht schreckte ein ungewohntes Geräusch Helena aus dem Schlaf. Woher kam es? Schlagartig war sie hellwach und richtete sich im Bett auf. Das Herz schlug ihr bis zum Halse.


  Nachdem sich eine Weile nichts regte, stand sie mutig auf, zog den Vorhang zurück und blickte aus dem Fenster. Der Garten lag friedlich im Mondschein, nicht die kleinste Wolke war am Himmel zu sehen, und der Wind rauschte leise in den Bäumen. Doch irgendetwas stimmte nicht.


  Helena warf sich ihren Morgenmantel über, steckte ihr Handy ein und schlich lautlos die Treppe hinunter. Sie trat gerade von der letzten Stufe, als das Geräusch erneut und sehr viel deutlicher an ihr Ohr drang – ein asthmatisches Keuchen, gefolgt von einem krampfartigen Hustenanfall. Dann hörte sie auch Stimmen.


  Obwohl ihr die Situation nicht geheuer war, blieb sie erstaunlich ruhig. Sie trat ans Fenster und blickte hinaus. Inzwischen hatte sich der Bewegungsmelder eingeschaltet und tauchte die Szene in grelles Licht. An der Tür zum Hintereingang machten sich zwei Männer zu schaffen, der eine größer, der andere auffällig klein. Beide hatten sich die Kapuzen ihrer schwarzen Pullis tief ins Gesicht gezogen und probierten mit verschiedenen Schlüsseln, das Schloss zu öffnen.


  Der eine richtete sich auf und streifte die Kapuze zurück. Helena hielt den Atem an. Das war kein Mann, es war ein halbwüchsiger Junge, auffallend blass, der offensichtlich mit einem jener Asthmaanfälle kämpfte, unter denen auch ihr Ex-Freund Jason gelitten hatte.


  Erleichtert atmete sie auf, ihr Puls beruhigte sich. Sie ging zu der Tür, schob den Sicherheitsriegel zurück und öffnete.


  „Kann ich euch helfen?“, fragte sie.


  Nach einem kurzen Blick auf den Tacho bremste Oscar ab. Sein Wunsch, Mulberry Court möglichst schnell zu erreichen, hatte ihn unvorsichtig werden lassen. Entschlossen reckte er das Kinn und presste die Lippen fest aufeinander. Nicht auszudenken, was Helena alles hätte passieren können!


  Ganz nebenbei hatte sie beim letzten Telefongespräch erwähnt, am Wochenende habe sich ein „kleiner“ Einbruch ereignet. Genaue Einzelheiten zu nennen, hatte sie sich geweigert, doch allein die Tatsache, dass sie sich ganz allein im Haus befunden hatte, war schlimm genug. Welchen Gefahren Helena ausgesetzt gewesen war! Die Naivität und Unbekümmertheit, mit denen sie ihm den Vorfall schilderte, hatten ihm, der sonst nie um eine Antwort verlegen war, regelrecht die Sprache verschlagen.


  Mit quietschenden Reifen brachte er sein Auto vor dem Eingang zum Stehen. Helena schien es gehört zu haben, denn kaum war er ausgestiegen, hatte sie schon die Tür geöffnet.


  Helena trug einen weiten knöchellangen Rock zu einer Tunika im Folklorestil. Das Haar, das sie mit einem bunten Tuch zurückgebunden hatte, hing ihr fast bis zur Taille. Sie lächelte.


  Oscars Blick verfinsterte sich noch mehr. Wie klein und zerbrechlich, wie unglaublich jung und hilflos sie wirkte! Es war unverantwortlich von ihm gewesen, sie allein in Mulberry Court zurückzulassen.


  „Schön, dass du da bist. Hattest du einen angenehmen Flug?“ Helena versuchte, locker zu bleiben, obwohl Oscars Gesichtsausdruck nichts Gutes ahnen ließ. Wahrscheinlich stand ihr ein erbittertes Verhör wegen des Vorfalls am Sonntagabend bevor. Und vielleicht war Oscar sogar im Recht, und sie hatte wirklich vorschnell und unüberlegt gehandelt.


  Was, wenn die Einbrecher die Gunst der Stunde genutzt und das Haus ausgeraubt hätten? Diese Vorstellung schien Oscar am meisten zu erzürnen, das hatte sie gemerkt, als sie versuchte, ihr Verhalten zu rechtfertigen.


  Oscar nickte nur kurz, nahm seine Reisetasche und ging auf sein Zimmer. Er duschte schnell und zog sich um. Diesmal hatte er ausreichend Garderobe mitgebracht, und diesmal würde er bleiben, bis er am Ziel war. Endlich standen einmal seine eigenen Interessen im Vordergrund, nicht die der Firma. Seine Mitarbeiter würden die nächste Zeit auf seine persönliche Anwesenheit verzichten und über Internet mit ihm kommunizieren müssen.


  Als Oscar die Küche betrat, war Helena am Herd beschäftigt. Den Tisch hatte sie bereits gedeckt. Auf dem blank gescheuerten Holz lagen zwei Sets, und ein Krug Wasser und eine Flasche Wein standen bereit. Frische Blumen und Kerzen sorgten für eine anheimelnde Atmosphäre. Oscar fühlte sich plötzlich hungrig und müde.


  „Setz dich schon, ich bin gleich fertig“, empfing ihn Helena und holte eine feuerfeste Form aus dem Ofen. „Es gibt überbackenes Lammkotelett mit Prinzessböhnchen und Frühkartoffeln – es sind die ersten, und sie sind noch sehr klein. Benjamin hat sie erst heute Morgen geerntet.“


  „Das klingt ebenso verlockend, wie es duftet. Danke für die viele Mühe, die du dir gemacht hast, Helena.“ Oscar verbeugte sich förmlich und setzte sich.


  Obwohl sich beide bemühten, verlief die Unterhaltung nur schleppend, zu viel stand unausgesprochen zwischen ihnen.


  „Wer wohl nächstes Jahr hier sitzen wird?“ Helena nahm sich zwei von den in Butter geschwenkten Kartöffelchen. „Hoffentlich werden es nette Menschen sein – die Vorstellung, Mulberry Court in fremdem Besitz zu sehen, ist schrecklich für mich. Es fühlt sich so falsch an. Niemandem wird dies Haus so viel bedeuten wie uns.“


  Oscar antwortete nicht, und der Rest der Mahlzeit verlief schweigsam, bis Oscar schließlich sein Besteck auf den Teller legte. „Und jetzt wirst du mir genau erzählen, was sich hier wirklich ereignet hat“, meinte er und griff zu seinem Weinglas, ohne Helena dabei anzusehen.


  Damit hatte Helena gerechnet. Sie räumte das Geschirr zusammen und stand auf, um Espresso zu machen.


  „Es war wirklich nichts von Bedeutung. Ein Sturm im Wasserglas sozusagen“, meinte sie, während sie sich mit der Maschine beschäftigte.


  „Nichts von Bedeutung? Heleena!“ Oscars Stimme vibrierte vor Erregung, und Helena bekam weiche Knie. Wie immer, wenn er ihren Namen griechisch aussprach, wurde sie schwach. „Ich fasse es immer noch nicht! Wieso hast du nicht auf der Stelle die Polizei angerufen, nachdem du die Einbrecher entdeckt hattest? Was in aller Welt ist in deinem Kopf vorgegangen?“


  Helenas Hand zitterte leicht, als sie die Maschine abstellte. „Wo soll ich beginnen?“, fragte sie und versuchte, dabei ruhig zu wirken. Vergebens.


  „Am Anfang natürlich, wo sonst?“


  Sie schenkte den Espresso ein und stellte die Tassen auf den Tisch. „Es war in der Nacht zum Sonntag. Ich bin durch ein Geräusch aufgewacht und wollte herausfinden, was es gewesen ist.“ Trotzig sah sie ihn an. „Ich war einfach nur neugierig, Angst hatte ich überhaupt nicht.“


  Oscar schien sie mit seinem Blick durchbohren zu wollen.


  „Ich bin aufgestanden, nach unten gegangen und habe durchs Fenster in den Garten gesehen. Zwei Gestalten – Männer, wie ich zuerst dachte – hantierten am Schloss des Hintereingangs. Dann hustete einer von ihnen. Es war ein schreckliches Geräusch, als ob jemand erstickte.“ Sie schüttelte sich. „Mittlerweile hatte ich erkannt, dass die vermeintlichen Männer nichts weiter als halbwüchsige Jungen waren, von denen es dem einen noch dazu sehr schlecht ging. Ich musste etwas unternehmen. Also habe ich sie in die Küche geholt.“


  „Du hast … was?“ Oscar fehlten die Worte.


  „Was hätte ich sonst tun sollen?“


  „Die Polizei anrufen natürlich!“ Er war außer sich.


  „Damit hätte ich mich nur blamiert. Ich hatte es nicht mit bewaffneten Gangstern zu tun, sondern mit zwei Jungen. Sie hielten ein Schlüsselbund in der Hand und probierten einen Schlüssel nach dem anderen aus, um das Schloss zu öffnen. Der naheliegende Gedanke, die Tür könnte zusätzlich von innen durch einen Riegel gesichert sein, ist den beiden ‚Experten‘ überhaupt nicht gekommen.“ Helena lächelte.


  „Ich weiß nicht, was es da zu lachen gibt! Sie waren zu zweit und hätten dich leicht überwältigen und das Haus ausräumen können. Warum hast du nicht wenigstens Benjamin angerufen? Er wäre auch mitten in der Nacht gekommen und in wenigen Minuten zur Stelle gewesen.“


  „Weil er nicht da war. Er hat seine Kinder in London besucht.“


  Für Oscar war das alles unfassbar. Helena hatte also die Nacht mutterseelenallein auf Mulberry Court verbracht! Unwillkürlich ballte er die Hände zu Fäusten. Das würde niemals wieder passieren, das schwor er sich.


  „Jedenfalls habe ich die beiden mit in die Küche genommen und sie dazu gebracht, mir alles zu erzählen“, redete Helena weiter. „Sie hatten ihrer Mutter vorgemacht, bei einem Freund zu übernachten, wollten aber in Wirklichkeit ein Abenteuer erleben und im Wald kampieren. Als es dann nach Sonnenuntergang empfindlich kalt wurde, kriegte Harry – der Jüngere von den beiden und gerade erst zwölf – einen Asthmaanfall, und sie bekamen es mit der Angst zu tun.“


  „Und warum sind sie dann nicht schnellstens zurück nach Hause gegangen?“


  „Wie stellst du dir das denn vor?“ Helena war entsetzt. „Was meinst du wohl, wie ihre Mutter auf den Schwindel reagiert hätte!“


  „Und weshalb sind sie ausgerechnet hierhergekommen? Bestimmt, weil sie das Haus für unbewohnt hielten und hier Randale machen wollten.“


  Oscars feindselige Haltung trieb Helena die Zornesröte ins Gesicht. „Leider muss ich dich enttäuschen. Sie wollten nichts zerstören, denn sie kennen das Haus sehr gut und mögen es. Auf ihren Runden an Halloween und zu Weihnachten haben sie sich bei Isobel stets die obligatorischen Süßigkeiten abgeholt und sind von ihr immer auf einen Kakao eingeladen worden.“


  Um sich zu beruhigen, trank sie einen Schluck Kaffee. „Sie wussten natürlich von Isobels Tod, doch sie waren überzeugt, Isobel hätte ihnen geholfen, wenn sie noch gelebt hätte.“ Helena hob den Kopf und sah Oscar an. „Isobel war deshalb so beliebt, weil sie ihren Mitmenschen vertraut hat.“


  Vertrauen ohne Kontrolle grenzt an Dummheit, dachte Oscar, behielt seine Meinung jedoch für sich. „Du hast die beiden Ausreißer also in die Küche gelassen. Und was dann?“


  „Dann habe ich versucht, den beiden ein einigermaßen bequemes Nachtlager zu bauen.“


  „Wie bitte? Sie haben hier geschlafen? Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein!“


  „Und warum nicht?“ Kämpferisch sah sie ihn an. „Erst einmal habe ich mich um Harry und seinen Husten gekümmert. Als das Schlimmste dann endlich überstanden war, habe ich Milch warm gemacht und ihnen etwas zu essen gegeben. Dann bin ich nach oben gegangen, habe Decken und Kissen geholt und den beiden mit den Polstern des Sofas eine Schlafstätte auf dem Fußboden eingerichtet. Sie waren im Nu eingeschlafen.“


  Oscar blieb unnachgiebig. „Und woher weißt du, dass sie in deiner Abwesenheit nichts gestohlen haben?“


  Langsam verlor Helena die Geduld. War denn materieller Besitz alles, was Oscar am Herzen lag?


  „Oscar, es fehlt kein einziger Kaffeelöffel, das schwöre ich dir! Die beiden waren bis auf die wenigen Minuten, in denen ich die Decken geholt habe, keinen Moment allein. Da ich sowieso nicht schlafen konnte, habe ich es mir nämlich auf der Couch im Fernsehzimmer bequem gemacht und eine DVD angesehen. Am nächsten Morgen musste ich die beiden dann regelrecht wachrütteln, so tief haben sie noch geschlafen. Wir haben zusammen gefrühstückt, dann habe ich sie mit einigen passenden Ermahnungen auf den Weg geschickt. Sie haben sich artig bei mir für die Gastfreundschaft bedankt, sich sogar verbeugt, und sind dann verschwunden.“


  Helena war nicht wirklich in Gefahr gewesen, das sah auch Oscar jetzt ein. Doch es hätte ebenso gut anders ausgehen können. Nicht auszudenken, wenn es sich um gewaltbereite Kriminelle gehandelt hätte!


  Oscar nahm die Weinflasche und schenkte nach. „Ich weiß nicht, wie lange deine Auszeit in Mulberry Court dauern soll“, wechselt er abrupt das Thema. „Ich jedenfalls werde diesmal länger bleiben.“


  Als Helena nicht antwortete, sah er sich zu einer Erklärung gezwungen. „Louise wird einige Zeit bei ihrer Cousine bleiben müssen, das ändert alles.“


  „Ich brauche niemanden, der mir Händchen hält!“, erwiderte sie empört. „Außerdem ist Benjamin fast immer hier, letztes Wochenende war wirklich die große Ausnahme. Du brauchst deine kostbare Zeit wirklich nicht mit mir zu verschwenden!“


  Kaum hatte sie es ausgesprochen, da dämmerte ihr die Wahrheit: Oscar ging es überhaupt nicht um ihre Person, sondern um das Haus mit all seinen wertvollen Schätzen!


  „Ich verschwende niemals Zeit“, entgegnete er ruhig. „Ich funktioniere die Bibliothek zum Arbeitszimmer um und richte mich dort mit meinem Laptop ein.“


  Damit sagte er ihr jedoch nur die halbe Wahrheit. Sein eigentliches Ziel, sie für einige Tage auf eine einsame Insel zu entführen, verschwieg er nämlich. Er wollte Helena endlich einmal ganz für sich allein haben, unbelastet von dem emotionalen Ballast, der mit Mulberry Court untrennbar verbunden war.


  Er wusste, dass sein Plan nicht einfach werden würde, und viel Zeit stand ihm auch nicht zur Verfügung. Er musste schnell und klug handeln.


  Er würde sich anstrengen müssen, wenn er sie bald unter Griechenlands blauem Himmel verführen wollte.


  8. KAPITEL


  Als Oscar sich endlich entschloss, hoch in sein Zimmer zu gehen, war es bereits sehr spät. Unter der Dusche dachte er darüber nach, wie er Helena am besten dazu bringen konnte, für einige Tage aus dem nassen England ins sonnige Griechenland zu fliehen. Wenn er Helena nicht verschrecken wollte, musste er vorsichtig taktieren und auf eine günstige Gelegenheit warten. Keinesfalls durfte er die Geduld verlieren.


  Er frottierte sich gerade den Rücken, als ein Geräusch ihn aufhorchen ließ. Redete dort jemand auf dem Flur? Er rieb sich noch einmal über die Haare, knotete sich dann das weiße Badetuch um die Hüften und öffnete die Tür.


  Ohne ihn zu beachten, ging Helena an ihm vorbei. Sie trug ein kurzes, durchsichtiges Nachthemd, ihr Haar war zerzaust, und ihre Bewegungen erinnerten an die einer Marionette. Die Augen geschlossen, murmelte sie etwas vor sich hin. Ohne dass ihre Füße den Boden zu berühren schienen, erreichte sie den Treppenabsatz.


  Oscar erkannte die Situation sofort. In wenigen Schritten war er neben ihr, um sie notfalls zu stützen. Doch sicher, Stufe für Stufe, meisterte sie die Treppe. Nun, da er ganz dicht neben ihr war, verstand er auch, was sie sagte.


  „Meine Figuren … sind sie noch da?“ Sie hielt sich mit einer Hand am Geländer fest. „Ich will sie sehen. Sie gehören mir, Isobel hat sie mir versprochen. Sie sind alles, was ich möchte, mehr will ich gar nicht. Haben die Kinder sie mitgenommen? Wo sind meine Figuren? Ich muss sie finden.“


  Oscar wartete, bis Helena von der untersten Stufe gestiegen war und wieder sicheren Boden unter den Füßen hatte, erst dann sprach er sie leise an. Er wollte sie lediglich beruhigen, keinesfalls aufwecken.


  „Alles ist gut, Helena. Die Figuren stehen an ihrem Platz in der Bibliothek, sie sind sicher, das verspreche ich dir, niemand kann sie dir wegnehmen.“


  Sie lächelte kindlich. „Natürlich … Wie dumm von mir … Isobel bewacht sie für mich.“ Sie schwankte leicht, und ihr Kopf fiel ihr auf die Brust.


  Oscar schob ihr die Hand unter den Ellbogen, und zusammen machten sie sich auf den Weg zurück zu Helenas Zimmer. Er half ihr beim Hinlegen und deckte sie zu. Besorgt blieb er vor dem Bett stehen und beobachtete sie genau. Doch Helena wirkte entspannt und schien in einen natürlichen Schlaf gefallen zu sein. Sie atmete tief und regelmäßig, und ein glückliches Lächeln umspielte ihre Lippen. Im weißlichen Mondlicht wirkte sie so überirdisch schön, als wäre sie nicht von dieser Welt.


  Oscar erinnerte die Szene mehr an einen Traum als an die Wirklichkeit. Er ließ sich von der Stimmung einfangen, blieb lange Zeit reglos stehen und sah Helena einfach nur an. Dann beugte er sich vor, küsste ihre Stirn und verließ das Zimmer.


  Es war schon neun Uhr, als Helena am Morgen darauf endlich aufwachte. Sie war unausgeschlafen und fühlte sich wie zerschlagen. Sie wusste, sie hatte schlecht geträumt – und alles nur wegen des Anrufs einer Frau namens Callidora, deren Schwester ein Baby verloren hatte.


  Ein Blick in den Spiegel bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen. Sie sah blass aus, hatte dunkle Schatten unter den Augen, und man hätte denken können, sie habe geweint. Unter der Dusche versuchte sie, sich an ihren Traum zu erinnern. Immer wieder entglitten ihr die Einzelheiten, und sie fand keinen Zusammenhang. Doch plötzlich, wie ein Geistesblitz, kam ihr die Erkenntnis, und sie hatte den Traum deutlich wie einen Film vor Augen.


  Sie trug ein schlichtes, jedoch mit edler Spitze eingefasstes weißes Baumwollkleid. Das hochgesteckte Haar war am Hinterkopf mit einer weißen Rosenblüte geschmückt, die zu ihrem Brautstrauß passte. Den hatte sie selbst frühmorgens im Garten gepflückt. Am Arm ihres Vaters schritt sie durch die Kirche zum Altar, wo Oscar auf sie wartete.


  Er sah ihr in die Augen, und ihr Herz schien vor Glück zerspringen zu wollen. Doch plötzlich, wie aus dem Nichts, erschien eine Frau mit einem Baby auf dem Arm. Sie gab es Oscar, und er drückte es an sich …


  Was für ein verworrener Traum! Helena trat aus der Duschkabine und trocknete sich energisch ab. Doch so fantastisch die Bilder auch gewesen sein mochten, enthielten sie doch eine reale Botschaft. Ihre Liebe zu Oscar hatte keine Zukunft.


  Oscar und sie trennten Welten. Das war immer schon so gewesen, nur war es ihr bis jetzt nicht so deutlich bewusst gewesen. Insgeheim hatte sie sich immer noch Hoffnungen auf ihn gemacht. Damit musste jetzt endgültig Schluss sein. Oscar hatte sie längst vergessen und sein Leben mit anderen Frauen geteilt.


  Sie versuchte vorsichtig, mit dem Kamm ihr feuchtes Haar zu entwirren. Wenn Mulberry Court doch nur schon verkauft wäre! Plötzlich sehnte sie das Ende ihres Aufenthalts herbei und konnte es kaum erwarten, endlich einen Schlussstrich zu ziehen und ihr Leben neu zu planen. Das ihr zustehende Geld würde sie nicht anrühren, sondern es anlegen, wie sie es auch mit der Erbschaft ihres Vaters getan hatte.


  Sie zog sich an, warf einen letzten Blick in den Spiegel und ging hinunter in die Küche. Oscar war nicht da, doch auf dem Tisch lag ein Zettel mit der Nachricht, er sei nach Dorchester gefahren und komme bald zurück.


  Helena zuckte mit den Achseln. Dann würde sie eben allein frühstücken und anschließend Benjamin fragen, ob sie Rosie spazieren führen durfte.


  Sie hatte gerade die Küche aufgeräumt, als es klingelte. Wer das wohl sein mochte? Benjamin konnte es nicht sein, denn er klopfte stets am Hintereingang, und Oscar hatte einen eigenen Schlüssel. Schnell lief sie zur Tür und öffnete.


  Eine junge, dunkelhaarige, elegant gekleidete und auffallend attraktive Frau mit zwei kleinen Jungen an der Hand blickte sie unsicher an.


  „Mrs. Theotokis?“, fragte sie. „Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber ist Mr. Theotokis zu sprechen?“ Ihr Akzent verriet, dass sie keine Engländerin war.


  „Leider nicht.“ Verstohlen musterte Helena die äußerst kultiviert wirkende Fremde. „Kann ich etwas ausrichten?“


  „Nein, es handelt sich um eine sehr persönliche Angelegenheit. Könnten Sie mir sagen, wann ich es noch einmal versuchen kann? Ich werde seine Zeit nicht lange in Anspruch nehmen, aber die Kinder möchten ihn unbedingt sehen. Es ist sehr wichtig.“


  Helena sah die beiden Knaben an. Es waren ausgesprochen hübsche Kinder, mit dunklem Teint und dichtem schwarzem Haar. Wer mochten sie sein? Sie schluckte.


  „Es tut mir wirklich ausgesprochen leid, aber ich kann Ihnen nicht mehr anbieten, als Mr. Theotokis etwas auszurichten.“


  „Dann geben Sie ihm bitte dies.“ Sie zog einen dicken Briefumschlag aus der Tasche und reichte ihn Helena. „Ich habe keine Zeit, denn wir fliegen schon heute Nachmittag nach Hause – wir haben hier Ferien gemacht. Wir bedauern sehr, Mr. Theotokis nicht angetroffen zu haben, doch irgendwie wird es mir schon gelingen, Verbindung mit ihm aufzunehmen.“


  Sie schüttelte Helena zum Abschied die Hand. „Entschuldigen Sie bitte die Störung und alles Gute.“


  Die Fremde ging mit den Kindern zu einem Taxi, das in der Einfahrt auf sie gewartet hatte, und die drei stiegen ein. Als das Auto den Hof verließ, drehten sich die Jungen noch einmal zu ihr um und sahen sie aus großen Augen an.


  Helena ging in die Bibliothek, öffnete die Fenster weit und atmete tief die würzige, feuchte Frühlingsluft ein. Zufällig drang ein Sonnenstrahl durch die grauen Wolken und fiel genau auf die Vitrine mit den Porzellanfiguren. Seit Helena sich erinnern konnte, standen der Schäfer und die Schäferin an diesem Platz.


  Das Paar faszinierte Helena stets aufs Neue, und auch jetzt trat sie näher, um es genauer zu betrachten. Der Künstler schien den Figuren Leben eingehaucht zu haben, denn jeder, der sich die Mühe machte, genau hinzusehen, erkannte, in welcher Beziehung die beiden zueinander standen.


  Beschützend stand der Schäfer hinter seiner Schäferin, hatte den Kopf geneigt und sah mit Bewunderung und Achtung auf seine Angebetete nieder. Diese erwiderte seinen Blick so innig und hingebungsvoll, dass es Helena ins Herz schnitt.


  Wieso waren ihr die Sinnlichkeit und Liebe, die sich in Mimik und Gestik des Paares ausdrückten, noch nie aufgefallen? Hatte sie es einfach übersehen, oder bildete sie sich heute etwas ein?


  Als erhoffte sie sich Rat, ging sie zu Isobels Porträt. Isobel schien ihr wirklich etwas mitteilen zu wollen. Doch was? Helena seufzte. Sie würde Oscar bitten, auch das Gemälde behalten zu dürfen. Es würde einen Ehrenplatz in ihrem neuen Heim bekommen.


  Am frühen Nachmittag kehrte Oscar zurück. Er fand Helena lesend im Wintergarten vor. Sie trug ein geblümtes Baumwollkleid, hatte das Haar locker im Nacken zusammengefasst und wirkte mädchenhaft jung.


  Er räusperte sich. „Ich habe übrigens zufällig John Mayhew in der Stadt getroffen“, begann er.


  „So?“ Sie blickte von ihrem Buch nicht auf.


  „Er hat ein Angebot von der Hotelkette Amethyst bekommen. Sie wollen Mulberry Court mit dem gesamten dazugehörigen Land kaufen, um hier ein Wellness- und Konferenzzentrum zu errichten – mit Seminarräumen, Therapieeinrichtungen, Schwimmbad, Sauna und großem Fitnessbereich.“ Oscar ging einige Schritte nach vorn. Vor der großen Glastür blieb er stehen und blickte in den Garten. „Im Prinzip sind sie nur an Grund und Boden interessiert, weil die Lage ihrer Meinung nach für ein solches Projekt ideal ist. Alle bestehenden Gebäude würden abgerissen und Garten und Park umgepflügt werden“, berichtete er in nüchternem Ton.


  „John Mayhew hat Amethyst hoffentlich erklärt, dass sich in den nächsten zwölf Monaten hier überhaupt nichts tut.“ Mit lautem Knall klappte sie ihr Buch zu.


  „Natürlich, aber ein Jahr spielt für ein derartiges Projekt keine Rolle, die Planungen und die Genehmigungsverfahren dauern bestimmt noch länger. Die örtliche Baubehörde hat wohl schon grünes Licht gegeben, und Amethyst benötigt im Moment keinen Kaufvertrag, sondern lediglich eine verbindliche Zusage unsererseits.“


  „Und die können wir nicht geben, das hast du John doch bestimmt erklärt! Wir haben uns überhaupt noch nicht umgesehen. Isobel hat uns beauftragt, einen passenden Käufer zu finden. Eine Hotelkette wie Amethyst hat sie damit garantiert nicht gemeint, und daher werde ich meine Zustimmung verweigern.“ Empört stand sie auf.


  Oscar lächelte amüsiert. Sie reagierte genau so, wie er es erwartet hatte. Er drehte sich erst zu ihr um, als er seine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle hatte. Beruhigend legte er ihr die Hand auf die Schulter.


  „Wir wollen jetzt ja auch keine Entscheidung treffen“, meinte er besänftigend. „John hat nur seine Pflicht getan, indem er uns über das Angebot informiert hat.“


  „Wenn du meinst.“ Sie nieste und Oscar reichte ihr sofort sein Taschentuch. „Das geht schon den ganzen Morgen so“, krächzte sie, „und der Hals tut mir auch weh. Hoffentlich habe ich mich nicht erkältet.“


  „Das würde mich bei diesem Wetter wirklich nicht wundern.“ Er nickte voll Mitgefühl. „Da komme ich ja mit meiner kleinen Überraschung genau richtig. Ich wollte dich einladen, für einige Tage mit mir in die Sonne zu fliegen. Das ist genau, was du meiner Meinung nach brauchst.“


  Sie blickte ihn über den Rand des viel zu großen Taschentuchs an. „Urlaub? Wo?“


  „In Griechenland, auf einer wunderschönen kleinen Insel, auf die ich mich immer verziehe, wenn ich meine Ruhe brauche.“


  „Aber … aber wir können Mulberry Court doch nicht einfach leer stehen lassen!“


  „Es ist ja nicht für lange. Außerdem werden wir diesmal sicherstellen, dass Benjamin die ganze Zeit anwesend ist.“


  Helena zögerte. Sie hatte Oscars Heimat immer schon kennenlernen wollen. Doch jetzt war sie sich nicht mehr so sicher. Natürlich reizte sie Griechenland, doch war Oscars Gesellschaft das Richtige für sie? Würde das letzten Endes nicht noch mehr Herzschmerz bedeuten?


  Sich zu sonnen, im Meer zu baden, gut zu essen und in den Tag hineinzuleben, das waren dagegen verführerische Vorstellungen. Wie sollte sie sich entscheiden?


  „Ich weiß nicht so recht … Ich habe hier noch etliches zu erledigen …“ Sie strich sich mit der Hand über die Stirn. „Ich werde darüber nachdenken.“


  Oscar ging zur Tür, drehte sich auf der Schwelle jedoch noch einmal um. „Meiner Meinung nach ist es genau das, was du brauchst.“ Aufmunternd lächelte er ihr zu. „Ich habe den Flug für übermorgen geplant, du kannst also in aller Ruhe packen.“


  Helena musterte ihn misstrauisch. Er schien sich ihrer Zustimmung völlig sicher zu sein. Wieso? Wahrscheinlich, weil ihr das Wetter zu schaffen machte und er sich nicht mit einer Kranken im Haus belasten wollte?


  „Ich mach uns jetzt etwas zu essen“, erklärte sie schließlich. „Ach, übrigens, es ist etwas für dich abgegeben worden.“


  „So?“


  „Eine junge Mutter mit ihren beiden Söhnen war hier. Wer sie war, hat sie mir nicht verraten. Sie wollte dich unbedingt persönlich sprechen. Der Umschlag liegt auf deinem Schreibtisch in der Bibliothek. Und jetzt muss ich in die Küche.“


  9. KAPITEL


  Helena kam aus dem Bad. Bevor sie sich hinlegte, ging sie noch einmal zum Fenster und blickte hinaus. Unvorstellbar, wie es hier aussehen würde, wenn das Anwesen in die Hände von Anlegern wie Amethyst gelangte! Kein Blumengarten, keine Obstwiese, kein Wäldchen, sondern nur moderne Zweckbauten und Parkplätze. Sie schüttelte sich.


  Und selbst wenn sich eine junge Familie mit Kindern für Mulberry Court fand, war die Gefahr noch nicht gebannt. Wie lange würden sie wohl der Versuchung widerstehen können, das Grundstück mit enormem Gewinn weiterzuverkaufen? Isobels Wunsch würde sich kaum erfüllen lassen.


  Oscar schien das kaltzulassen. Aus seinen Andeutungen ließ sich schließen, dass ihn nur der Gewinn interessierte – für einen Geschäftsmann wahrscheinlich ganz normal.


  Doch ohne ihre Einwilligung konnte kein Kaufvertrag geschlossen werden, und im Zweifelsfall würde sie von ihrem Vetorecht Gebrauch machen, das schwor sie sich.


  Wieder musste sie sich die Nase putzen. Wahrscheinlich hatte sie sich wirklich erkältet. Doch nicht nur ihr Schnupfen und das Angebot von Amethyst machten ihr zu schaffen. Auch Oscars Vergangenheit bedrückte sie – in seinem Leben schien es von Frauen nur so gewimmelt zu haben.


  Doch war das erstaunlich, wenn ein Mann so aussah wie er und noch dazu unbeschreiblich reich war? Außerdem ging es sie überhaupt nichts an, ob Allegra, wer immer sie sein mochte, ihr Baby verloren hatte oder nicht. Und die hübsche Frau mit den beiden kleinen Söhnen war vielleicht lediglich eine Bekannte oder Verwandte, die sich vor ihrer Abreise in die Heimat – wo auch immer die sein mochte – persönlich verabschieden wollte.


  Und selbst wenn die Unbekannte für Oscar mehr als nur eine gute Freundin sein sollte, ging sie das nichts an. Oscar war ihr keine Rechenschaft schuldig. Gewiss, er hatte sie geküsst und voller Verlangen an sich gezogen, doch darauf durfte sie sich nichts einbilden. Oscar liebte Frauen und war ein erfahrener Liebhaber, der seinen Charme bei jeder spielen ließ – auch bei Allegra und Callidora, oder wie immer sie heißen mochten.


  Seufzend drehte sich Helena um und stieg in ihr Bett. All diese Betrachtungen halfen ihr nicht weiter, denn sie änderten nichts an den Tatsachen. Oscar war und blieb der Mann ihres Lebens. Nur er vermochte sie wirklich glücklich zu machen, und nur an seiner Seite war das Leben mit Sinn erfüllt. Sie würde nie einen anderen als Oscar lieben, das war die bittere Wahrheit.


  Auch einer zweiten, nicht minder bitteren Tatsache musste sie ins Auge sehen. Nächstes Jahr um diese Zeit war Mulberry Court für sie unwiederbringlich verloren, und sie würde wahrscheinlich wieder in London leben. Geld würde sie dann sicherlich genug besitzen, und hoffentlich würde sie auch einen Job haben, der sie voll und ganz in Anspruch nahm und ihr wenig Freizeit ließ. Das würde sie wenigstens davon abhalten, Tag und Nacht an den Mann zu denken, den sie liebte, und sich den Kopf darüber zu zerbrechen, mit welcher Frau er wohl gerade seine Zeit verbrachte.


  Helena schniefte und suchte unter dem Kopfkissen nach ihrem Taschentuch. Und jetzt hatte Oscar einen Kurzurlaub vorgeschlagen – wenn man das einen Vorschlag nennen konnte. Genau genommen hatte er über ihren Kopf hinweg beschlossen, übermorgen nach Griechenland zu fliegen.


  Helena war in ihrem Leben noch nicht viel gereist, obwohl sie oft davon geträumt hatte. Jetzt, da sie die Gelegenheit bekam, etwas von der Welt zu sehen, blickte sie dem Ereignis mit gemischten Gefühlen entgegen. Es war Premiere und Abschiedsvorstellung in einem, denn nie wieder würde sie in den Genuss kommen, an Oscars Seite Sonne, Strand und Meer zu genießen.


  „Wir werden die Tage auf einer kleinen Insel verbringen, in die du dich sofort verlieben wirst, das verspreche ich dir“, sagte er beim Frühstück. „Sie ist wunderschön, aber auch einsam, du brauchst also nur Freizeitkleidung mitzunehmen. Wichtig sind vor allem feste Schuhe und eine gute Sonnencreme mit hohem Lichtschutzfaktor.“


  Am folgenden Morgen saß Helena dann bereits in Oscars Privatjet. Im Nu waren Oscar und sie von der Abflughalle ins Flugzeug gelangt, keine Warteschlangen vor irgendwelchen Schaltern, kein umständliches Einchecken. Auch die Inneneinrichtung der Maschine erinnerte nicht an einen Ferienflieger, sondern vielmehr an ein elegantes Wohnzimmer.


  Helena saß Oscar in einem komfortablen Ledersessel gegenüber. Sie musste kurz die Augen schließen, so überwältigt war sie von all dem Luxus.


  „Ich dachte, sobald wir die Flughöhe erreicht haben, essen wir eine Kleinigkeit. Ist das okay für dich?“


  Helena nickte und erwiderte sein Lächeln. Sie war in Ferienlaune, genoss Oscars Fürsorge und schwor sich, das Beste aus den wenigen Tagen zu machen. Sie würde in dieser Zeit weder an den Verkauf von Mulberry Court noch an ihre Zukunft denken.


  Oscar streckte seine langen Beine aus. Er trug schwarze Jeans und ein weißes Poloshirt, das seinen dunklen Teint noch mehr zur Geltung brachte. Den Kopf zurückgelehnt, sah er sie lächelnd an.


  Kaum hatten sie sich abgeschnallt, servierte ihnen ein Steward in Uniform auf einer kunstvoll dekorierten Platte ausgewählte Delikatessen der griechischen Küche und dazu einen leichten trockenen Weißwein.


  „Ich habe selten so lecker gegessen, vielen Dank“, meinte Helena satt und zufrieden, als sie schließlich mit dem Essen fertig waren. Sie lehnte sich zurück und blinzelte schläfrig.


  „Was macht deine Erkältung?“, erkundigte sich Oscar besorgt. Helena erschien ihm reichlich blass – und trotzdem so begehrenswert in ihrem langen rostfarbenen Gypsyrock und dem cremefarbenen Shirt.


  „Schon viel besser.“ Sie gab sich einen Ruck und setzte sich betont aufrecht in ihren Sessel.


  Oscar winkte ab. „Mach es dir ruhig bequem, und kümmer dich nicht um mich. Du hast eine gute Stunde Zeit zum Schlafen, ich wecke dich dann. Nach der Landung bringt uns ein Auto zum Hafen. Mein Freund Aristi wartet dort, um uns mit seinem Boot zur Insel zu bringen. Freu dich, du wirst einen der schönsten Plätze der ganzen Welt zu sehen bekommen.“


  Aristi begrüßte Oscar überschwänglich an Deck, umarmte ihn und schüttelte ihm herzlich die Hand. Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, Helena aus den Augenwinkeln zu mustern und ihr ein anerkennendes Lächeln zu schenken.


  Kurz darauf legten sie ab. Oscar und Helena stellten sich an den Bug und ließen sich vom Fahrtwind die Gesichter kühlen, denn es war früher Nachmittag und damit die heißeste Zeit des Tages.


  „Das Wetter wird die nächsten Wochen so bleiben, das hat mir Aristi gesagt“, meinte Oscar voll Vorfreude. „Schade, dass wir nur so wenig Zeit haben. Sie wird nicht reichen, um dir alle Naturschönheiten der Insel zu zeigen. Dort gibt es nur sehr wenig fruchtbares Land, das gerade für einige Plantagen mit Olivenbäumen und Wein reicht. Auf der ganzen Insel stehen nicht mehr als einige Dutzend Häuser. Das hat die Insel glücklicherweise vom üblichen Touristenrummel verschont.“


  Er schob für einen Moment die Sonnenbrille zurück. „Souvenirläden und antike Tempelanlagen findest du hier nicht, doch das Licht und die raue Schönheit der Landschaft sind einfach überwältigend.“


  „Und wovon leben die Menschen?“, erkundigte Helena sich.


  „Sie halten Ziegen und bauen, wo es möglich ist, Wein und Oliven an. Für größere Einkäufe und Arztbesuche müssen sie aufs Festland fahren. Außerdem verfügt die Insel über einen kleinen natürlichen Hafen und gute Fischgründe. Es gibt einige kleine Bars und eine einzige richtige Taverne. Sie gehört Alekos. Bei ihm wohne ich immer.“


  Helena betrachtete ihn nachdenklich. Auf dieser einsamen und abgeschiedenen Insel also verbrachte der reiche Oscar Theotokis, dem sämtliche Luxusresorts der Welt offenstanden, seine knapp bemessene Freizeit, hier schöpfte er neue Kraft für seinen anstrengenden Beruf. Sie hatte Respekt vor einem Mann wie ihm, der Freude am einfachen Leben fand und, statt in die Karibik zu fliegen, ganz in der Nähe seiner Heimatstadt blieb.


  Eine Stunde später hatte Aristi sie an Land abgesetzt und steuerte wieder hinaus auf See. Aus der Entfernung winkte er und rief ihnen etwas auf Griechisch zu.


  „Er wünscht uns eine schöne Zeit und viel Glück“, übersetzte Oscar und musste innerlich lächeln. Glück würde er bestimmt brauchen – und davon sehr viel. Noch war ihm nicht ganz klar, wie er es anstellen sollte, Helena zu erobern.


  Oscar nahm die Reisetaschen in beide Hände, Helena setzte ihren großen Sonnenhut auf, und sie machten sich auf. Der Weg führte über steiniges, nicht befestigtes Gelände. Oscar betrachtete skeptisch Helenas Sandaletten.


  „Kannst du so laufen? Wir haben einen guten Kilometer zu gehen, und der Weg wird nicht besser.“


  „Das ist völlig in Ordnung“, meinte Helena und lächelte tapfer, denn sie spürte bereits die ersten Steinchen unter der Fußsohle und dachte sehnsüchtig an die bequemen Turnschuhe in ihrer Reisetasche. Doch sie biss die Zähne zusammen, denn sie wollte sich die kostbaren Tage nicht schon zu Anfang verderben lassen.


  Als nach etwa zwanzig Minuten das Dorf in Sichtweite kam, war Helena erstaunt. Oscars Beschreibung nach hatte sie ärmliche Natursteinhäuser erwartet. Doch die nahezu quadratischen Häuser waren leuchtend weiß verputzt, hatten blaue Fensterläden, und an den gepflasterten Wegen standen Tontöpfe mit leuchtend roten Geranien. Alles machte einen frischen, fröhlichen Eindruck.


  Fast in jedem der Gärten, in denen Rosmarin, Bougainvillen und andere Kräuter und Blumen um die Wette dufteten, waren zwei Ziegen angebunden.


  „Wie schön!“, rief sie unwillkürlich aus. „Wie auf einer Postkarte!“


  Oscar lächelte zufrieden.


  Durch das Dorf, in dem während der Mittagsruhe kein Mensch zu sehen war, erreichten sie die Taverne. Diese unterschied sich nur durch die Größe und den umlaufenden Balkon von den anderen Häusern. Auch hier blühten überall die Geranien, und an der Hauswand stand ein Esel in der Sonne und döste.


  „Er muss uralt sein, Alekos hat ihn schon, seit ich mich erinnern kann“, erzählte Oscar. „Er stammt noch aus den Zeiten, in denen Esel das einzige Transportmittel waren. Jetzt bekommt er sein Gnadenbrot.“


  Als sie die Taverne betraten, seufzte Helena erleichtert auf. Wie angenehm kühl es hier drinnen war! Zeit, sich umzusehen, hatte sie nicht, denn sofort erschien ein kleiner, hagerer und temperamentvoller Mann. Er begrüßte Oscar mit einem nicht versiegen wollenden Redeschwall, umarmte ihn und schlug ihm kräftig auf den Rücken.


  „Helena, das hier ist Alekos“, stellte Oscar ihn vor, nachdem er sich endlich losgemacht hatte. An Alekos gewandt erklärte er auf Griechisch, dass Helena Engländerin sei.


  Sofort küsste Alekos Helenas Hand. „Entschuldigung … ab jetzt spreche ich Englisch … Kommt mit … ihr habt bestimmt Durst.“


  Er führte sie in den Gastraum, füllte einen Krug mit frischem Wasser und holte Gläser. Als Oscar nach seiner Frau fragte, lachte er.


  „Adrienne ist bei unserer Tochter auf dem Festland. Wir haben nämlich einen Enkel bekommen, Petros heißt er und ist ein strammer Bursche.“ Er strahlte vor Stolz.


  Oscar und Helena gratulierten ihm herzlich, und nachdem sie ihre Gläser geleert hatten, führte Alekos sie nach oben in ihr Zimmer. Im Zimmer herrschte Dämmerlicht, da die Fensterläden geschlossen waren. Es gab keine Teppiche, der Dielenfußboden war blank gescheuert, und ein breites Bett mit einem weißen Baumwollüberwurf stand in der Mitte des Raums. Außer den beiden Kommoden neben dem Bett, die als Nachttische dienten, waren zwei Stühle die einzigen Möbel. Helena empfand die Atmosphäre als ausgesprochen intim. Sie schluckte.


  Nachdem Alekos sich zurückgezogen und sie einen Blick in das kleine Duschbad geworfen hatte, setzte sie sich auf die Bettkante und blickte Oscar unsicher an. Naiv hatte sie Oscars Reiseplänen zugestimmt, jetzt wurde sie mit dem Ergebnis ihrer Gedankenlosigkeit konfrontiert. Oscar und sie teilten sich das Bett.


  Wie sollte sie damit umgehen? Als sie vor zehn Jahren ein Liebespaar gewesen waren, hatten sie intime Zärtlichkeiten ausgetauscht, doch bis zum Äußersten war es nie gekommen. Inzwischen war viel geschehen, und beide hatten erotische Erfahrungen gesammelt. Wie verhielt sich eine moderne Frau in einem solchen Fall?


  Oscar ahnte, was in ihr vorging, und verhinderte Peinlichkeiten, indem er sich unbeeindruckt gab. „Wir Südeuropäer haben eine ausgesprochene Vorliebe für breite Betten“, meinte er lakonisch, streifte sich die Schuhe von den Füßen und setzte sich auf die andere Seite des Betts. „Das ist bequem und bei Hitze sehr vorteilhaft.“


  Er gähnte, streckte sich aus und schloss die Augen. „Jetzt machen wir ein Schläfchen, und nachdem wir dann geduscht haben, zeige ich dir etwas von der Insel. Essen werden wir erst, wenn es dunkel ist und wirklich kühl. Alekos ist übrigens ein ausgezeichneter Koch.“


  Helena nickte nur und machte es wie Oscar, sie befreite sich von ihren Sandaletten und legte sich hin – jedoch so nah an der Kante, dass sie beinahe abrutschte. Oscar, der sie beobachtet hatte, verkniff sich ein Lächeln. Er hatte schon so lange gewartet, dass es auf einige Stunden mehr oder weniger nicht ankam. Er würde nicht jetzt so einfach über sie herfallen. Früher oder später würde der richtige Zeitpunkt schon gekommen sein.


  Als Oscar erwachte, war es bereits sieben Uhr. Vorsichtig drehte er sich zu Helena um. Sie schlief noch. Ihr Rock schmiegte sich eng an die Beine, der Träger ihres Tops war verrutscht und gab den Blick auf den Ansatz ihrer Brüste frei. Das Haar, aus dem sie die Spangen entfernt hatte, fiel ihr offen über die Schultern und war vom Schlaf zerzaust.


  Als hätte sie seine Blicke gespürt, bewegte Helena sich und öffnete die Augen. „Wie lange liegen wir hier schon?“, fragte sie, noch ganz benommen. „Normalerweise schlafe ich tagsüber nie.“


  „Das liegt am Klima, die Griechen halten ihre Mittagsruhe nicht ohne Grund“, erwiderte er und stand auf. „Ich dusche zuerst, damit du noch etwas Zeit hast, richtig wach zu werden. Dann gehen wir spazieren, die Temperatur wird inzwischen auch für dich erträglich sein.“


  Bald darauf machten sie sich auf den Weg. Beide trugen Shorts und luftige Oberteile, und diesmal war Helena klug genug gewesen, sich für ihre alten Turnschuhe zu entscheiden.


  „Die Insel lässt sich innerhalb weniger Stunden umrunden“, meinte Oscar. „Heute möchte ich dir allerdings nur meine Lieblingsbucht zeigen. Besonders in der Abendbrise lässt es sich dort gut aushalten.“


  Helena folgte ihm wortlos. Sie fühlte sich wie im Traum, und das lag nicht nur an dem Frieden der Natur, sondern auch an dem Gefühl, mit Oscar allein auf der Welt zu sein. Diese Empfindung hatte sie auch früher schon gehabt, als sie zusammen durch die Wälder Mulberry Courts gestreift waren.


  Helena genoss diese Zweisamkeit ganz bewusst, schob alle Gedanken an die Zukunft beiseite und lebte nur im Jetzt. Sie atmete tief durch. Wie unbeschreiblich frei und glücklich sie sich fühlte! Sie ließ es geschehen, dass Oscar ihre Hand nahm.


  Auf dem Weg zum Meer kamen sie an einer winzigen weißen Kapelle vorbei, die Helena unbedingt besichtigen wollte. Von der geheimnisvollen Atmosphäre der uralten Andachtsstätte überwältigt, verharrte sie einen Moment auf der Schwelle. Auf dem schlichten Altar brannte eine einzelne große Kerze, darüber hingen ein einfaches Kreuz und eine goldene Ikone. Bänke gab es nicht, nur drei Reihen Stühle und seitlich davon einen kleinen Tisch mit Opferkerzen.


  Helena drehte sich zu Oscar um, der ihr dicht gefolgt war. „Hast du Geld dabei? Ich … ich würde gern eine Kerze anzünden.“


  Sie warf die Münzen in die Sammeldose, kniete sich auf den kühlen Steinboden und schloss einen Moment die Augen. Dann zündete sie die Kerze an und senkte den Kopf. Als sie sich wieder aufrichtete, kam Oscar, der sich respektvoll im Hintergrund gehalten hatte, zu ihr und half ihr beim Aufstehen. Seite an Seite gingen sie hinaus in die Dämmerung.


  „Danke“, meinte Helena. „Ich spürte plötzlich den unwiderstehlichen Drang, um etwas zu bitten.“


  Oscar ließ ihre Hand los und legte ihr stattdessen den Arm um die Schultern. „Verrätst du mir deinen Wunsch?“


  Helena schmiegte sich enger an ihn. In diesem Moment hätte sie Oscar alles erzählen können, so sehr vertraute sie ihm. „Da du die Kerze bezahlt hast, hast du praktisch ein Recht darauf.“ Sie legte den Kopf zurück und blickte lächelnd zu ihm auf. „Ich habe mir gewünscht, dass Mulberry Court nie in falsche Hände gelangt und immer einen Besitzer findet, der das Haus, den Garten und das Land ebenso liebt und pflegt, wie Isobel es getan hat.“


  Oscar schwieg, doch da er sie näher an sich zog, wusste Helena, dass er sie verstand.


  Als sie den Strand erreichten, war die Dämmerung endgültig der Nacht gewichen. Sie setzten sich in den Sand und betrachteten den Himmel, an dem sich die ersten Sterne zeigten. Helena schlang die Arme um die Knie und blickte aufs Meer.


  „Die Farben wirken in Griechenland viel satter und geheimnisvoller als in England“, meinte sie nachdenklich. „Schon heute Nachmittag ist mir das aufgefallen, das Meer ist hier nicht einfach blau, sondern weist die wunderbarsten Schattierungen von Türkis bis Smaragdgrün auf.“


  „Das haben wir unserem Sonnengott zu verdanken. Apollon hat unseren Inseln ein ganz besonderes Licht geschenkt, das die Farben leuchten lässt wie sonst nirgends auf der Welt.“ Er rückte ein Stück näher.


  War Oscar doch nicht so nüchtern, wie er immer tat? Schon in der Kapelle hatte sie gestutzt, denn er schien offensichtlich eine romantische, wenn nicht sogar spirituelle Ader zu haben.


  „Heleena“, sagte er leise und zärtlich.


  An den Schultern drückte er sie in den Sand und beugte sich über sie. Als sich ihre Lippen trafen, wusste sie, dass sie verloren war. Sie war hier, auf dieser herrlichen Insel, an ihrer Seite der Mann ihrer Träume, und sie wollte das Glück greifen und halten, solange sie es vermochte.


  „Heleena“, wiederholte er und sah ihr tief in die Augen.


  Bedächtig und Stück für Stück entkleidete er sie und küsste zärtlich jede Stelle, die er entblößt hatte. „Du machst mich so glücklich wie keine andere, das ist dir schon immer gelungen. Ich kann von dir einfach nicht genug bekommen.“


  „Oscar … Oscar …“ Mehr brachte sie nicht über die Lippen. Sie war trunken vor Glück. Sie streichelte seine olivfarbene Haut, spielte mit seinem dunklen Haar und hatte das Gefühl, sich in einem warmen Strom des Wohlgefühls aufzulösen.


  Es war eine süße Qual, denn Oscar widerstand ihrem Drängen. Er nahm sich Zeit und überstürzte nichts. Doch als sie ihn dann Haut an Haut spürte, konnte sie ihr Verlangen nicht länger zügeln. Leidenschaftlich bäumte sie sich ihm entgegen und flüsterte dabei seinen Namen.


  Kurz darauf waren sie beide nackt, und endlich, nach all diesen Jahren, liebten sie sich – leidenschaftlich und doch sanft. Sie fanden einen gemeinsamen Rhythmus und gaben sich ganz ihrer Lust hin, bis schließlich die Welt zu explodieren schien und sie beide in einem reißenden Strudel aus Licht und Tönen versanken.


  Danach lagen sie erschöpft und von tiefem innerem Frieden erfüllt nebeneinander und hielten sich an den Händen. Worte waren überflüssig, keiner der beiden wollte den Zauber des Augenblicks stören. Am westlichen Abendhimmel verschwand die Venus, und kurz darauf beobachteten sie, wie eine Sternschnuppe am Himmel verglühte …


  10. KAPITEL


  Schweigend und Arm in Arm gingen Oscar und Helena zur Taverne zurück. Ihr Glück bedurfte keiner Worte.


  Alekos hatte das Essen bereits vorbereitet, eine köstliche Vorspeisenplatte und danach gebratenen Tintenfisch. Dazu gab es frisches Weißbrot und Wein von der Insel. Nachdem sich Oscar und Helena bei Alekos für die liebevoll zubereitete Mahlzeit bedankt hatten, stießen sie mit ihm auf seinen ersten Enkel an, dann gingen sie auf ihr Zimmer.


  Diesmal empfand Helena beim Anblick des breiten, den ganzen Raum beherrschenden Bettes weder Zweifel noch Nervosität. Sie freute sich darauf, sich die ganze Nacht an Oscar kuscheln zu dürfen.


  In den frühen Morgenstunden unternahmen sie erneut eine Reise zu den Sternen. Diesmal war das Erlebnis noch beglückender, von Anfang an vertrauten sie einander und ließen der ungezügelten Leidenschaft ihren Lauf.


  Erschöpft und zufrieden schliefen sie schließlich ein.


  Allzu schnell gingen die restlichen Stunden dahin, und am dritten Tag saßen Helena und Oscar bereits wieder im Flugzeug. Verstohlen beobachtete er sie von der Seite. Was mochte sie denken? Welche Gefühle verbargen sich hinter dem verträumten, manchmal melancholischen Blick?


  Was ihn anging, hatte das Wochenende seine Erwartungen sogar noch übertroffen. Auch Helena hatte das Zusammensein mit ihm genossen, dessen war er sich völlig sicher. Trotzdem hatte sie ihm nichts über ihre Träume und Wünsche verraten. Wie stellte sie sich die Zukunft vor? Er zog die Brauen zusammen und blickte aus dem Fenster.


  Helena wusste nicht, was sie von der Situation halten sollte. Die vergangenen zwei Tage mit Oscar waren die schönsten ihres Lebens gewesen, und sie hatte erkannt, wie paradiesisch die Welt sein konnte, wenn er bei ihr war. Sie war wunschlos glücklich gewesen.


  Doch wie empfand Oscar? Die drei Worte, die jede Frau hören wollte, hatte er nicht gesagt. Er begehrte sie ebenso sehr wie sie ihn, das wusste sie, doch was stand dahinter? Sie mache ihn glücklich, das hatte er ihr wieder und wieder gesagt. Aber machte sie das für ihn zu einer ganz besonderen Frau? Eher nicht, entschied sie, denn anscheinend vermochten etliche andere ihn ebenso glücklich zu machen.


  Sie biss sich auf die Lippe. Es war sinnlos, sich über diese Fragen den Kopf zu zerbrechen. Sie musste die Dinge einfach auf sich zukommen lassen. Aus halb geschlossenen Lidern betrachtete sie Oscar im Profil. Sie vermutete, dass er mit den Gedanken längst wieder bei der Arbeit war, die ihn bei seiner Rückkehr auf Mulberry Court erwartete. Für ihn war die herrliche Zeit auf der Insel bereits Schnee von gestern.


  Erst spätabends trafen sie in Mulberry Court ein, und Helena verabschiedete sich sofort, um in ihr Zimmer zu gehen. Sie wollte nur noch schlafen und vergessen. Den ersten Fuß schon auf der Treppe, verabschiedete sie sich von Oscar, der noch in der Bibliothek arbeiten wollte.


  „Gute Nacht, Oscar.“ Sie zögerte. „Ich möchte mich bei dir für die beiden unglaublich schönen Tage bedanken. Deine Insel hat mir sehr, sehr gut gefallen.“


  Oscar sah sie an. Wie sehr er sie liebte! Wenn er doch nur wüsste …


  „Das hatte ich gehofft.“ Er gab sich einen Ruck. „Wegen Mulberry Court brauchst du dir wirklich keine schlaflosen Nächte mehr zu machen.“


  Fragend zog sie die Brauen hoch.


  „Ich werde nicht an Fremde verkaufen, da kannst du ganz beruhigt sein.“ Er räusperte sich. „Das Haus soll im Familienbesitz der Theotokis bleiben. Ich werde … ich meine, ich möchte … eines Tages mit meiner Frau hier einziehen … wenn ich sie dazu bringen kann.“


  Helena hatte das Gefühl, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. Halt suchend griff sie nach dem Geländer. Seine Frau? Was für eine Frau? Er hatte doch immer behauptet, gar nicht heiraten zu wollen! Wieso dieser plötzliche Sinneswandel? Sie versuchte, einen klaren Kopf zu behalten.


  „Das … das beruhigt mich kolossal.“ Was sollte sie nur sagen? „Ich … ich hoffe, deine Frau wird Mulberry Court ebenso lieben wie wir … äh, wie ich.“


  In Oscars Augen lag ein eigenartiger Glanz. „Da bin ich mir absolut sicher“, antwortete er langsam. „Sie wird allerdings einsehen müssen, dass wir nicht das ganze Jahr über hier leben können, weil wir noch andere Verpflichtungen haben.“


  „Sie wird sich bestimmt ganz nach dir richten“, brachte Helena mühsam über die Lippen.


  „Vielleicht.“ Er zuckte mit den Schultern. „Frauen sind oft so unberechenbar.“


  Zu diesem Thema hätte ihm Helena einiges sagen können, entschloss sich jedoch dagegen. Mit einem kurzen Kopfnicken wünschte sie ihm ein zweites Mal eine gute Nacht und eilte die Stufen hinauf in ihr Zimmer.


  Nachdem sie die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte, lehnte sie sich mit geschlossenen Augen an den Rahmen. Scharf schnitt ihr der Schmerz ins Herz, und sie hatte das Gefühl, kaum noch Luft zu bekommen. Wie konnte Oscar es nach den vergangenen Tagen wagen, ihr gegenüber seine künftige Ehefrau zu erwähnen? Waren alle Männer so wie er – und fanden es völlig normal, Frauen so achtlos zu wechseln wie Wäsche?


  Und wie war ihr eigenes Verhalten zu beurteilen? In Wahrheit hatte sie Oscar in seinem arroganten, verantwortungslosen Tun noch bestärkt, indem sie sein Spiel mitgespielt hatte! Sie hatte sich ihr Unglück also selbst zuzuschreiben.


  Sie ging zum Bett hinüber und setzte sich. Langsam regten sich ihre Lebensgeister wieder, und sie blickte nach vorn. Oscar würde sich noch wundern! Keine ihm noch so ergebene Griechin würde das englische Klima klaglos ertragen, und nach zwei Wochen Dauerregen würde sie ihm das Leben zur Hölle machen! Er würde garantiert keine finden, die das Haus so liebte wie sie und die die Fähigkeit besaß, jeder Jahreszeit und jedem Wetter das Beste abzugewinnen. Eine von der Sonne verwöhnte Südländerin passte einfach nicht nach Mulberry Court.


  Durch diese Gedanken etwas getröstet, sah sie sich in der Lage, aufzustehen und ihre Reisetasche auszupacken. Es ging ihr in Wirklichkeit nicht um Mulberry Court, sondern um Oscar, das wusste sie ganz genau. Sie gönnte Oscar keiner anderen, und das, obwohl er ihr nie ernsthaft Hoffnungen gemacht hatte. Ganz im Gegenteil, Oscar wollte sie nicht. Jedenfalls nicht auf Dauer oder gar für immer.


  Sie rieb sich die schmerzenden Schläfen. Warum, warum nur hatte Isobel ein so eigenartiges Testament machen müssen, das alte und längst verheilt geglaubte Wunden wieder aufriss?


  Oscar, der hinter seinem Schreibtisch in der Bibliothek saß, fühlte sich nicht viel besser. Er kam sich vor wie der letzte Mensch und schämte sich für das, was er Helena soeben aufgetischt hatte. Doch er hatte sich nicht anders zu helfen gewusst, denn in letzter Sekunde hatte ihn der Mut verlassen. Das, was er eigentlich hatte sagen wollen, das, was er wirklich empfand und sich wünschte, war ihm einfach nicht über die Lippen gekommen.


  Er strich sich nachdenklich übers Kinn. Wenn er bedachte, wie sehr er Helena schon in der Vergangenheit verletzt hatte, bewegte er sich auf dünnem Eis. Ein falscher Schritt, und alles war verloren. Helena begehrte ihn, davon war er fest überzeugt, aber vertraute sie ihm auch? Und durfte er das von ihr überhaupt erwarten, nachdem er sie damals im Stich gelassen hatte? Würde sie ihm je eine zweite Chance geben?


  Sie musste es einfach, und wenn er notfalls etwas nachhelfen musste. Im Krieg und in der Liebe war jede List erlaubt. Er kniff die Augen zusammen. Er brauchte einen Plan.


  Als Helena am nächsten Morgen aufwachte, war sie zu ihrem eigenen Erstaunen ganz ruhig. Dass Mulberry Court in seiner jetzigen Form bestehen bleiben würde, tröstete sie, und dass Oscar sie auszahlen wollte, um alleiniger Besitzer zu werden, war auch nichts Neues, er hatte es von Anfang an gesagt. Warum auch nicht, Geld genug besaß er ja.


  Eigentlich sollte sie ihm für seine brutale Offenheit dankbar sein, denn damit hatte er ihr die Augen geöffnet. Er wollte sie nicht – aber auf einen Mann, der einen solch miesen Charakter bewies, konnte sie sowieso verzichten. Welche Frau wollte schon einen Partner, der ihr erst den Himmel auf Erden schenkte, nur um sie gleich darauf fallen zu lassen wie eine heiße Kartoffel?


  Der Fall war eigentlich klar: Oscar wusste nicht, was Liebe wirklich bedeutete. Er mochte es in der Kunst der erotischen Verführung zu höchster Meisterschaft gebracht haben, doch von Selbstlosigkeit, Hingabe und Loyalität besaß er keinen blassen Schimmer.


  Energisch schlug sie die Decke zurück und stand auf. Oscars zukünftiger Frau, wer immer sie sein mochte, galt ihr tiefstes Mitgefühl.


  Auf dem Weg in die Küche kam sie an der Bibliothek vorbei. Oscar war also auch schon wach, durch die Tür hörte sie ihn laut auf Griechisch reden. Helena verstand den Sinn seiner Worte nicht, doch dass er jemanden beschwichtigte, war offensichtlich. Wer dieser Jemand wohl sein mochte? Sie lächelte ironisch. Er würde für die Tatsache, sich drei Tage lang nicht gemeldet zu haben, eine wirklich gute Ausrede finden müssen.


  Sie deckte den Tisch für zwei. Sie würde mit dem Frühstück auf Oscar warten. Ihr Stolz gebot ihr, sich völlig normal zu verhalten. Sie goss gerade den Kaffee auf, als ihr Handy klingelte.


  Es war ihre Freundin Anna, die ihr aufgeregt erzählte, dass sie den perfekten Job für sie gefunden hatte – und zwar in der Firma, in der auch sie arbeitete. Von nun an, so freute sie sich, würden sie viel mehr Zeit zusammen verbringen können. Sie versprach Helena, ihr die Ausschreibung gleich am nächsten Tag zu schicken, damit sie sofort ihre Unterlagen einreichen konnte. Denn Arbeitsbeginn sollte bereits der erste August sein.


  „Und mach dir keine Sorgen“, schloss sie, „solltest du bis dahin dein Traumhaus noch nicht gefunden haben, kannst du jederzeit bei uns unterschlüpfen.“


  Nachdenklich klappte Helena das Handy wieder zu. Allein Annas Stimme zu hören war eine Freude gewesen, und ihre Neuigkeit hatte sie auf den Boden der Tatsachen zurückgebracht. Statt Oscar und Mulberry Court hinterherzuweinen, sollte sie sich lieber um ihre Zukunft kümmern. Ihre Auszeit war vorbei, und wenn sie den Kopf in den Sand steckte, brachte sie das nicht weiter.


  Sie stellte gerade die Kanne auf den Tisch, da hörte sie, wie Oscar zur Tür hereinkam. „Du kommst genau richtig, der Toast ist gerade fertig“, begrüßte sie ihn und setzte sich rasch, damit er sie nicht in den Arm nehmen konnte. „Anna hat gerade angerufen, ich habe Aussichten, meinen Traumjob zu bekommen, und das bereits zum August. Ist das nicht toll?“


  Erst jetzt fiel ihr auf, wie bedrückt Oscar wirkte, und gesprochen hatte er auch noch nicht. „Ich habe einen Anruf bekommen und muss schnellstens zurück nach Griechenland, noch heute Morgen“, erklärte er.


  „Bitte“, erwiderte sie schnippisch. „Ich hoffe, dir bleibt wenigstens noch die Zeit für eine Tasse Kaffee.“


  Er hob den Kopf und blickte ihr in die Augen. „Mein Vater ist gerade zurück nach Griechenland in eine Klinik geflogen worden. Ich befürchte, er liegt im Sterben.“


  11. KAPITEL


  Die Nachricht traf Helena wie ein Schlag. Oscars Vater lag im Sterben!


  Voller Mitgefühl betrachtete sie sein Gesicht, auf dem sie nun, da sie es wusste, tiefste Erschütterung las. Nur zu gut konnte sie sich an ihre Gefühle in der gleichen Situation erinnern. Nachdem sie damals vom Tod ihres Vaters erfahren hatte, war ihr das Leben sinnlos und leer erschienen. Schweigend drückte sie Oscars Hand. Worte halfen nicht, das wusste sie aus eigener Erfahrung.


  Oscar trank nur schnell eine Tasse Kaffee, packte dann in aller Eile seine Sachen und fuhr los. Zum Abschied bat er Helena eindringlich, keine neue Stelle anzunehmen, bevor sie mit ihm gesprochen hatte – weil das alles nur noch mehr verkomplizieren würde.


  Helena nickte. Ganz verstand sie zwar nicht, worauf sich seine Bitte bezog, bat aber nicht um eine Erklärung. Oscar war in seinem Kummer nicht ganz er selbst, und sie wollte ihn nicht noch zusätzlich belasten. Außerdem konnte der Vertrag auch noch warten. Jetzt, da sie wusste, dass er Mulberry Court behalten wollte, würde sie ihm selbstverständlich ihren Anteil abtreten.


  Zwei Tage später erhielt sie dann auch Annas Brief mit der Stellenausschreibung. Der Job schien wirklich ideal für sie zu sein. Doch da sie Oscar versprochen hatte, nicht ohne sein Wissen aktiv zu werden, machte sie ihre Bewerbung zwar fertig, schickte sie jedoch noch nicht ab.


  Nach seiner Ankunft in Athen hatte Oscar kurz angerufen und sehr angespannt geklungen. Außer seinen Eltern und dem Onkel besaß er keine näheren Verwandten, und das machte ihm und seiner Mutter diese Zeit natürlich besonders schwer. Helena wünschte, sie wäre an seiner Seite und könnte sich irgendwie nützlich machen. Aber was waren das für unnütze Gedanken! Wahrscheinlich spendete ihm ohnehin seine Zukünftige Trost und Zuversicht.


  Am vergangenen Abend hatte Louise angerufen und sich wieder auf ihrem Posten zurückgemeldet, worüber Helena unglaublich froh war. Die Gesellschaft der von Kindheit an vertrauten Haushälterin würde sie davon abhalten, ständig trübsinnigen Gedanken nachzuhängen.


  Gleich nach dem Frühstück machte sich Helena auf den Weg zu Louises Häuschen. Doch nicht Louise, sondern Benjamin öffnete ihr die Tür – natürlich mit Rosie auf den Fersen.


  Louise, die gerade aus der Küche kam, setzte ein voll beladenes Tablett auf dem Tisch ab, umarmte Helena stürmisch und gab ihr einen Begrüßungskuss auf die Wange. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schön es ist, endlich wieder zu Hause zu sein!“ Sie strahlte übers ganze Gesicht und schob Helena einen Stuhl hin. „Das Wichtigste hast du mir ja schon am Telefon gesagt, aber jetzt möchte ich einen ausführlichen Bericht, was sich in meiner Abwesenheit alles ereignet hat.“


  „Du zuerst“, widersprach Helena. „Wie geht es Sarah? Was gibt es Neues?“


  Benjamin räusperte sich und blickte unsicher zwischen den beiden Frauen hin und her. „Ich muss gehen, Louise“, meinte er nach kurzem Zögern. „Danke für den Kaffee, so gut wie bei dir schmeckt er nirgends.“


  „Alter Charmeur!“ Louise lachte. „Du bist übrigens heute Abend eingeladen, es gibt die Fleischpastete, die du so gern isst. Also bis acht.“ Sie wandte sich Helena zu. „Du bist übrigens auch eingeladen, ich habe die Portionen reichlich bemessen. Wieder am eigenen Herd zu stehen und frei schalten und walten zu dürfen lässt mich wieder richtig aufleben, das sage ich dir.“


  Nachdem sich die Tür hinter Benjamin und Rosie geschlossen hatte, schenkte Louise Kaffee ein, reichte Helena einen Teller mit frischen Muffins und erzählte alles über Sarahs Krankheit.


  „Und jetzt bist du an der Reihe“, schloss sie und blickte Helena bedeutungsvoll an. „Oscar war wohl ziemlich oft hier, so viel hat mir Benjamin bereits verraten.“


  „Stimmt.“ Helena wählte ihre Worte mit Bedacht. „Er wollte sich einen genauen Überblick über alles verschaffen, was mit Mulberry Court zusammenhängt. Doch dann kam dieser Anruf, und er musste zurück nach Griechenland – aber das weißt du ja bereits.“


  „Mmh.“ Louise blickte nachdenklich in ihre Kaffeetasse. „Benjamin und ich hatten neulich eine Idee. Wäre es nicht das Einfachste, wenn ihr Mulberry Court behalten würdet? Vielleicht könntet ihr eines Tages sogar heiraten …“


  „Louise! Schlag dir das bitte aus dem Kopf. Man kann das Rad der Zeit nicht zurückdrehen. Meine Jungmädchenträume sind endgültig ausgeträumt. Oscar wird mich niemals heiraten, glaub es mir.“


  „Woher willst du das denn wissen? Ich kann dir nur sagen, dass er dich … sehr gernhat. Das ist unübersehbar und war schon immer so. Wenn Oscar hier war, drehte sich für ihn alles nur um dich.“


  Helena zuckte mit den Achseln. „Das ist lange her, inzwischen sind wir erwachsene Menschen und keine Teenager mehr. Außerdem wird es Oscar wohl dem Familienclan schuldig sein, eine standesgemäße Griechin zu heiraten.“


  Louise schürzte die Lippen. „Isobels Mann hat das jedenfalls nicht interessiert, schließlich hat auch er keine Griechin geheiratet, sondern die Frau, die er liebte. Er hat sie regelrecht angebetet. Isobel und Paul waren während ihrer ganzen Ehe das glücklichste Paar, das ich kenne.“


  „Das war eine andere Generation, Louise, und Oscar ist ein ganz anderer Mensch, als Paul es gewesen ist.“ Damit wechselte Helena das Thema. Dass Louise und Benjamin über Oscar und sie geredet hatten, verursachte ihr Unbehagen. Aber wer wollte es ihnen verdenken? Für die beiden wäre die Lösung ideal, denn so würden sie ihren Lebensmittelpunkt nicht verlieren.


  Helena arbeitete weiter an einem genauen Inventarverzeichnis, führte jedes einzelne Buch auf, das sie in der Bibliothek fand. Das gab ihr etwas zu tun und hielt sie vom Grübeln ab.


  Eines Tages setzte sie sich nach getaner Arbeit mit einer Tasse Tee in ihr Zimmer, um sich etwas auszuruhen. Wie jeder Raum in Mulberry Court stand auch dieser unter einem bestimmten Thema. Es war das orientalische Zimmer, das mit Möbeln und Gegenständen eingerichtet war, die Isobel von ihren Reisen nach Südostasien mitgebracht hatte.


  Plötzlich erinnerte sich Helena an etwas. Lächelnd erhob sie sich, ging zu einer Kommode mit kunstvollen Einlegearbeiten und kniete sich davor hin. Sie zog die unterste Schublade auf und tastete vorsichtig eines der Seitenbretter ab. Und wirklich, da war sie immer noch, die kaum spürbare Vertiefung, in die man drücken musste, um ein kleines, in der Rückwand verborgenes Geheimfach zu öffnen.


  Isobel hatte der kleinen Helena damals versprochen, das Versteck gehöre allein ihr und kein anderer Mensch solle je davon erfahren.


  Helena schob die Hand in den Hohlraum und hielt den Atem an. Ihre Finger stießen auf Widerstand! Vorsichtig tastend beförderte sie zwei Briefumschläge ans Tageslicht. Den einen erkannte sie sofort. Sie hatte ihn im Nachlass ihres Vaters gefunden und war der handschriftlichen Anweisung auf der Rückseite kommentarlos nachgekommen.


  Bitte ungeöffnet an Mrs. Isobel Theotokis weiterleiten!


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie den zweiten Umschlag näher betrachtete. Auch er trug einen handschriftlichen Vermerk.


  An Miss Helena Kingston persönlich.


  Reglos kniete Helena vor der Kommode. Das Ganze war so fantastisch, dass sie beinahe an ihrem Verstand zweifelte. Doch die Briefe in ihrer Hand waren keine Einbildung. Erst nach geraumer Zeit stand sie auf, öffnete die Umschläge und breitete die dicht beschriebenen Blätter auf dem Tisch aus.


  Zehn Tage später wartete Helena auf Oscar, der am späten Nachmittag nach Mulberry Court zurückkommen wollte. Giorgios Theotokis war im Beisein seiner Frau und seines Sohnes sanft entschlafen. Am Telefon hatte ihr Oscar nur die nüchternen Fakten mitgeteilt, doch seiner Stimme war anzuhören gewesen, wie sehr ihn der Verlust mitnahm.


  Trotzdem, das Leben ging weiter – auch für sie, auf die nichts weiter wartete als ihr altes Auto in einer Londoner Werkstatt. Dennoch lächelte sie plötzlich, und ihr wurde ganz warm ums Herz. Es war auch möglich, sich über das Glück anderer zu freuen.


  Helena saß im Wintergarten und blickte auf die Uhr. Oscar hatte vom Flugplatz aus angerufen, er würde sich verspäten, denn es sei Stau gemeldet worden. Wieder fragte sie sich, weshalb er schon so kurz nach der Beerdigung seines Vaters nach Mulberry Court zurückwollte. Als sie ihn am Telefon darauf ansprach, hatte er lediglich erklärt, er habe dort zwei wichtige Dinge zu erledigen, die keinen Aufschub duldeten.


  Der Sommerabend war eigentlich viel zu schön, um ihn im Haus zu verbringen. Entschlossen stand Helena auf, um in der Küche die letzten Vorbereitungen für das Abendessen zu treffen. Sie bereitete ein Salatdressing und wusch die Kirschen, die sie am Vormittag zusammen mit italienischem Weißbrot und einigen ausgesuchten Delikatessen auf dem Markt in Dorchester gekauft hatte.


  Wieder blickte sie auf die Uhr und griff dann kurz entschlossen zu Zettel und Stift. Sie schrieb Oscar eine Nachricht, sie wolle bei dem schönen Wetter noch einen kleinen Spaziergang machen, und lehnte die Notiz an die Schüssel mit den Kirschen.


  Nach einem kritischen Blick in den Spiegel machte sie sich auf den Weg. Sie trug ein schlichtes blaues Leinenkleid und Riemchensandalen. Das Haar hatte sie aus dem Gesicht gekämmt und zu einem französischen Zopf geflochten, der ihr bis auf den Rücken hing.


  Beschwingt ging sie über die Wiese zum Wäldchen hinüber. Wie schön es hier war! Trotzdem wollte ihr die kleine griechische Insel nicht aus dem Sinn gehen. Das Glück, das sie dort erlebt hatte, würde sie nie vergessen.


  Wie hatte Oscar sie nur so tief verletzen können, kaum dass sie den Fuß über die Schwelle von Mulberry Court gesetzt hatten? Wie hatte er eine andere Frau auch nur erwähnen können, nachdem er sie nur Stunden zuvor mit verzehrender Leidenschaft geliebt hatte?


  Die Nachricht, er wolle das Haus nicht verkaufen, sondern in der Familie behalten, hatte die Sache nicht besser gemacht. Als ob das ein Trost wäre! Die Liebe zu ihm war für sie entscheidend, nicht die zu Mulberry Court. Selbstkritisch musste sie sich jedoch eingestehen, dass sie das nicht immer so klar zum Ausdruck gebracht hatte.


  Sie schritt energischer aus. Es lohnte nicht, sich diesen herrlichen Sommerabend durch düstere Gedanken zu verderben. Die ständige Grübelei zehrte an ihren Kräften. Das musste sich ändern!


  Als sie durch den Obstgarten ging, sah sie sich nach Benjamin und Rosie um, konnte aber weder Herr noch Hund irgendwo entdecken. Ach, der gute alte Benjamin! Sie lächelte. Mit ihm hatte Isobel wirklich einen Glücksgriff getan, ein Mann wie er war Gold wert. Wie er sich freuen würde, wenn Mulberry Court im Besitz der Theotokis blieb und er weiter hier arbeiten durfte!


  Sie war planlos durch das Gelände gestreift und stand plötzlich an der Stelle, wo der schmale Pfad zur alten Weide vom Hauptweg abzweigte. Bisher hatte sie ihn bewusst gemieden. Alles in ihr hatte sich dagegen gesträubt, die bittersüßen Erinnerungen zu neuem Leben zu erwecken.


  Doch plötzlich zog sie der alte Baum, unter dessen hängenden Ästen eine Welt für sich zu finden war, wie magisch an. Sie bildete sich ein, die strenge und doch so liebevolle Stimme ihres Vaters zu hören. Immer wieder hatte er sie ermahnt, sich Problemen zu stellen, statt die Augen davor zu verschließen.


  Helena seufzte. Mit den Armen teilte sie die dicht an dicht hängenden Zweige und schlüpfte in die dämmerige und würzig duftende grüne Höhle. Gewiss, sie konnte sich ihrem Problem stellen, aber lösen konnte sie es nicht.


  Sie liebte Oscar, doch er begehrte eine andere.


  Eine halbe Stunde später lag Helena immer noch lang ausgestreckt hinter dem dichten Vorhang aus Zweigen, die wisperten und rauschten. Mit geschlossenen Augen lauschte sie den glücklichen Geistern der Vergangenheit.


  „Heleena …“, hörte sie immer wieder, nun allerdings näher und deutlicher. Sie wollte die Lider nicht öffnen, wollte nicht, dass ihre süßen Träumereien platzten wie Seifenblasen.


  Oscar betrachtete sie nun schon eine ganze Weile. Wie kindlich sie wirkte, wie unberührt. Als wäre die Zeit spurlos an ihr vorübergegangen.


  „Ich wusste genau, wo ich dich zu suchen hatte.“


  Diese Worte katapultierten Helena endgültig zurück in die Gegenwart. Erschrocken öffnete sie die Augen. Vor ihr stand Oscar und beugte sich über sie. Träumte sie vielleicht immer noch? Doch dann ergriff er ihre Hände, zog sie zu sich hoch und drückte sie an sich. Helena stockte der Atem. Sie war wach, und der Mann, in dessen Armen sie lag, war kein Phantom, sondern Oscar in Fleisch und Blut!


  „Heleena …“, flüsterte er in ihr Haar.


  Sie legte ihm die Arme um den Nacken. Dieses eine Mal noch wollte sie ihn lieben, es sollte ein leidenschaftliches Finale werden, denn nie wieder würde er ihr gehören. Sie ließ die Finger in seinem Haar spielen, legte den Kopf zurück und genoss seine Küsse. Oscars Duft, die Wärme seines Körpers und seine Zärtlichkeiten machten sie ganz schwindelig. Hätte er sie nicht gehalten, wäre sie zu Boden gesunken.


  Doch so plötzlich, wie ihre Gefühle sie überwältigt hatten, meldete sich auch die Vernunft zurück. Was tat sie hier? Welche Freiheiten erlaubte sie ihm?


  „Das … das geht nicht, Oscar. Es ist nicht richtig.“


  „Da muss ich dir widersprechen. Nichts könnte richtiger sein. Fühlst du das nicht?“


  „Aber … aber … Allegra!“


  „Allegra?“ Er runzelte die Stirn.


  „Sie … sie ist doch die Frau, mit der du hier einziehen willst, oder?“


  „Wie kommst du denn auf die Idee? Allegra und ihre Schwester Callidora sind Freundinnen aus meiner Kinderzeit, wir drei sind wie Geschwister.“


  „Aber das Baby … die Fehlgeburt …“


  „Damit habe ich absolut nichts zu tun, Helena. Allegra ist eine Frau mit eigenem Kopf und unkonventionellen Ansichten. Sie will ein Baby, aber keinen Ehemann. Völlig verrückt und unverantwortlich, wenn du mich fragst, doch sie wird ihren Willen durchsetzen, selbst wenn ihr Plan fürs Erste gescheitert ist.“


  Wenn es nicht Allegra war, die er heiraten wollte, musste es noch eine andere geben. Helena schüttelte unwillkürlich den Kopf, so verworren schien ihr die Situation. Vielleicht war Oscar ja auch nach dem Tod seines Vaters noch etwas durcheinander.


  „Konntest du in Griechenland alles so ordnen, wie du es dir vorgestellt hast?“, versuchte sie, das Gespräch in andere und ruhigere Bahnen zu lenken.


  Er schob sie etwas von sich weg, um ihr besser in die Augen sehen zu können. „Ehrlich gesagt interessieren mich im Moment wichtigere Dinge als die Firma.“


  „Ich verstehe.“ Sie schluckte. „Du denkst an das Haus und die Frau, die hier einziehen soll …“


  „Erraten.“ Er zog sie so eng an sich, dass sein Atem ihre Wange streifte. „Und du wirst hoffentlich all meine Probleme mit einem einzigen Satz lösen.“


  „Ich?“ Aus großen Augen sah sie ihn an. „Wie das?“


  „Das habe ich dir schon einmal zu erklären versucht, nämlich am Abend unserer Rückkehr aus Griechenland. Leider habe ich mich damals wohl etwas ungeschickt ausgedrückt, und du hast mich nicht verstanden.“


  Oscar sprach in Rätseln. Was wollte er nur von ihr? Sie wartete auf eine Erklärung.


  Nach einer Zeit, die ihr wie eine Ewigkeit erschienen war, hörte sie endlich die Worte, auf die sie schon längst nicht mehr zu hoffen gewagt hatte.


  „Ich liebe dich, Helena. Du bist die Frau, von der ich gesprochen habe. Konntest du dir das wirklich nicht denken?“


  Helena schwirrte der Kopf. Oscar liebte sie! Er hatte es ihr sagen wollen, und sie hatte es nicht begriffen!


  „Ich … Darauf bin ich wirklich nicht gekommen, Oscar. Du musst mich für unfassbar naiv halten.“


  „Nein, Darling, ganz bestimmt nicht.“ Er strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn, die sich aus dem Zopf gelöst hatte. „Du bist und bleibst für mich das süße, intelligente und aufrichtige junge Mädchen, in das ich mich auf den ersten Blick verliebt habe. Ich kann mich einfach an keine andere Frau binden, du bist die einzige, die zu mir passt.“ Er küsste sie auf die Nasenspitze. „All die Jahre war ich überzeugt, mein Leben lang Junggeselle bleiben zu müssen, doch dann hat das Schicksal uns wieder zusammengeführt. Jetzt stehe ich vor der Aufgabe, dir zu erklären, weshalb ich dich damals verlassen habe. Und außerdem möchte ich dich davon überzeugen, dass du mich möglichst auf der Stelle heiraten solltest.“


  12. KAPITEL


  Schweigsam und Hand in Hand gingen die beiden zurück zum Haus. Helena schwebte wie auf Wolken. In ihren kühnsten Träumen hätte sie sich nicht das Glück auszumalen gewagt, das sie jetzt fühlte. Es gab es wirklich, das Paradies auf Erden, davon war sie nun überzeugt. Ihr Schutzengel musste ihr den Weg dorthin geebnet haben.


  Beide waren noch zu aufgewühlt von dem, was soeben geschehen war, um sich nach oben zu begeben, und so setzten sie sich auf das Sofa im Wintergarten. Licht brauchten sie nicht einzuschalten, denn der Mond schien hell durchs Glasdach. Helena betrachtete fasziniert Oscars Profil. Die gerade Nase, die hohen Wangenknochen und das energische Kinn entsprachen genau ihrem Idealbild eines attraktiven Mannes.


  Oscar besaß eine natürliche Autorität, an seiner Seite fühlte Helena sich glücklich und geborgen. Und nun wusste sie, dass sie sich auf ihn verlassen konnte. Er liebte sie und wollte sie heiraten! Es fiel ihr immer noch schwer, das zu glauben. Und da war noch etwas, das schon lange Zeit zwischen ihnen stand. Sie nahm allen Mut zusammen und stellte die Frage, die sie nun schon seit zehn Jahren quälte.


  „Warum hast du mich damals verlassen, Oscar? Warum hast du mir nicht gesagt, was ich falsch gemacht habe?“ Sie schluckte. „Womit habe ich damals deine Liebe verspielt?“


  Er zog sie enger an sich. „An meinen Gefühlen für dich hat sich nie etwas geändert, Helena“, flüsterte er. „Du hast meine Liebe nicht verspielt. Das würde dir auch niemals gelingen. Du hast nichts falsch gemacht.“ Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und zögerte, als suche er nach den passenden Worten. „Als ich das letzte Mal meine Ferien hier verbracht habe … im Sommer vor deinem Studium, da änderten sich meine Lebensumstände schlagartig. Zwei tragische Ereignisse trafen zusammen, und ich musste sofort nach Griechenland zurück.“


  Es schien ihm immer noch schwerzufallen, über diese Begebenheiten zu sprechen. „Unsere Firma war zum ersten Mal in ihrer Geschichte in Schwierigkeiten geraten und stand kurz vor der Insolvenz. Das war ein Schock für die ganze Familie, wir mussten unsere Kräfte bündeln und sofort etwas unternehmen, sonst hätte es uns alle in den Ruin getrieben. Und es kam noch schlimmer: Genau zu diesem Zeitpunkt wurde bei meinem Vater die unheilbare Krankheit festgestellt, an der er zuletzt auch gestorben ist. Mit anderen Worten, ich musste den Chefsessel übernehmen, obwohl ich noch gar nicht so weit war.“


  Er schloss die Augen. „In der prekären Situation durften wir keinerlei Schwäche zeigen, das heißt, niemand durfte von der Krankheit meines Vaters erfahren, durfte auch nur ahnen, dass er bald gelähmt im Rollstuhl sitzen würde. Außerdem war mein Vater zu stolz, um sich bemitleiden zu lassen, und wollte auch aus diesem Grund nichts über seine Krankheit nach außen dringen lassen. Nur die wichtigsten Führungskräfte wussten über seinen Zustand Bescheid.“


  Wieder fuhr er sich mit den Händen durchs Haar. Das Schicksal seines Vaters belastete ihn immer noch, und Helena fühlte mit ihm. „Mir blieb keine Alternative“, fuhr er schließlich fort. „Da ich meinen Vater sehr geliebt habe und mich dem Familienunternehmen verpflichtet fühlte, gab es nur eine Lösung: Ich musste möglichst schnell möglichst viel lernen, um seine Position zu übernehmen. Die Zeit, die meinem Vater noch zur Verfügung stand, um mich auf diese Aufgabe vorzubereiten, war äußerst kurz.“


  Helena war nicht entgangen, wie schwer es Oscar fiel, über die Vergangenheit zu sprechen. Doch es gab eine Frage, die sie ihm nicht ersparen konnte. „Warum bist du damals wortlos aus meinem Leben verschwunden? Warum hast du mit mir nicht über deine Probleme geredet? Ich hätte dich verstanden und hätte auf dich gewartet. Das hättest du doch wissen müssen.“


  „Wie hätte ich ein solches Opfer von dir, einer Achtzehnjährigen, verlangen können? Du hattest noch nichts erlebt und standest im Begriff, endlich dein Schicksal selbst in die Hände zu nehmen. Das solltest du genießen, du solltest frei sein, studieren, eigene Erfahrungen machen und deinen Weg finden. Nichts sollte dich dabei belasten.“


  Er seufzte. „Ich wusste, welch langer und mühsamer Weg vor mir lag, ich wäre für dich nur ein Klotz am Bein gewesen. Zudem hatte ich meinem Vater versprechen müssen, mit niemandem über seine Krankheit zu sprechen, auch nicht mit meinen besten Freunden. Daran fühlte ich mich gebunden.“


  Helena schüttelte den Kopf. „Ich konnte mir dein Verhalten nicht erklären … alles war so unsagbar schwer für mich.“


  „Meinst du, mir ist es anders ergangen?“ Er lachte bitter. „Ich war auch verzweifelt, das kannst du mir glauben. Was meinst du, wie furchtbar es für mich war, dich zu verlassen, ohne dir die Gründe dafür nennen zu dürfen? Ich habe dauernd an dich denken müssen, Helena. Die Vorstellung, du wärest inzwischen die Frau eines anderen, hat mich fast wahnsinnig gemacht.“


  Er sprang auf und ging unruhig auf und ab. „Ironischerweise half mir der Leistungsdruck, unter dem ich stand, einen kühlen Kopf zu bewahren. Ich war so gefordert, dass ich keine Zeit für Gefühle hatte. Ein Berg von Arbeit und eiserne Disziplin bewahren einen davor, sich nach Liebe zu sehnen.“


  Auch Helena stand jetzt auf und ging langsam auf Oscar zu. Sie legte ihm die Arme um den Nacken und lehnte ihren Kopf an seine Brust. Er hätte es einfacher haben können, denn sie hätte auf ihn gewartet – warum glaubte er ihr das nicht? Selbst als sie annehmen musste, er wolle nichts mehr von ihr wissen, hatte sie ihr Herz keinem anderen geschenkt.


  Zärtlich küsste er sie auf den Scheitel. „Muss ich jetzt Buße tun und dich auf Knien bitten, meine Frau zu werden?“, fragte er mit rauer Stimme.


  Lächelnd blickte sie zu ihm auf. „Die Frage kannst du dir selbst beantworten. Ich liebe dich noch ebenso wie damals!“


  Sie küssten sich so lang und innig, wie sie es früher getan hatten – und wie sie es von nun an jeden Tag tun würden.


  „Ich muss dir unbedingt etwas erzählen“, meinte Helena unvermittelt und legte den Kopf zurück, um ihm ins Gesicht sehen zu können. „Es klingt wie ein Märchen.“


  Fragend zog er die Brauen hoch.


  „Ich habe mich an das Geheimfach der indischen Kommode in meinem Zimmer erinnert, das Isobel mir als kleines Mädchen gezeigt hat. Es ließ sich ganz einfach öffnen. Was meinst du wohl, was ich darin gefunden habe?“


  „Du hast von einem Märchen gesprochen, also nehme ich an, einen Schatz.“


  „Ja, aber keinen aus Gold und Silber, sondern aus Papier. Es handelt sich um die schönsten Briefe, die ich je gelesen habe – Liebesbriefe.“ Sie lächelte versonnen. „Isobel und mein Vater haben an ihrem Lebensabend ihre Zuneigung zueinander entdeckt. Wusstest du das? Sie schrieben sich Briefe und Gedichte – die beiden waren ein richtiges Liebespaar.“


  Oscar erstaunte das nicht weiter. Warum auch nicht? Daniel Kingston war ein attraktiver und charmanter Mann gewesen, den die körperliche Arbeit in der freien Natur lange fit gehalten hatte – der ideale Partner für Isobel. Liebe war schließlich kein Privileg der Jugend.


  „Wer, meinst du, hat die Briefe dort versteckt?“, fragte er.


  „Außer Isobel weiß nur ich von dem Fach. Sie muss sie also speziell für mich dort aufbewahrt haben.“ Helena schloss kurz die Augen. „Ich freue mich so für meinen Vater, er war der beste Dad der Welt. Wie wunderbar für ihn, ein zweites Mal im Leben die große Liebe gefunden zu haben – und ausgerechnet mit Isobel, die ich wie eine Mutter verehrt habe.“


  Für das Abendessen schmückte Helena den Tisch liebevoll mit Blumen und zündete Kerzen an. Oscar ging in den Keller und suchte einen besonders guten Wein aus. Sie redeten nicht viel, genossen einfach nur das Beisammensein und die anheimelnde Atmosphäre. Immer wieder sahen sie sich einander tief in die Augen, und diese Blicke sagten mehr als alle Worte.


  Oscar brach schließlich das Schweigen. Er legte das Besteck beiseite und atmete einmal tief durch. „Helena“, begann er. „Ist dir eigentlich bewusst, wie grundsätzlich sich dein Leben ändert, wenn du mich heiratest? Bist du wirklich bereit und willens, dich meinem Alltag anzupassen?“


  Sie lächelte. „Das ist doch selbstverständlich. Man will doch, dass sich das Leben ändert, sonst würde man keine Bindung eingehen, sondern Single bleiben.“


  „Theoretisch schon. Doch weißt du genau, was das praktisch für dich bedeutet? Du hast hart an deiner Karriere gearbeitet, du hast dir Anerkennung und finanzielle Unabhängigkeit erkämpft. Bist du wirklich dazu bereit, auf die Früchte deiner Anstrengungen zu verzichten?“ Ernst sah er sie an. „Meine Karriere kann ich nämlich nicht aufgeben. Ich stehe in der Verantwortung für das Familienunternehmen und kann mich nicht nach Wunsch ins Privatleben zurückziehen. Du wirst es sein, die Abstriche machen muss. Ich bin gezwungen, viel zu reisen, besonders ins Ausland, und ich hoffe, dass du mich möglichst oft begleitest. Einerseits, weil ich dich an meiner Seite haben möchte, andererseits, weil es gut für das Image unserer Firma ist.“


  Als sie nichts sagte, legte er seine Hand auf ihre. „Natürlich haben wir auch Zeit für uns. Mulberry Court wird immer unser eigentliches Heim bleiben, das verspreche ich dir – obwohl wir vielleicht nicht so oft und so lange hier sein können, wie du es dir wünschst. Du wirst viele Kompromisse machen müssen.“


  Helena standen nun die Tränen in den Augen, so rührten sie Oscars Rücksichtnahme und Fürsorge. Was bedeutete ihr schon Mulberry Court, wenn sie an Oscars Seite sein durfte?


  „Hat das Isobel nicht auch tun müssen?“, sagte sie nun nachdenklich. „Auch sie musste viel mit Paul reisen, trotzdem hat sie mit Mulberry Court das perfekte Heim geschaffen. In ihr habe ich das ideale Vorbild. Außerdem muss ich meine Karriere nicht ganz vergessen. Ich kann dir mein Wissen und meine Erfahrung zur Verfügung stellen – ich bin bestens vorbereitet, dir die Öffentlichkeitsarbeit abzunehmen. Das würde mir sogar große Freude bereiten!“


  Oscar sah, wie sich ihre Wangen vor Begeisterung röteten, und er biss sich auf die Lippe. „Helena, da gibt es noch etwas, das du wissen solltest. Ich möchte unbedingt Kinder. Wie du dazu stehst, weiß ich nicht, wir haben darüber noch nie gesprochen.“


  „Du meinst, du brauchst einen männlichen Erben, der die Firma einmal übernehmen soll?“


  „Nein!“, widersprach er entschieden. „Ich möchte Kinder um der Kinder willen. Ich träume von einer großen Familie, in der es turbulent zugeht und die Mulberry Court mit Leben erfüllt. Wenn eins der Kinder in meine Fußstapfen treten will, umso besser, doch darum geht es mir nicht. Meine Kinder sollen Brüder und Schwestern haben – etwas, das ich stets vermisst habe.“ Er entspannte sich und lächelte. „Außerdem müssen wir uns an Isobels Auflagen halten: Das Haus soll nur in die Hände einer Familie mit Kindern gelangen.“


  Noch ehe Helena darauf antworten konnte, klingelte ihr Handy. Es war Louise, die sich entschuldigte, so spät noch anzurufen. Benjamin feiere heute seinen Geburtstag, berichtete sie, und den würden sie beide gerne bei einem Glas Wein mit Oscar und ihr ausklingen lassen.


  Es war schon nach Mitternacht, als Helena und Oscar sich verabschiedeten und durch die laue, von Blütenduft erfüllte Sommernacht zurück nach Mulberry Court gingen. Oscar zog Helena näher an sich. „Hättest du das gedacht?“


  „Überrascht hat es mich ehrlich gesagt nicht. Louise sprach ja ständig von Benjamin und seinen Kindern, und fast immer, wenn ich unangemeldet bei ihr vorbeischaute, saß auch Benjamin da. Die beiden passen sehr gut zusammen, und ich finde es einfach toll, wenn Benjamin seine Kinder hier möglichst oft herholt. Meinst du, Isobel hatte das im Hinterkopf, als sie ausgerechnet Benjamin als Gärtner einstellte?“


  „Wundern würde es mich nicht, Isobel schien ein Händchen dafür gehabt zu haben, die richtigen Partner zusammenzuführen.“ Er ließ den Arm von ihren Schultern zu ihrer Taille gleiten. „Von uns beiden habe ich übrigens absichtlich nichts erzählt, denn es war ja Benjamins Feier, nicht unsere. Außerdem möchte ich unser kleines Geheimnis noch ein Weilchen still genießen und dich ganz für mich allein haben.“


  Ohne sich abgesprochen zu haben, gingen sie Hand in Hand in die Bibliothek, schalteten das Licht ein und betrachteten Isobels Porträt. Isobel blickte lächelnd auf sie herab. Was mochte sie sich wohl bei ihrem eigenartigen Testament gedacht haben?


  Helena deutete auf die Porzellanfiguren in der Vitrine. „Das war alles, was mir Isobel versprochen hatte, und mehr habe ich weder gewollt noch erwartet. Niemals hätte ich mit einer derartigen Erbschaft gerechnet.“


  Das glaubte Oscar ihr sofort. Materielle Interessen waren Helena fremd, sie folgte der Stimme ihres Herzens.


  Immer noch in den Anblick des Schäferpärchens versunken, fiel Helena plötzlich etwas ein. „Wer war eigentlich die Frau mit den beiden Kindern?“, fragte sie, ohne dabei aufzublicken.


  Wortlos ging Oscar zum Regal, holte den Briefumschlag, den die Unbekannte Helena damals gegeben hatte, und forderte Helena auf, ihn zu öffnen. Er enthielt zwei Kinderzeichnungen. Blumen und Herzchen rankten sich um das dick geschriebene Wort „Danke“. Begleitet wurden die kleinen Kunstwerke von einem handschriftlichen Brief, der mit „Maria Giolitti“ unterzeichnet war.


  Die Schreiberin bedankte sich bei Oscar für seine Hilfe bei einem Autounfall. Ohne sein geistesgegenwärtiges Eingreifen, so schrieb sie, wären sie und ihre Söhne wohl kaum mit dem Leben davongekommen. So hätten sie nur einige Wochen im Krankenhaus zubringen müssen.


  Maria Giolitti sprach Oscar ihren tiefsten Dank aus und bedauerte, es nicht persönlich tun zu können, da ihr Rückflug nach Italien bereits gebucht war. Die Worte gingen Helena zu Herzen, und ihre Augen waren feucht, als sie Oscar den Brief zurückgab.


  „Erinnerst du dich an unser erstes Treffen im Gasthof, bei dem ich viel zu spät kam? Das war der Tag des Unfalls. Zufällig war ich als Erster zur Stelle, und glücklicherweise gelang es mir, die drei aus dem Auto zu ziehen, bevor der Tank explodierte. Dann habe ich die Rettungskräfte alarmiert.“


  Helena schluckte. Sie schämte sich für ihre Verdächtigungen, und der Vorfall sollte ihr als Lehre dienen. Es war gefährlich, voreilige Schlüsse zu ziehen. Leicht konnte man Schaden anrichten, der nicht wiedergutzumachen war.


  Oscar legte den Brief zurück, und sie gingen die Treppe hinauf in sein Zimmer. Nachdem sie sich im Bett nebeneinander ausgestreckt hatten, wandte sich Helena zu ihm um und zeichnete mit dem Finger die Konturen seiner Oberlippe nach. „Müssen wir eigentlich in Griechenland heiraten?“, fragte sie leise. „Ich meine, ich würde lieber …“


  Er unterbrach sie mit einem leidenschaftlichen Kuss. „Ich möchte nur eins“, flüsterte er, „dich sofort heiraten. Wo, ist mir egal.“


  „Dann möchte ich hier heiraten, im Garten von Mulberry Court. Ich wünsche mir eine kleine Feier mit unseren engsten Freunden. In Griechenland werde ich mich dann selbstverständlich allen Zeremonien fügen, die bei euch üblich sind und die das Protokoll verlangt. Ich …“


  „Zerbrich dir nicht den Kopf darüber, das wird sich finden. Auch ich möchte lieber hier heiraten und mit den Menschen feiern, die ich mag – und in Anwesenheit der guten Geister der Vergangenheit.“


  Verträumt schloss Helena die Augen. Sie sah alles ganz genau vor sich. Sie trug ein schlichtes weißes, mit Spitzen besetztes Baumwollkleid, im Haar eine einzelne weiße Rose, und hielt den dazu passenden Strauß in der Hand. Ihre bescheidene Hochzeitsgarderobe würde sie mit dem Geld bezahlen, das sie von ihrem Vater geerbt und für eine besondere Gelegenheit aufgespart hatte.


  Einen Moment lang blieb sie so liegen und bemühte sich, ihr Glück zu begreifen. Mit allen Sinnen genoss sie Oscars Nähe, das Gefühl von Vertrautheit und Geborgenheit, das sie an seiner Seite spürte.


  Sanft küsste er ihre Lider, und sie öffnete die Augen. Ihre Blicke trafen sich, und sinnliches Begehren flammte zwischen ihnen auf.


  „Wir haben das Thema vorhin nicht zu Ende diskutiert.“ Helena lächelte. „Wie wäre es mit zwei Jungen und zwei Mädchen? Würde dir das reichen?“


  „Für den Anfang auf alle Fälle.“ Er erwiderte ihr Lächeln. „Lass uns keine Zeit verschwenden und den Plan sofort in Angriff nehmen.“


  – ENDE –


  
    
  


  Mein spanischer Verführer


  1. KAPITEL


  Josephine Miller schlenderte durch die Abflughalle des Flughafens London Heathrow. Zwei herrliche Wochen süßen Nichtstuns in Spanien lagen vor ihr. Zu verdanken hatte sie diese ungeplanten Ferien ihrer Freundin Carla Rodríguez, die nicht nur ihre beste Freundin, sondern auch ihre Geschäftspartnerin war. Zusammen besaßen sie in der Baker Street, in der Nähe des Regent’s Parks, eine Modeboutique.


  Vor zwei Tagen hatte Carla ihr das Flugticket in die Hände gedrückt, mit den Worten: „Du brauchst gar nicht zu versuchen, mit mir darüber zu diskutieren, Josephine Miller. Der Flug ist gebucht, und meine Eltern freuen sich darauf, dich zu verwöhnen.“


  Carlas Vater Sergio war Spanier, ihre Mutter Engländerin. Vor fünf Jahren waren sie in Sergios Heimatort an der Costa Blanca zurückgekehrt und lebten dort in einer wunderschönen alten Natursteinfinca, die sich seit Generationen in Familienbesitz befand.


  Josy blieb vor einem Getränkeautomaten stehen, zog zwei Münzen aus ihrer Geldbörse und steckte sie in den Schlitz. Kurz darauf hielt sie eine Flasche Mineralwasser in der Hand. Während sie trank, fiel ihr Blick auf ein eng umschlungenes Paar, das in der Nähe des Automaten stand und sich innig küsste. Der Mann erinnerte sie an Philipp. Beim Gedanken an ihren Ex krampfte sich ihr Herz vor Schmerz und Wut zusammen. Sechs lange Jahre hatte sie an diesen Mistkerl vergeudet, bis sie ihn mit seiner Arbeitskollegin in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer erwischt hatte. Josy war einen Tag früher als geplant von einer Modemesse nach Hause zurückgekehrt, voller Vorfreude auf das Wiedersehen mit Philipp. Einen einmaligen Ausrutscher hätte sie ihm vielleicht noch verzeihen können, aber sie hatte zu allem Unglück herausgefunden, dass diese Affäre bereits über Monate andauerte. Am nächsten Tag hatte sie ihre Sachen gepackt und war bei Carla eingezogen.


  Ein Blick auf die Anzeigetafel zeigte Josy, dass sie bis zum Check-in ihres Fluges nach Alicante noch über eine Stunde Zeit hatte. Sie beschloss, im Duty-free-Bereich ein paar Parfums zu testen. Schon vor dem Eingang schlug ihr das süßliche Potpourri der verschiedenen Düfte entgegen. Als sie sich gerade einem der Regale zuwenden wollte, blieb der Mann, der vor ihr ging, plötzlich stehen, und Josy stieß mit ihm zusammen.


  „Hey, was machen Sie denn da?“, fragte Josy. „Können Sie nicht aufpassen?“ Vor Schreck und Empörung nahmen ihre Wangen eine rötliche Färbung an.


  Der Mann drehte sich ruckartig um und ergriff Josys Arm. „Dios mío! Bitte entschuldigen Sie! Das wollte ich nicht! Haben Sie sich wehgetan?“


  Josy schüttelte den Kopf. Das dunkle Timbre seiner Stimme gepaart mit dem südländischen Akzent passten zu seiner äußeren Erscheinung und gefielen ihr auf Anhieb. Er war mindestens einen Meter fünfundachtzig groß. Eine eng sitzende Jeans betonte seine muskulösen Oberschenkel. Darüber trug er ein schneeweißes Hemd und eine schwarze Lederjacke. Dunkle schulterlange Haare umrahmten sein markantes Gesicht, die Farbe seiner Augen erinnerte Josy spontan an Toffifee.


  „Mein Name ist Samuel“, stellte er sich vor. Er ließ Josys Arm los und streckte ihr stattdessen seine Hand entgegen.


  Josy ergriff sie und nannte ebenfalls ihren Namen. Ein Prickeln durchzog ihren Körper. Was war nur los mit ihr? Übte dieser Fremde eine solche sinnliche Anziehungskraft auf sie aus? Dabei hatte sie doch gerade erst beschlossen, in nächster Zeit jegliche Männer aus ihrem Leben zu verbannen. Sie ließ seine Hand wieder los und strich sich verlegen eine ihrer langen rotblonden Locken aus dem Gesicht.


  „Wann geht denn Ihr Flug? Wenn Sie noch Zeit haben, würde ich Sie als Wiedergutmachung auf einen Kaffee einladen“, schlug Samuel vor.


  „In einer Dreiviertelstunde. Und ich nehme Ihre Einladung gerne an“, hörte sich Josy zu ihrer eigenen Verblüffung sagen.


  Er schenkte ihr ein zufriedenes Lächeln. „Wo fliegen Sie hin, wenn ich fragen darf?“


  „Nach Alicante.“


  „Ach, das ist ja ein schöner Zufall. Ich nämlich auch.“ Samuel ergriff Josys Arm und führte sie zu einem der Tische des gegenüberliegenden Cafés.


  Kurz darauf saßen sie sich gegenüber, Josy hatte sich einen Tee bestellt, Samuel bevorzugte einen Milchkaffee. Um ihre Verlegenheit zu überspielen, rührte Josy ununterbrochen in der Tasse. Jedes Mal, wenn sie aufschaute, blickte sie genau in Samuels karamellfarbene Augen. Ein Knistern lag in der Luft. Er war ein äußerst attraktiver Mann mit seinem gebräunten Teint, dem markanten Kinn und dem Dreitagebart, der ihm ein verwegenes Aussehen verlieh. So ganz anders als Philipp, der ein bisschen wie Prinz Harry aussah.


  „Machen Sie Urlaub in Alicante?“, unterbrach Samuel Josys Gedanken.


  Wenn seine Stimme nur nicht so verdammt sexy klingen würde, dachte Josy und antwortete: „Nicht direkt in Alicante, sondern in Moraira. Das liegt ungefähr achtzig Kilometer in Richtung Valencia.“


  „Ach, die Welt ist wirklich ein Dorf!“ Samuel lachte. „Mein Geschäftspartner besitzt ein Haus in Moraira, und ich habe mein Boot dort im Hafen liegen. Ein netter kleiner Ort. Er wird Ihnen gefallen.“


  „Ich war schon einige Male dort. Die Eltern meiner besten Freundin wohnen etwas außerhalb in einer alten Finca.“ Josy trank einen Schluck Tee. „Und wo leben Sie?“


  „In Alicante. Dort befindet sich auch unser Bauunternehmen.“


  „Sie bauen Häuser?“


  „Ja. Aber vorwiegend größere Projekte, Mehrfamilienhäuser, Hotelanlagen und so weiter. Mein Partner plant zurzeit ein Wellnesshotel, und mein aktuelles Projekt ist ein Einkaufszentrum. Ich komme gerade von einer Besprechung mit potenziellen Investoren in London wieder. Und was machen Sie so, wenn Sie nicht in den Urlaub fahren?“ Seine Augen fixierten ihre Lippen.


  „Ich besitze zusammen mit meiner Freundin eine Boutique“, erklärte Josy. „Wir verkaufen Mode aus Italien. Das läuft sehr gut.“


  „Ist das, was Sie tragen, auch aus Ihrem Geschäft?“ Samuel deutete auf ihre mit Glitzersteinchen besetzte Jeans und das türkisfarbene Seidentop, unter dem sich ihre vollen Brüste abzeichneten.


  Josy errötete, als sie Samuels Blick auf ihrem Körper spürte. „Ja. Die Jeans waren nach drei Tagen schon ausverkauft.“ Sie schaute auf ihre Uhr. „Ich glaube, wir sollten lieber zu unserem Gate gehen, in fünf Minuten beginnt der Check-in.“


  Rasch trank sie den letzten Schluck Tee und griff Jacke und Handtasche.


  Am Abfluggate hatte sich bereits eine lange Menschenschlange gebildet.


  „Mein Gott, das ist ja eine Zumutung!“, knurrte Samuel. „Da brauchen wir eine Ewigkeit, bis wir im Flugzeug sitzen.“


  „Sie fliegen wohl nicht oft“, stellte Josy lachend fest.


  „Doch, normalerweise aber immer Businessclass! Aber laut meiner Sekretärin war nur noch ein Platz in diesem Touristenflieger zu bekommen, und ich muss unbedingt morgen früh wieder im Büro sein.“


  „Haben Sie denn wenigstens Priority dazugebucht?“, fragte Josy. „Dann könnten Sie nämlich diese Schlange umgehen. Zeigen Sie mal Ihre Bordkarte!“


  „Keine Ahnung! Meine Sekretärin hat die Reservierung gemacht.“ Samuel zog ein Blatt Papier aus der Innentasche seiner Lederjacke und reichte es Josy.


  „Nein, leider nicht“, sagte sie nach einem kurzen Blick darauf. „Dann müssen Sie wohl in den sauren Apfel beißen und sich anstellen!“


  Samuel schnaubte ärgerlich Luft durch die Nase.


  „Ich habe ein Priority-Ticket und darf vor Ihnen einsteigen“, erklärte Josy grinsend. „Bis nachher.“ Sie winkte ihm noch einmal zu und ging vor bis zum Schalter, wo nur zwei Reisende vor ihr standen.


  Als sie sich zehn Minuten später neben einer älteren Frau niederließ und sich anschnallte, klopfte ihr Herz noch immer beim Gedanken an den gut aussehenden Spanier. Ob er wohl in ihrer Nähe sitzen würde? Verstohlen betrachtete Josy die Menschen, die sich in einer nicht enden wollenden Schlange den Gang entlangschoben.


  Jetzt hör auf, Josephine Miller! ermahnte sie sich. Du fliegst nach Spanien, um dein Leben neu zu ordnen, und nicht, um dich gleich wieder vom erstbesten Kerl einwickeln zu lassen.


  Samuels Gesichtsausdruck wirkte genervt, als Josy ihn entdeckte. Immerhin winkte er ihr zu, als er ihre Sitzreihe erreichte.


  „Meine Sekretärin wird morgen etwas von mir zu hören bekommen. Wie kann sie mir nur so was antun?!“


  Josy schmunzelte und zog die Achseln hoch. Kurz darauf, als alle Passagiere ihre Plätze eingenommen hatten und Josy zufrieden feststellte, dass der Gangplatz in ihrer Reihe nicht besetzt war, stand Samuel plötzlich wieder vor ihr.


  Er setzte sich neben sie und blickte sie strahlend an. „Ich war dort hinten zwischen zwei fetten Männern eingequetscht und konnte mich überhaupt nicht bewegen. Da habe ich die Stewardess gefragt, ob noch irgendwo anders ein Platz frei ist, und sie hat mich hierhergeführt. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus.“


  Josy lächelte zurück. „Natürlich nicht“, erwiderte sie und spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte.


  Dann rollte die Maschine auf die Startbahn. Josy holte einen Kaugummi aus ihrer Handtasche und steckte ihn sich in den Mund. Nun kam der Moment, den sie beim Fliegen neben dem Landen am meisten verabscheute: das Abheben. Rasch drückte sie ihren Kopf gegen den Sitz, schloss die Augen und krallte ihre Fingernägel in die Armlehnen. Allerdings konnte sie nicht sagen, was ihren Puls mehr zum Rasen brachte, der bevorstehende Abflug oder der attraktive Spanier neben ihr.


  Als die Maschine das Tempo beschleunigte, merkte sie, wie sich eine fremde Hand über ihre eigene legte und sie sanft streichelte. Sie traute sich nicht, die Augen zu öffnen. Erst als sich das Flugzeug hoch in der Luft befand und das komische Gefühl in ihrem Magen nachließ, blickte sie zu Samuel. Seine Hand lag immer noch über der ihren.


  „Geht es Ihnen besser?“, fragte Samuel und fuhr fort, ihre Hand zu streicheln.


  Josy nickte. „Das Starten und Landen mag ich überhaupt nicht!“ Verlegen entzog sie ihm ihre Hand.


  „Keine Sorge.“ Er lächelte sie verschmitzt an. „Jetzt sitze ich ja neben Ihnen. Da brauchen Sie keine Angst zu haben.“


  „Ich weiß, dass es lächerlich ist! Aber ich kann nichts daran ändern. Mir wird abwechselnd heiß und kalt, ich fange an zu zittern. Dabei sterben viel mehr Menschen in Autos als in Flugzeugen.“


  Als die Stewardess mit dem Getränkewagen vorbeikam, bestellte Samuel für Josy einen Prosecco und für sich selbst einen Jack Daniel’s. „Ich glaube, ich werde meine Sekretärin morgen doch nicht zurechtweisen, weil sie mir diesen Flug gebucht hat.“ Ein Lächeln huschte über seine Lippen. „Vielmehr werde ich ihr als Belohnung eine Flasche Champagner schenken, denn sonst hätte ich keine so angenehme Reisebegleitung gehabt.“


  Josy lachte herzerfrischend. „Dann sollten wir auf Ihre Sekretärin anstoßen!“ Sie hob ihr Glas und prostete Samuel zu.


  Schon bald waren sie in ein angeregtes Gespräch vertieft. Samuel gab Josy ein paar Insidertipps, was sie sich unbedingt während ihres Aufenthalts an der Costa Blanca anschauen sollte, und Josy erzählte ihm von der herrlichen Lage der Finca Pinomar, wo sie die nächsten zwei Wochen verbringen würde.


  „Von dort oben hat man bestimmt einen tollen Blick über das Meer“, vermutete Samuel.


  Kurz vor der Landung legte er seinen Arm um Josy und ergriff ihre Hand, um ihre Flugangst zu mildern. Josy öffnete erst wieder ihre Augen, nachdem die Räder des Flugzeugs die Landebahn berührt hatten und die Maschine nach dem Bremsen in gemächlichem Tempo zu ihrem endgültigen Standort rollte.


  „Danke, Sie können mich jetzt wieder loslassen!“ Sie lächelte Samuel an.


  „Schade! Ich hätte Sie gerne noch etwas länger festgehalten.“ Der Spanier zog seinen Arm zurück und löste den Anschnallgurt. Josy schaute rasch nach unten, damit er nicht bemerkte, wie sie errötete.


  Kurz darauf betraten sie die Ankunftshalle des Flughafens von Alicante.


  „Dann ist es wohl an der Zeit, uns zu verabschieden. Ich habe nur Handgepäck und muss mich nicht mehr am Gepäckband anstellen. Werden Sie abgeholt?“


  Josy nickte. Samuel ergriff ihre rechte Hand und zog sie an seinen Mund. Dort, wo er ihre Haut mit seinen Lippen berührte, verspürte sie ein Brennen.


  „Es war nett, Sie kennengelernt zu haben. Ich wünsche Ihnen einen schönen Urlaub. Adiós, guapa!“ Er ließ ihre Hand los und blickte ihr noch einmal tief in die Augen. Dann drehte er sich um und ging zum Ausgang.


  Kein „Können Sie mir Ihre Telefonnummer geben?“ oder „Ich möchte Sie gerne wiedersehen“. Josy konnte ihre Enttäuschung nur schwer verbergen. Doch es war wohl besser so. Schließlich wollte sie sich vom Stress der letzten Tage erholen und bestimmt nicht gleich wieder ein Date haben.


  Eine Viertelstunde später hob sie ihren Koffer vom Gepäckband und entdeckte nur wenige Augenblicke danach Carlas Eltern in der Ankunftshalle.


  „Da ist ja unsere Adoptivtochter!“, begrüßte Sergio sie strahlend und zog Josy in seine Arme. Er nannte sie seine „Adoptivtochter“, da Josy und Carla schon seit ihrer Kindheit befreundet waren und Josy immer viel Zeit im Hause der Rodríguez’ verbracht hatte.


  Josy hatte Carlas Eltern im Sommer vor zwei Jahren zum letzten Mal gesehen, an Sergios fünfundsechzigstem Geburtstag. Carla hatte sie und Philipp dazu überredet, als Überraschungsgäste mit nach Spanien zu fliegen. Josy hatte ablehnen wollen, da sie sonst das Geschäft hätten schließen müssen, aber Carla hatte in Windeseile eine Vertretung organisiert und Josys Bedenken zerstreut.


  „Josy, meine Liebe, wie schön, dich hierzuhaben!“ Martha küsste sie auf die Wangen und umfasste ihre Taille. „Du bist viel zu dünn!“, stellte sie tadelnd fest. „Aber das werden wir schon ändern. Sergio wird dich mit Paella und fideuà verwöhnen, und ich mache dir pork pie und meine gefüllten Scones. Die hast du doch immer so gerne gegessen. Carla hat uns extra aufgetragen, dich zu verwöhnen.“ Sie legte den Arm um Josy und schob sie in Richtung Ausgang. „Sergio, nimm du den Koffer!“, wies sie ihren Mann an.


  Als sie schließlich in Sergios und Marthas Kombi auf die Autobahn einbogen, war es bereits dunkel. Nachdem Josy Carlas Eltern alles Neue von deren Tochter und ihrem gemeinsamen Laden berichtet hatte, lehnte sie sich zurück und schloss zufrieden die Augen. Was hatte sie doch für ein Glück, solch eine tolle Freundin zu haben, die immer genau wusste, was das Beste für sie war.


  Josy war davon überzeugt, sich in der Obhut von Carlas Eltern gut zu erholen. Sicherlich würde sie in Martha eine geduldige Zuhörerin haben, die ihr den einen oder anderen Rat geben konnte. Zu ihrer eigenen Mutter hatte Josy nie ein besonders enges Verhältnis gehabt. Nach dem Tod von Josys Vater hatte Rosemary Miller bald wieder geheiratet, einen Schotten, mit dem sie in den Norden Schottlands gezogen war. Der ohnehin spärliche Kontakt zu ihr war dadurch noch seltener geworden. Geschwister hatte Josy nicht, was sie sehr bedauerte.


  Während sie das malerische Städtchen Villajoyosa mit seinen bunten Häuserfassaden passierten und an der beleuchteten Skyline von Benidorm vorbeifuhren, sah Josy in ihrem Inneren einen groß gewachsenen, schwarzhaarigen Spanier vor sich, dessen Toffifee-farbene Augen direkt in ihr Herz blickten.


  2. KAPITEL


  Als Samuel Torres am nächsten Morgen sein Büro in der Innenstadt von Alicante betrat, hatte seine Sekretärin Isabel bereits einen café con leche und einen Teller mit einem Schokoladencroissant auf seinen Schreibtisch gestellt. Es gehörte zu seinem morgendlichen Ritual, zunächst einen Kaffee zu trinken und das Croissant hineinzutunken, bevor er sich den alltäglichen Dingen seines Büroalltags widmete. Er ließ sich in seinen gepolsterten Stuhl fallen.


  „Guten Morgen, Samuel. Ich hoffe, du hattest einen angenehmen Flug gestern“, begrüßte ihn Isabel, als sie eintrat. „In einer halben Stunde steht die Besprechung mit den Architekten bezüglich des neuen Einkaufszentrums an. Ich habe dir schon alles zurechtgelegt. Felipe hat angerufen. Er kommt etwas später. Ihr sollt schon anfangen.“


  „Was hat er denn jetzt schon wieder zu erledigen? Er wusste doch, dass die Besprechung für heute Morgen angesetzt war.“


  „Es hat irgendetwas mit seinem Hotelprojekt zu tun.“


  Samuel schüttelte missbilligend den Kopf. Es war nicht das erste Mal, dass sein Partner Felipe Sanz, der kurz vor seiner Pensionierung stand, zu spät zu einem Termin kam. Bis jetzt hatte Felipe ihm noch nicht viel von dem neuen Hotelbau erzählt, da Samuel rund um die Uhr mit der Planung des Einkaufszentrum beschäftigt war und in den letzten Wochen sogar zweimal diesbezüglich nach London gereist war. Aber es schien eine große Sache zu werden.


  „Danke, Isabel! Apropos angenehmer Flug.“ Samuel zog die rechte Augenbraue hoch und nahm einen Schluck Kaffee. „Ich musste in einer ellenlangen Schlange anstehen, weil du mir kein Priority dazugebucht hast.“


  „Habe ich nicht?“ Isabel tat unschuldig. „Das tut mir leid. Ich hoffe, du kürzt mir jetzt nicht das Gehalt.“


  „Nein, dafür hast du zu viele andere hervorragende Qualitäten.“ Lachend zwinkerte Samuel seiner Sekretärin zu. „Sag mir Bescheid, wenn die Architekten da sind.“


  Während Isabel den Raum verließ, tunkte er das letzte Stück des Croissants in den Kaffee und steckte es sich in den Mund. Dann lehnte er sich entspannt zurück. Unwillkürlich erschien das Bild der hübschen jungen Frau, die er am Tag zuvor am Flughafen von London kennengelernt hatte, vor seinem inneren Auge. Wie hieß sie noch gleich?


  Josephine.


  Eine Engländerin.


  Beim Gedanken an ihre schmale Taille und die vollen Brüste, die sich unter ihrem Seidentop abgezeichnet hatten, spürte Samuel, wie sein Körper reagierte. Sie hatte ihm auf Anhieb gefallen. Die rotblonden Locken, ihr rundes Gesicht mit der Stupsnase und dem herzförmigen Mund. Und dann ihre grünen Augen mit den langen, nach oben gebogenen Wimpern, die so intensiv wie Smaragde geleuchtet hatten. Er musste sie unbedingt wiedersehen. Am besten fragte er nachher gleich Felipe, ob er das Wochenende dessen Haus in Moraira nutzen durfte. Dann könnte er diese Finca suchen, in der Josephine ihren Urlaub verbringen würde, und sie zum Essen einladen. Aber nun musste er sich erst einmal zusammenreißen. Gleich hatte er eine wichtige Besprechung, da durfte er sich durch nichts ablenken lassen. Doch das Thema Josephine war für ihn noch lange nicht erledigt, dessen war er sich sicher.


  Am Morgen erwachte Josy vom Gezwitscher der Vögel. Sie setzte sich im Bett auf, streckte sich und gähnte herzhaft. Das Fenster hatte sie am Abend zuvor sperrangelweit aufgelassen. Jedes Mal, wenn sie in der Finca Pinomar zu Besuch war, begeisterte sie der sagenhafte Ausblick. Das Haus lag auf einer Anhöhe und war rechts und links von Pinien umgeben. Nach vorne hinaus schaute man zunächst auf den Swimmingpool und einige Olivenbäume. Unter deren Schatten spendenden Ästen standen Holzliegen. Hinter dem Grundstück zogen sich terrassenförmig angelegte Weinfelder bis hinunter nach Moraira und dem im Sonnenlicht silbern glänzenden Mittelmeer. Dort tuckerten gerade die letzten Fischerboote mit ihrem Fang zurück in den Hafen, der sich an das weit ins Meer reichende Cap d’Or schmiegte.


  Josy füllte ihre Lungen mit der süßlich duftenden, zu der frühen Zeit noch kühlen Luft. Sie freute sich auf den vor ihr liegenden Urlaub und beschloss, jeden einzelnen Augenblick zu genießen. Nach einer ausgiebigen Dusche verteilte sie Sonnenschutzcreme auf ihrer hellen Haut, zog einen Bikini an und darüber ein dünnes Kleid mit Spaghettiträgern. Dann ging sie nach unten, wo sie in der Küche auf Martha stieß, die gerade Speck und Eier zubereitete.


  „Guten Morgen, Josy. Ich hoffe, du hast gut geschlafen“, begrüßte Carlas Mutter sie.


  „Oh ja, das habe ich, tief und traumlos.“ Josy stellte sich neben Martha und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Mmh, das riecht ja lecker!“


  „Setz dich auf die Terrasse, Liebes. Dein Frühstück ist gleich fertig. Hier, nimm schon mal deinen Tee mit nach draußen.“ Sie drückte ihr eine gläserne Kanne in die Hand.


  „Aber, ich kann dir doch helfen“, bot Josy an, doch Martha winkte ab und schob sie aus der Küche. Seufzend gab Josy nach, durchquerte das Wohnzimmer und trat auf die überdachte Terrasse hinaus, auf der ein langer, aus altem Holz gefertigter Tisch und zehn Korbstühle standen. Es war bereits für sie gedeckt.


  Martha setzte sich kurz darauf zu ihr, nachdem sie einen Teller mit knusprigem Speck, zwei Spiegeleiern, Würstchen und gebackenen Bohnen vor Josy hingestellt hatte. Während Josy das leckere Frühstück genoss, erzählte sie Martha von ihrem Desaster mit Philipp.


  „Ich hätte ihm nie zugetraut, dass er dich so hintergeht“, entrüstete sich Carlas Mutter. „Auf jeden Fall hast du alles richtig gemacht. Ich wäre auch sofort aus der Wohnung ausgezogen.“


  „Tja, jetzt muss ich sehen, wie es weitergeht“, seufzte Josy. „Gott sei Dank hat deine Tochter mich aufgenommen. Wenn ich nach England zurückkomme, werde ich mir als Erstes ein eigenes Apartment suchen.“


  „Ach, mach dir keine Sorgen!“ Martha ergriff Josys Hände und drückte sie. „Du wirst schon etwas finden, und so lange bleibst du bei Carla. Sie ist bestimmt froh, Gesellschaft zu haben.“


  Nach dem Frühstück legte sich Josy auf einen der Liegestühle am Pool und begann, in ihrem E-Book zu lesen. Immer, wenn es ihr zu heiß wurde, schwamm sie ein paar Runden im Swimmingpool. Am Nachmittag, nachdem sie eine köstliche Portion Fischpaella gegessen hatte, zog sie die Liege zwischen zwei Olivenbäume, unter deren Schatten spendenden Blätterdächern sie in einen wohltuenden Schlaf fiel. Sie träumte, dass sie am Strand lag und die wärmenden Sonnenstrahlen auf ihrer Haut spürte. Als sie einen Schatten über sich bemerkte und die Augen aufschlug, blickte sie in Samuel Torres’ Gesicht, der sich langsam zu ihr hinabbeugte und sie küsste.


  Der Schrei einer Möwe weckte sie schließlich auf, und sie musste enttäuscht feststellen, dass es nur ein Traum gewesen war.


  Am Abend erzählten Sergio und Martha bei Datteln im Speckmantel, Albondigas, Serranoschinken, Manchego und einem trockenen Rotwein von ihren Plänen, auf der Finca ein Bed and Breakfast zu betreiben. Die fünf Schlafzimmer, alle ausgestattet mit einem eigenen Bad, boten sich förmlich an, sie an Touristen zu vermieten. Mit den Einnahmen könnten Sergio und Martha ihre Rente aufbessern.


  „Das ist eine tolle Idee! Aber wird euch das nicht zu anstrengend?“, fragte Josy. „Es hört sich nach einer Menge Arbeit an.“


  „Ja, aber es wird uns bestimmt Spaß machen“, erklärte Sergio. „Wir hätten die Finca auch verkaufen können. Eine Baufirma hat uns ein Angebot gemacht. Die wollten hier oben eine Hotelanlage bauen und unsere Finca abreißen. Aber ich habe denen gesagt: Niemals! Nur über meine Leiche!“


  „Reg dich nicht auf, Sergio!“ Martha strich ihrem Mann beruhigend über den Arm. „Wir haben das Angebot abgelehnt, das Thema ist erledigt. Um noch einmal auf deine Frage bezüglich des Arbeitsaufwands zurückzukommen“, wandte sie sich an Josy. „Carlas Cousine, Marie Carmen, wird uns helfen. Sie übernimmt den Papierkram, die Buchungen und das Marketing. Ich bin für das Frühstück und die Reinigung der Zimmer zuständig, und Sergio ist der Hausmeister.“


  „Na dann wünsche ich euch viel Erfolg. Ihr werdet mich bestimmt noch öfter als Gast hierhaben.“ Josy hob ihr Rotweinglas und prostete Carlas Eltern zu.


  „Du gehörst zur Familie. Für dich haben wir immer ein Plätzchen“, sagte Sergio und leerte sein Glas.


  „Und wann wollt ihr loslegen?“, fragte Josy.


  „Sobald alle Genehmigungen da sind.“


  „Wird das nicht schwierig sein, die Lizenz zu bekommen?“


  „Unser Steuerberater hilft uns dabei“, erklärte Martha.


  „Weiß Carla schon von euren Plänen?“


  „Nein!“ Sergio schüttelte den Kopf. „Wir wollen es ihr erst sagen, wenn wir uns hundertprozentig sicher sind, dass es auch klappt.“


  „Sie wird bestimmt total begeistert von der Idee sein!“ Josy wurde von der Freude der beiden angesteckt.


  „Wir sagen es ihr, sobald wir alle Papiere beisammenhaben.“ Sergio lächelte und drückte die Hand seiner Frau.


  Nachdem sie noch einmal auf die bevorstehende Veränderung in Sergios und Marthas Leben angestoßen hatten, zogen sich Carlas Eltern in ihr Schlafzimmer zurück. Josy blieb noch eine Weile sitzen und blickte verträumt auf die im Tal leuchtenden Lichter Morairas.


  Den nächsten Tag verbrachte sie erneut im Garten der Finca. Sie genoss es, in der Sonne zu faulenzen, zu lesen und hin und wieder einzuschlummern. Schon bald hatte sie Philipp aus ihren Gedanken verbannt, stattdessen tauchte plötzlich immer wieder Samuel Torres vor ihrem inneren Auge auf. Der attraktive Spanier hatte mehr Eindruck hinterlassen, als ihr lieb war. Josy bedauerte es nun sogar, dass er sie nicht nach ihrer Telefonnummer gefragt hatte.


  Nachdem sie am frühen Abend noch einmal zwanzig Runden im Pool geschwommen war, ging sie nach oben in ihr Zimmer und duschte ausgiebig, wusch sich die Haare und trug eine Gesichtsmaske auf. Sie wickelte ihre feuchten Haare in einen Handtuchturban und legte sich auf ihr Bett. Es dauerte nicht lange, und Josy war eingeschlafen. Sie wurde erst wieder wach, als es an ihrer Zimmertür klopfte.


  „Josy! Unten ist jemand, der nach dir fragt!“ Sie vernahm Marthas Stimme.


  Rasch stand sie auf und öffnete die Tür. „Wer ist es denn? Ich kenne hier doch gar niemanden“, wunderte sich Josy.


  „Ein wahnsinnig gut aussehender Mann. Und so höflich“, geriet Martha ins Schwärmen.


  Plötzlich begann Josys Herz schneller zu schlagen. „Ist er groß und muskulös und hat schulterlange dunkelbraune Haare?“


  Martha nickte. „Was soll ich ihm sagen?“


  „Sag ihm, er soll sich noch einen kleinen Moment gedulden.“ Josy deutete auf ihr Gesicht und den Turban auf ihrem Kopf. „Ich mache mich schnell fertig.“


  „In Ordnung. Aber beeile dich! So einen attraktiven Mann lässt man nicht lange warten“, bemerkte Martha schmunzelnd und verließ das Zimmer.


  Josy hastete ins Badezimmer. Der Blick in den Spiegel ließ sie erschaudern. Die Maske war mittlerweile zu einer blauen Betonschicht angetrocknet, und wie ihre Haare unter dem Handtuch aussehen würden, wollte sie lieber erst gar nicht wissen. Ob es wirklich Samuel war, der dort unten auf sie wartete? Er musste es sein. Sie kannte keinen anderen Mann, auf den die Beschreibung passte.


  Ein Prickeln durchfloss ihren Körper. Wie hatte er sie gefunden? Natürlich, sie hatte ihm im Flugzeug erzählt, dass sie in der Finca Pinomar wohnen würde. Vielleicht hatte er sich den Namen gemerkt und die genaue Adresse im Internet herausgefunden.


  Eine Viertelstunde später war sie endlich mit ihrem Spiegelbild zufrieden. Die rotblonden Locken hatte sie zu einem lockeren Zopf geflochten. Ihre Haut hatte nach den zwei Tagen in der Sonne schon ein bisschen Farbe bekommen. Ihre grünen Augen hatte sie mit einem dezenten, goldfarben schimmernden Lidschatten betont, und auf ihren Lippen glänzte farbloser Lipgloss.


  Josy hatte ein grünes Sommerkleid ausgewählt, das an der Brust eng saß und von der Taille abwärts luftig um ihre langen, schlanken Beine fiel. Rasch sprühte sie sich noch ihren Lieblingsduft in die Haare und lief die Treppe hinunter. Als sie vor der Eingangstür Stimmen vernahm, klopfte ihr Herz wie wild. Gleich würde sie endlich Gewissheit haben!


  Es war tatsächlich Samuel Torres, der vor der Finca lässig an einem offenen Sportwagen lehnte und sich mit Martha unterhielt. Er sah noch besser aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Sein schokoladenbraunes Haar hatte er diesmal im Nacken zusammengebunden. Ein leichter Bartschatten bedeckte die untere Hälfte seines Gesichts. Der Anblick seines sinnlichen Mundes ließ in Josy sofort die Vorstellung erwachen, wie es wohl sein würde, ihn zu küssen.


  Als er Josy schließlich entdeckte, kam er auf sie zu, ergriff ihre Hände und zog diese an seine Lippen. Dabei schaute er ihr tief in die Augen. Erneut beschleunigte sich Josys Herzschlag.


  „Hallo, Josephine. Haben Sie Lust, mit mir essen zu gehen?“, fragte er. „Unten im Hafen gibt es ein nettes Fischrestaurant. Ich hoffe, Sie mögen Fisch?“


  „Sehr gerne!“


  „Sie sehen übrigens bezaubernd aus!“ Samuel musterte Josy bewundernd von Kopf bis Fuß.


  „Das habe ich der spanischen Sonne zu verdanken.“ Josy lächelte ihn verschmitzt an. „Sie schafft es, dass selbst Weißbrote wie ich einen Hauch von Farbe bekommen. Allerdings auch Millionen von Sommersprossen.“ Sie zuckte mit den Schultern.


  „Mir gefallen die braunen Pünktchen in Ihrem Gesicht. Aber jetzt sollten wir los. Ich habe einen Tisch bestellt.“


  „Bitte warten Sie einen Augenblick! Ich hole nur schnell meine Tasche.“ Josy drehte sich um und lief leichtfüßig die Treppe wieder hinauf. In ihrem Zimmer griff sie nach ihrer Tasche und holte noch eine farblich zu ihrem Kleid passende Seidenstola aus dem Schrank, damit sie ihre Schultern bedecken könnte, falls es am Meer windig sein sollte.


  Samuel hatte sich bereits von Martha verabschiedet und wartete vor seinem Auto.


  „Viel Spaß, meine Liebe. Er sieht fantastisch aus!“, wisperte Carlas Mutter Josy zu.


  Josy gab Martha einen Kuss auf die Wange und ging auf den Wagen zu. Rasch öffnete Samuel die Beifahrertür und machte eine einladende Handbewegung. Dann wartete er, bis Josy eingestiegen war, um die Tür wieder zu schließen, und nahm auf der Fahrerseite Platz.


  Wenig später bog der Sportwagen von der Auffahrt auf die Straße, und Samuel trat das Gaspedal durch. Josy war froh, dass sie ihre Haare nicht offen trug, da der Wind sie sonst in alle Richtungen zerzaust hätte.


  „Wie haben Sie mich eigentlich gefunden?“, fragte sie neugierig und erhielt kurz darauf die Bestätigung ihrer eigenen Annahme.


  „Sie hatten im Flugzeug den Namen Pinomar erwähnt. Daraufhin habe ich ein wenig Recherche im Internet betrieben und voilá, hier bin ich.“


  Er blickte kurz zu ihr herüber. „Sagen Sie, wollen wir uns nicht duzen?“


  Josy nickte zustimmend. „Von mir aus gerne.“


  Wieder drehte Samuel seinen Kopf in ihre Richtung, und als sich ihre Blicke trafen, durchfuhr es sie wie ein Blitzschlag.


  Fünf Minuten später erreichten sie Moraira. Der öffentliche Parkplatz hinter dem Rathaus war bereits überfüllt, und Josy befürchtete schon, sie würden keinen Platz finden, doch Samuel fuhr auf direktem Wege hinunter ans Meer in den Jachtklub, wo Mitglieder kostenlos parken konnten.


  Wieder öffnete er ganz gentlemanlike die Autotür und hielt Josy die Hand hin, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. Für einen Moment kam sie ihm ganz nah und roch den betörenden Duft seines Aftershaves. Leider ließ er ihre Hand wieder viel zu schnell los, schloss den Sportwagen ab und steckte den Schlüssel in die Tasche seiner weißen Leinenhose.


  „Das Caleta Mar ist für seinen fangfrischen Fisch und seine Meeresfrüchte bekannt. Da drüben ist es.“ Er griff erneut Josys Hand und zog sie in die angedeutete Richtung.


  Ein Kellner führte sie kurz darauf an den Tisch, der für sie reserviert war. Von dort aus hatte man einen fantastischen Blick auf die im Wind schaukelnden Masten der Segelboote und das weit ins Meer reichende Cap d’or.


  „Überlässt du es mir, für uns beide zu bestellen?“, fragte Samuel.


  Josy nickte lächelnd.


  Wenig später prosteten sie sich mit einem Glas kühlen Weißweins zu.


  „Wie kommt es eigentlich, dass so eine bezaubernde Frau wie du ganz alleine Urlaub macht?“, wollte Samuel wissen und blickte sie neugierig an. „Also, wenn du meine Freundin wärst, dann würde ich dich keine Sekunde aus den Augen lassen.“


  „Ich brauche einfach Ruhe. Die letzte Zeit war anstrengend“, wich Josy aus. Sie hatte verstanden, dass Samuel mit dieser Frage herauszufinden gedachte, ob sie einen Freund hatte. Doch sie wollte den schönen Abend nicht verderben, indem sie ihren Beziehungsstress vor ihm ausbreitete. „Und wo könnte ich mich besser erholen als bei den Eltern meiner besten Freundin, die mich von morgens bis abends verwöhnen?“ Sie lächelte und nahm noch einen Schluck Wein. „Ich kenne die beiden schon sehr lange. Es ist fast so, als ob es auch meine Eltern wären.“


  „Das ist schön! Und warum ist dein Freund oder Mann nicht mitgekommen?“, fragte Samuel, diesmal ganz unverblümt. „Er hätte dich doch auch verwöhnen können.“


  Josy verdrehte die Augen. „Also gut, da du anscheinend unbedingt wissen willst, ob ich in festen Händen bin: Nein. Ich habe kurz vor der Reise mit meinem Freund Schluss gemacht. Mehr möchte ich zu dem Thema nicht sagen.“ Sie zog die Stirn in Falten.


  Samuel griff über den Tisch nach ihrer Hand. „Oh, das tut mir leid! Allerdings weiß ich jetzt, dass ich niemandem in die Quere kommen werde, wenn ich mit dir flirte.“ Er grinste sie frech an, und auch über Josys Lippen huschte schließlich ein Lächeln.


  Eigentlich hatte sie angenommen, dass sie nach ihrer Trennung von Männern erst mal die Nase voll haben würde, aber mit Samuel zu flirten machte ihr erstaunlich viel Spaß. Was konnte ein harmloser Flirt schon schaden?


  „Um das Ganze abzuschließen, möchte ich jetzt auch wissen, ob es in deinem Leben jemanden gibt“, fragte sie.


  „Nein, sonst würde ich nicht mit dir hier sitzen.“ Samuel verzog keine Miene, nur in seinen Augen blitzte es spöttisch.


  „Gut, dass wir das geklärt haben.“ Sie griff nach ihrer Serviette und faltete sie auseinander, um ihre Verlegenheit zu kaschieren.


  Sie war froh, als der Kellner ihnen die Vorspeise servierte und sie sich beide erst einmal den köstlichen Krabben widmeten.


  „Erzähl doch ein bisschen von deiner Arbeit“, forderte sie Samuel nach einer Weile auf. „Du sagtest, du planst gerade ein großes Einkaufszentrum? Wo soll das entstehen?“


  „Außerhalb von Alicante, in einem Industriegebiet. Ich verhandele gerade mit einer großen englischen Bekleidungskette, die einige Filialen in Spanien eröffnen möchte“, berichtete er.


  „Wow!“ Josy fischte die letzte Krabbe aus ihrem Glas.


  „Ja, und wir schaffen auf diese Weise viele neue Arbeitsplätze, auch für den Winter.“


  „Das ist toll“, befand Josy. „Du hast doch bestimmt auch schon viele Hotels gebaut, oder? Martha und Sergio, die Besitzer von Pinomar, wollen aus ihrer Finca auch ein kleines Hotel machen, also ein Bed and Breakfast. Sie möchten sich damit ihre Rente aufbessern. Ich finde die Idee grandios. Sobald alle Genehmigungen da sind, wollen sie loslegen.“


  „Ach ja?“ Samuel blickte sie neugierig an. „Haben sie denn genug Platz?“


  „In der Finca gibt es fünf Schlafzimmer, alle mit eigenem Bad“, erklärte sie. „Eins behalten Martha und Sergio für sich selbst, und die restlichen vier wollen sie vermieten. Was meinst du, ist es schwierig, für so etwas eine Genehmigung zu bekommen?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Kommt drauf an. Es ist immer gut, die richtigen Leute zu kennen.“


  „Hättest du denn Beziehungen und könntest den beiden vielleicht helfen, damit es schneller geht?“, fragte sie ungeniert.


  „Ich weiß nicht. Vielleicht.“


  „Sie hätten die Finca auch verkaufen können. Eine Baufirma war daran interessiert. Aber Sergio hängt an seinem Besitz und hat das Angebot ausgeschlagen.“


  „Na ja, die Lage ist auch fantastisch“, sagte Samuel. „Ach, da kommt unser Hauptgericht. Das müssen wir jetzt genießen. Ich wette mit dir, so einen guten Fisch hast du noch nie gegessen.“


  Der Kellner stellte zwei ovale Teller vor ihnen ab. Josy musste zugeben, dass die Dorade mit der cremigen Mandelsoße und dem knackigen Gemüse nicht nur vorzüglich aussah, sondern auch ebenso köstlich roch.


  „Guten Appetit“, wünschte Josy und griff nach ihrem Besteck.


  „Das wünsche ich dir auch.“ Geschickt begann Samuel seinen Fisch zu filetieren. Er hatte ihr nicht zu viel versprochen. Der Fisch schmeckte ausgezeichnet. Nachdem sie auch noch eine crema catalana mit einer herrlich knusprigen Zuckerkruste genossen hatten, schlug Samuel vor, in einer Bar noch einen Cocktail zu trinken.


  Er führte Josy zu dem nur wenige Minuten entfernten Jachtklub. Im Loungebereich auf der Dachterrasse nahmen sie auf einem bequemen Korbsofa Platz, von wo aus sie über den Hafen und das Meer blicken konnten.


  „Ist das schön hier!“, seufzte Josy glücklich. „Danke für den tollen Abend!“


  „Er ist noch nicht zu Ende.“


  Sie bemerkte, wie Samuel ein Stück näher zu ihr heranrückte, sodass sich ihre Oberschenkel fast berührten. Offenbar wollte er mehr als nur ein bisschen flirten. Sie wandte sich ihm zu, und der herbe Duft seines Rasierwassers stieg ihr in die Nase. Samuel roch unheimlich gut. Männlich, kräftig und dabei frisch. Sie bekam Lust, sich an ihn zu lehnen.


  Josy bestellte sich einen Caipirinha, Samuel einen Jack Daniel’s auf Eis. Als sie sich zuprosteten, schaute Josy ihm direkt in die Augen. Er erwiderte ihren Blick und lächelte sie offen an.


  „Ich würde dich gerne wiedersehen, Josy. Es gibt so viele schöne Orte hier in der Umgebung, die ich dir zeigen möchte.“


  „Ich habe bis jetzt noch keine Pläne. Du darfst mich gerne anrufen!“ Josy öffnete ihre Handtasche und zog ein kleines Kärtchen hervor. Es war die Visitenkarte ihrer Boutique. „Hier steht meine Handynummer. Es ist eine englische Nummer“, erklärte sie.


  „Danke.“ Samuel nahm die Karte und steckte sie in die Brusttasche seines Hemdes. Dann griff er nach seinem Glas und schaute Josy erneut tief in die Augen. „Ich trinke auf die schönste Frau, die mir seit Langem begegnet ist.“


  Josy wurde ganz warm ums Herz. Das Kompliment war Balsam für ihr Selbstbewusstsein, das seit Philipps Betrug und der Trennung ziemlich gelitten hatte.


  Samuel rückte ganz nah zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern. Wieder stieg ihr sein wunderbarer Duft in die Nase, und nun lehnte sie tatsächlich ihren Kopf an seine Brust. Eine Weile blickten sie schweigend auf das Meer, wo am Horizont die ersten Lichter der Fischerboote aufleuchteten. Der Mond, der in wenigen Tagen voll und rund sein würde, stand genau über dem Cap d’Or und beleuchtete den mittelalterlichen Wachturm auf der Bergspitze. Eine Kulisse wie aus dem Märchen, der Prinz an ihrer Seite: Josy wünschte sich, dass dieser Moment nie enden würde.


  „Erzähl mir noch ein bisschen von dir!“, flüsterte Samuel ihr ins Ohr. „Ich möchte alles wissen.“ Zärtlich streichelte er ihren Oberarm. „Hast du Geschwister? Wo bist du aufgewachsen? In London?“


  „Leider habe ich keine Geschwister. Mein Dad ist an Krebs gestorben. Mum hat bald danach wieder geheiratet, aber keine Kinder mehr bekommen.“


  „Oh, das tut mir leid!“ Samuel umarmte sie fester und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. In seinen Armen fühlte Josy sich so geborgen wie lange nicht mehr. Sie genoss seinen männlichen Duft und seine Zärtlichkeit.


  „Mein Dad und ich standen uns sehr nah.“ Josy richtete sich auf und blickte Samuel ins Gesicht. „Zu meiner Mum habe ich leider kein so gutes Verhältnis. Irgendwie hatte ich immer das Gefühl, dass sie sich gar nicht richtig für mich interessiert. Als sie dann Sam kennengelernt hat, ihren jetzigen Mann, haben wir uns noch mehr entfremdet.“ Sie seufzte und sah wieder aufs Meer hinaus. „Er ist Schotte. Sie sind zusammen hoch in den Norden Schottlands gezogen, nach Inverness. So, jetzt weißt du alles über mich.“ Sie lächelte ihn an. „Jetzt bist du an der Reihe.“


  Samuel trank einen Schluck Whisky. „Meine ganze Familie lebt in Alicante. Mein Vater ist Arzt, er hatte bis vor Kurzem eine eigene Praxis. Im letzten Jahr hat er sich zur Ruhe gesetzt. Meine Mutter ist leider auch schon gestorben.“


  Josy drückte mitfühlend seine Hand.


  „Ich habe aber noch eine Schwester und einen Bruder.“ Er stellte sein Glas zurück auf den Tisch. „Mein Vater wollte immer, dass einer von uns in seine Fußstapfen tritt, aber wir hatten alle keine Lust, eine medizinische Laufbahn einzuschlagen. Ich habe Architektur studiert, Mayte ist Anwältin geworden, und Jordi unterrichtet am Gymnasium.“


  „Aber da kann dein Vater doch zufrieden sein“, wandte sie ein. „Ihr habt doch alle gute Jobs.“


  „Ja klar. Ich glaube, alles in allem ist er auch stolz auf uns. Mayte hat im letzten Jahr ein Kind bekommen, einen kleinen Jungen.“


  „Tío Samuel!“ Josy lächelte. „Das hört sich gut an. Magst du Kinder?“


  „Ja, sehr. Ich möchte gerne irgendwann eigene haben. Aber dazu muss ich erst einmal die richtige Frau kennenlernen. Und du?“


  Sie zuckte die Schultern und griff nach ihrem Glas. „Irgendwann bestimmt, aber nicht so bald. Ich bin ja noch jung. Lass uns anstoßen auf diesen wunderschönen Abend!“


  Samuel nahm ebenfalls seinen Drink in die Hand und prostete Josy zu.


  Wieder sahen sie sich tief in die Augen. Josy hätte in seinem Blick versinken mögen. Obwohl sie sich kaum kannten, fühlte sich das Zusammensein mit Samuel sehr vertraut an.


  Er hob die Hand und strich ihr mit dem Daumen über die Wange, ehe er seine Hände um ihr Gesicht legte. Fragend hob er die Augenbrauen. Als Antwort auf seine stumme Frage konnte Josy nur nicken, so aufgeregt war sie plötzlich. In ihrem Bauch tanzten Tausende Schmetterlinge. Samuel kam ihrem Gesicht ganz nah, bis seine Lippen ihre berührten. Erst war es nur ein Hauch von einem Kuss, dann tastete Samuel sich langsam weiter vor, knabberte an ihren Lippen, neckte sie, bis sich ihre Zungen schließlich berührten. Der Kuss wurde leidenschaftlicher, bis Samuel sich zurückzog und Josy einfach in seinen Armen hielt. Eine Weile saßen sie eng aneinandergeschmiegt da, ohne viele Worte zu verlieren.


  Irgendwann nach Mitternacht bestellte Samuel die Rechnung, und sie schlenderten zurück zu seinem Auto. Josy genoss den warmen Nachtwind während der kurzen Fahrt zurück nach Pinomar. Ob er sie wohl zum Abschied noch einmal küssen würde?


  Samuel parkte das Auto vor dem Haus, hielt Josy die Tür auf und half ihr beim Aussteigen. Sie hielt für einen Moment den Atem an, als sie spürte, wie sein Blick ihre Lippen streifte. Doch anders als erhofft gab er ihr bloß zwei Küsse rechts und links auf die Wangen.


  „Ich ruf dich an!“, sagte er und stieg wieder in seinen Sportwagen. „Es war ein toller Abend, das müssen wir unbedingt wiederholen!“


  Der Motor heulte auf, und bevor er die Auffahrt hinunterfuhr, warf er ihr noch eine Kusshand zu.


  Josy blieb so lange vor der Finca stehen, bis die Rücklichter des Wagens in der Dunkelheit verschwunden waren. Tief seufzend holte sie den Schlüssel aus ihrer Tasche und versuchte, die Haustür so leise wie möglich aufzuschließen.


  Als sie sich eine Viertelstunde später in ihr Bett legte und das dünne Laken bis zur Brust hochzog, war sie hin- und hergerissen. Sie hatte den Abend mit Samuel genossen. Aber war es gut für sie, ihn wiederzusehen? Gerade erst hatte sie Philipp aus ihrem Herzen verdrängt. Wenn sie versehentlich die Gedanken an ihn zuließ, schmerzte es sehr. Sie hatte sich geschworen, in der nächsten Zeit keinen Mann mehr in ihr Herz zu lassen. Doch irgendwo in ihrem tiefsten Inneren wusste sie, dass sie diesen Vorsatz nicht lange würde einhalten können, wenn sie sich weiter mit Samuel traf.


  3. KAPITEL


  Langsam fuhr Samuel am nächsten Morgen auf die Mautstelle zu. Der Sensor, den er von innen an der Frontscheibe seines Autos befestigt hatte, gab einen lauten Piepton von sich. Wie von Zauberhand betätigt, öffnete sich die Schranke, sodass Samuel passieren konnte. Auf diese Weise musste er nicht ständig ein Ticket ziehen, um dieses bei Verlassen der Autobahn zu bezahlen, sondern seine Bank buchte die Gesamtsumme seiner Autobahnfahrten am Ende des Monats von seinem Konto ab.


  Während er seinen BMW geradeaus in Richtung Alicante lenkte, ging ihm noch einmal der gestrige Abend mit Josephine durch den Kopf. Schon lange hatte er sich mit einer Frau nicht mehr so wohlgefühlt. Er mochte ihre zurückhaltende, doch herzliche Art, und ihre Figur war atemberaubend. Dank ihres luftigen Kleides und des leichten Windes hatte er immer wieder einen Blick auf ihre schlanken, wohlgeformten Beine werfen dürfen, und das korsettähnliche Oberteil hatte ihre vollen Brüste hervorragend zur Geltung gebracht.


  Seine letzte feste Beziehung lag über ein Jahr zurück. Er war drei Jahre lang mit der Tochter seines Partners Felipe Sanz zusammen gewesen. Doch dann hatte er sich zu eingeengt gefühlt und die Beziehung beendet. Carolina war immer noch nicht über den Verlust hinweggekommen und wollte ihre Beziehung nicht aufgeben, sie versuchte immer noch, ihn zurückzugewinnen. Samuel schaltete in den fünften Gang und wechselte auf die Überholspur.


  Seither hatte er nur einige One-Night-Stands gehabt. Doch wenn er ehrlich war, sehnte er sich mittlerweile wieder nach einer festen Beziehung. Aber konnte Josephine die Richtige sein? Ihr Lebensmittelpunkt befand sich in England, sein eigener in Spanien. Das würde bedeuten, dass sie sich nur ab und zu sehen würden, es sei denn, sie wäre bereit, zu ihm nach Spanien zu ziehen. Samuel schüttelte den Kopf. Was für Gedanken zogen durch seinen Kopf? Sie hatten sich erst zweimal gesehen, und er stellte sich bereits vor, den Rest seines Lebens mit Josephine zu verbringen.


  Als er auf der linken Straßenseite ein parkendes Auto auf dem Seitenstreifen entdeckte, drosselte er die Geschwindigkeit. Oftmals waren in solchen Fahrzeugen Blitzer installiert. Wenn man in die Falle tappte, bekam man die Quittung irgendwann später per Post zugeschickt. Dieser Spaß hatte ihn schon einige Hundert Euro gekostet.


  Als er den weißen Wagen passiert hatte, drückte er das Gaspedal wieder durch. Er liebte es, schnell zu fahren. Erneut wanderten seine Gedanken zu Josy. Genüsslich stellte er sich vor, wie er sie bei ihrem nächsten Rendezvous küssen würde. Der Anblick ihrer vollen Lippen hatte ihn am gestrigen Abend fast um den Verstand gebracht. Er hatte ihre Lippen nur einmal kurz berührt und bewundernd festgestellt, wie weich sie waren. Er würde sie beim nächsten Mal richtig küssen.


  Und danach … jäh trat er auf die Bremse. Ein Auto hatte ihn überholt und sich dreist zwischen ihn und seinen Vordermann gedrängt.


  „Verdammter Idiot!“, fluchte Samuel. Das war knapp gewesen. Dieser Mistkerl hatte ihn nun auch noch aus dem wunderschönen Tagtraum gerissen. Samu seufzte und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare.


  Eines stand für ihn fest: Es sollte auf keinen Fall bei einem Traum bleiben. Die nächsten Tage hatte er zwar in Alicante zu tun, aber ab Freitag konnte er wieder in Moraira sein. Einen kurzen Augenblick hatte er am Abend zuvor überlegt, Josy vorzuschlagen, ihn nach Alicante zu begleiten. Doch dann hatte er den Gedanken rasch wieder verworfen, da er in den nächsten drei Tagen sehr viel Arbeit haben würde.


  Die Planung des Einkaufszentrums stand kurz vor dem Ende. Es war ihm tatsächlich gelungen, einen Vertrag mit der bekannten englischen Bekleidungskette abzuschließen. Sie hatten das größte der fünfzig Ladenlokale des neuen Einkaufszentrums gemietet, um dort die erste von vielen geplanten Filialen in Spanien zu eröffnen. Es gab nur noch wenige freie Ladenlokale, die bis zur Eröffnung in einem Jahr bestimmt auch vermietet sein würden. Es lagen bereits alle notwendigen Genehmigungen vor, sodass in einem Monat der erste Spatenstich erfolgen konnte.


  Samuel war stolz darauf, dass alles so gut geklappt hatte. Das Projekt würde ihm einen ordentlichen Batzen Geld einbringen.


  Jetzt, da alles unter Dach und Fach war, konnte er sich auch wieder mehr um anderes kümmern, um Felipes Hotelprojekt zum Beispiel. Er musste so bald wie möglich mehr darüber erfahren. Er wusste lediglich, dass es eine gigantische, mit jeglichem Luxus ausgestattete Hotelanlage mit einem riesigen Spabereich werden sollte. Anscheinend hatte Felipe bereits einen Standort ausgesucht und mit den ersten Grundstückskäufen begonnen, doch mehr wusste Samuel nicht.


  Eine halbe Stunde später erreichte Samuel seine Stadtwohnung in Alicante, parkte das Auto in der Tiefgarage und fuhr mit dem Fahrstuhl nach oben in sein Penthouse. Er wollte noch rasch duschen, frische Sachen anziehen und einen Kaffee trinken, bevor er ins Büro fahren würde. Und in einigen Tagen würde er wieder in Moraira sein und sich mit Josephine treffen. Beim Gedanken an die gut aussehende Engländerin durchrieselte ihn auf der Stelle ein warmer Schauer. Er kam sich vor wie ein Teenager, dem es gerade gelungen war, seinen Schwarm zum ersten Mal zu küssen.


  Fröhlich pfeifend durchquerte er sein Schlafzimmer und ging in das angrenzende Badezimmer. Er zog sich aus, warf die getragenen Sachen in den schwarzen Wäschekorb, der regelmäßig von seiner Haushälterin Juana geleert wurde. Sie kam dreimal in der Woche, putzte die Wohnung, kümmerte sich um die Wäsche und sorgte dafür, dass der Kühlschrank immer gut gefüllt war.


  Samuel trat in die geräumige Dusche, stellte sich unter den angenehm temperierten Wasserstrahl und ließ das Wasser auf seinen Kopf prasseln. Nach dem Duschen putzte er sich die Zähne, rasierte sich und stylte seine Haare. Sein gepflegtes Äußeres war ihm sehr wichtig. Um sich fit zu halten, joggte er an der Strandpromenade, wann immer es ihm seine Termine erlaubten.


  Nachdem er sich eine leichte beigefarbene Leinenhose und ein weißes Hemd angezogen hatte, ging er nach unten in die Küche, um noch rasch einen Kaffee zu trinken, bevor er ins Büro fahren musste. Er drückte auf den Knopf seines modernen Kaffeeautomaten und genoss kurz darauf den Duft des frisch gebrühten Espressos.


  „Du benutzt noch immer das Parfum, das ich dir mal geschenkt habe“, erklang hinter ihm eine Stimme.


  Samu fuhr herum und erstarrte, als er seine Ex-Freundin vor sich stehen sah.


  „Carolina? Wie kommst du hier rein?“


  „Mit dem hier.“ Sie ließ einen Schlüssel vor seinen Augen baumeln. „Bekomme ich auch einen Kaffee?“


  „Gib mir erst den Schlüssel. Ich dachte, du hättest ihn mir damals zurückgegeben.“


  „Hab ich ja auch, aber erst, nachdem ich ihn kopiert hatte.“ Sie steckte den Schlüssel in die Tasche ihrer knappen Hotpants und grinste frech. „Was ist jetzt mit dem Kaffee?“


  „Mach dir selbst einen. Du weißt ja, wie es funktioniert.“


  „Also früher warst du netter.“ Carolina holte sich eine Tasse aus einem der Küchenschränke und drückte die entsprechenden Knöpfe der Maschine.


  „Was willst du hier?“ Samuel konnte seinen Ärger nicht verbergen. „Ich muss jetzt ins Büro.“


  „Ich wollte dir die Neuigkeit selbst erzählen.“ Carolina nippte an ihrem Kaffee.


  „Was für eine Neuigkeit? Wirst du heiraten und mich endlich in Ruhe lassen?“


  Carolina lachte auf. „Du weißt doch, dass ich nur dich liebe. Nein, cariño mío, ich habe mein Studium beendet, und mein Vater hat mir vorgeschlagen, einen Schnupperkurs in eurer Firma zu machen. Er will ja bald in Rente gehen, und dann könnte ich seine Nachfolgerin werden. Na, was hältst du davon?“ Sie strich mit der Hand über Samuels Wange.


  Der wich zurück. „Du als Nachfolgerin deines Vaters? Da habe ich auch noch ein Wörtchen mitzureden. Nur über meine Leiche.“


  „Ich stelle mir das wundervoll vor“, schwärmte Carolina und strich sich eine Strähne ihrer langen schwarzen Locken hinter das Ohr. „Du und ich jeden Tag vereint. Wahrscheinlich wirst du schnell wieder merken, wie gut wir zusammenpassen und …“


  „Carolina, das mit uns ist ein für alle Mal vorbei“, fuhr ihr Samuel ins Wort. „Verstehe es doch endlich! Ich liebe dich nicht mehr. Außerdem habe ich gerade eine Frau kennengelernt, mit der ich mir mehr als Freundschaft vorstellen könnte.“


  „Du solltest dir gut überlegen, wie du mit mir redest.“ Carolina stellte sich vor ihn hin und verschränkte die Arme unter der Brust. „Du weißt, dass mein Vater mir keinen Wunsch abschlagen kann.“


  „Was soll das heißen?“ Samus Augen funkelten vor Zorn. „Willst du mir etwa damit drohen, deinen Vater gegen mich aufzuhetzen?“


  „Wer weiß das schon!“


  „Verschwinde! Raus aus meiner Wohnung, sonst vergesse ich mich! Und leg den Schlüssel im Flur auf die Kommode!“


  Carolina warf ihm noch einen wütenden Blick zu, drehte sich um und verließ das Zimmer.


  Kurz darauf hörte Samu, dass die Wohnungstür zuschlug. Er ging in den Flur, um nachzuschauen, ob Carolina auch wirklich den Schlüssel dagelassen hatte. Ja, dort lag er. Er nahm ihn und hängte ihn in den Schlüsselkasten neben der Eingangstür. Auf jeden Fall würde er das Schloss austauschen. Wer wusste schon, wie viele Kopien Carolina noch besaß, und auf einen weiteren ihrer Überraschungsbesuche konnte er weiß Gott verzichten.


  Das Klingeln seines Handys riss ihn aus den Gedanken. Ein Blick auf das Display zeigte ihm, dass es Felipe war.


  „Hallo, Felipe“, meldete sich Samuel. „Ich bin schon auf dem Sprung, bin gleich im Büro.“


  „Gut, ich muss dringend mit dir sprechen, meine Mutter ist ins Krankenhaus eingeliefert worden, Verdacht auf Herzinfarkt. Ich will sofort runter nach Sevilla fahren, das heißt, du musst meine Projekte übernehmen.“


  „Oh, Felipe, das tut mir leid. Natürlich kümmere ich mich um alles. Bin gleich da. Dann reden wir.“


  Zehn Minuten später betrat Samuel die Geschäftsräume seiner Baufirma und begab sich unverzüglich in das Büro seines Partners. Felipe saß hinter seinem wuchtigen Schreibtisch und erhob sich, sobald er Samuel erblickte.


  „Felipe, mach dir keine Sorgen, es wird schon alles gut gehen.“ Samuel umarmte seinen Partner. „Seit wann weißt du es? Ich habe vorhin mit deiner Tochter gesprochen. Sie hat kein Wort gesagt.“


  „Ich habe es ihr noch nicht erzählt.“


  „Sie erwähnte, dass sie in die Firma einsteigen wird, um deinen Platz einzunehmen, wenn du in Rente gehst.“


  „Ja, das ist meine Idee. Gefällt sie dir nicht?“


  „Absolut nicht!“ Samu zog die Augenbrauen hoch. „Du weißt doch, dass wir uns nicht gerade friedlich getrennt haben.“


  „Ach, das ist doch jetzt schon ein Weilchen her.“ Felipe machte eine abwehrende Handbewegung. „Es ist Gras über die Sache gewachsen. Ich weiß nicht, wie lange ich in Sevilla bleiben werde, da kann sie dir gleich zur Hand gehen.“


  Ganz bestimmt nicht, dachte Samu, schwieg aber, um Felipe nicht noch mehr aufzuregen.


  „Du musst dich jetzt bitte auch verstärkt um das Hotelprojekt kümmern. Es läuft nicht so glatt, wie es sollte.“ Felipe blickte Samuel besorgt an.


  „Vielleicht kannst du mir erst einmal ein kurzes Update geben, wie weit du mit der Planung bist“, forderte Samuel seinen Partner auf. „Ich war ja die ganze Zeit nur mit dem Einkaufszentrum beschäftigt. Von welchem Standort reden wir denn überhaupt?“


  „Also, die Anlage soll in Moraira entstehen. Im ganzen Ort gibt es bisher nur zwei kaum nennenswerte Hotels, dafür zieht aber der Hafen jede Menge Leute mit Geld an. Der Ort ist nicht mit Hochhäusern zugebaut und hat noch seinen ursprünglichen Charme. Das gefällt den Urlaubern.“


  „Das ist wahr“, stimmte Samuel zu. „Und er ist von zwei Flughäfen aus bequem zu erreichen.“


  „Genau, von Alicante aus sind es achtzig Kilometer und von Valencia aus hundertzwanzig.“


  „Und wo in Moraira soll das Hotel gebaut werden, direkt am Meer oder auf einem der umliegenden Hügel?“


  „In Pinomar. Von dort oben hat man einen fantastischen Blick auf den Ort und das Meer.“


  Pinomar? In Samuels Kopf begann es zu arbeiten. So hieß doch die Finca, in der Josephine ihren Urlaub verbrachte, oder? „Was für Probleme gibt es denn?“, fragte Samuel.


  „Wir haben Ärger mit einem der Grundstücksbesitzer. Insgesamt sind es drei Eigentümer. Zwei besitzen ein Haus mit Land und der dritte nur ein Grundstück ohne Bebauung. Mit dem Grundstücksbesitzer und einem der beiden Hausbesitzer bin ich mir schon einig geworden. Sie sind bereit, an uns zu verkaufen. Aber der dritte …“ Er zog die Stirn in Falten. „Er und seine Frau stellen sich stur und wollen partout nicht verkaufen, obwohl ich ihnen einen sehr guten Preis geboten habe.“


  Samuel lehnte sich zurück. „Das ist schlecht. Könnten wir uns nicht mehr zur anderen Seite hin ausbreiten?“


  „Nein, das Grundstück ist mit dreitausend Quadratmetern am größten und liegt genau in der Mitte. Die Finca muss auf jeden Fall abgerissen werden. Wir müssen die Besitzer irgendwie dazu bringen, an uns zu verkaufen. Wenn wir keine andere Wahl haben, zerren wir sie vor Gericht. Irgendeinen Grund finden wir schon, um sie zu verklagen. Sonst können wir das komplette Projekt vergessen. Ich habe bereits mit unserem Anwalt gesprochen. Er schickt ihnen jetzt erst einmal ein Schreiben, um sie einzuschüchtern. Du kannst übrigens jederzeit mein Haus in Moraira benutzen, wenn du vor Ort sein musst.“


  „Okay, danke.“ Samuel blickte nachdenklich aus dem Fenster. „Heißen diese Leute Martha und Sergio?“


  „Ja. Was hast du denn mit ihnen zu schaffen?“ Felipe schaute Samuel verdutzt an.


  „Das tut jetzt nichts zur Sache. Auf jeden Fall habe ich erfahren, dass sie aus ihrer Finca eine Frühstückspension machen wollen. Sie warten nur noch auf die Genehmigung.“


  „Das sind interessante Neuigkeiten.“ Ein hinterlistiges Lächeln breitete sich auf Felipes Gesicht aus. „Ich bin sicher, dass wir aus dieser Information unseren Nutzen ziehen können. Ich weiß auch schon, wie.“ Er stand auf und griff nach seinen Autoschlüsseln. „Hier auf meinem Schreibtisch liegen alle Unterlagen, die du benötigst. Schau dir alles in Ruhe an. Wir bleiben in Kontakt. Du kannst mich jederzeit auf meinem Handy erreichen.“


  „Okay“, sagte Samuel. „Bis bald. Ich hoffe, deine Mutter erholt sich schnell wieder.“ Die beiden Männer umarmten sich noch einmal, bevor Felipe das Büro verließ.


  Samuel sammelte alle notwendigen Papiere zusammen und ging damit in sein eigenes Büro, wo er begann, die Akten durchzusehen, um sich ein Bild von der Lage zu machen.


  Zwei Tage später fuhr Josy mit Martha nach Moraira hinunter. Carlas Mutter hatte ihr beim Frühstück vorgeschlagen, sie auf den Markt zu begleiten, und Josy hatte begeistert zugestimmt. Der Markt fand auf dem hinteren Teil des großen Parkplatzes neben dem Rathaus statt. Der vordere Bereich war bereits mit unzähligen Autos gefüllt. Es dauerte eine Weile, bis die beiden Frauen eine Lücke gefunden und Marthas Kombi abgestellt hatten. Noch bevor sie die ersten Stände erreichten, wehte ihnen ein süßlicher Geruch entgegen.


  „Mm, was riecht denn hier so lecker?“, fragte Josy.


  „Komm mit! Das sind churros, die musst du unbedingt probieren!“ Martha griff Josys Hand und zog sie zu einem der Stände, an dem das Brandteiggebäck verkauft wurde.


  Eine Frau spritzte mit einer großen Kanüle Teigwürste in siedendes Fett, die sie dann, nachdem sie goldgelb gebacken waren, wieder herausfischte, mit einer Schere in gleich große Stücke schnitt und in Papiertüten füllte. Dann gab sie noch eine ordentliche Prise Puderzucker darüber.


  Martha kaufte eine Portion und hielt Josy das duftende Gebäck unter die Nase. Josy nahm sich einen der churros, biss hinein und verdrehte vor Verzückung die Augen. Es schmeckte himmlisch.


  Während sie immer wieder in die Tüte griffen, schlenderten sie an den Ständen entlang, an denen Schuhe, Taschen, Tücher, Schmuck, Kleidung, Bikinis und Keramikartikel, Süßigkeiten, Trockenfrüchte, Obst und Gemüse angeboten wurden. Josy kaufte sich ein paar Sandaletten, ein buntes Strandtuch, Nüsse, gefüllte Oliven und als Mitbringsel für Carla eine Silberkette mit einem Perlmuttanhänger. Martha erstand Obst und Gemüse für die kommende Woche.


  „Sollen wir die Sachen ins Auto bringen und noch einen Kaffee unten am Meer trinken?“, schlug sie vor.


  „Oh ja, das ist eine gute Idee!“, stimmte Josy zu.


  Nachdem sie die Tüten im Kofferraum verstaut hatten, schlenderten sie fröhlich plaudernd in Richtung Meer. In einem Café gegenüber von dem mittelalterlichen Wehrturm, der auf einem flachen Felsplateau neben dem Zugang zum Sandstrand stand, fanden sie schließlich einen freien Tisch und bestellten Kaffee und Wasser.


  Josy lehnte sich entspannt auf ihrem Stuhl zurück, schloss die Augen und genoss die warmen Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht. Der leichte Wind trug einen Duft nach Seetang zu ihnen herüber, der sich mit dem Aroma des Kokosöls vermischte, das die Frau am Nachbartisch gerade auf ihre Arme auftrug. Es roch nach unbeschwerten Ferien! Jetzt musste sich nur noch Samuel wieder bei ihr melden und sich mit ihr verabreden. Dann wäre alles perfekt.


  „Ich kann immer noch nicht glauben, dass Philipp so ein Idiot ist“, vernahm sie Marthas Stimme.


  Josy öffnete die Augen und blinzelte.


  „Als er mit dir vor zwei Jahren zu Sergios Geburtstag hier war, fand ich ihn so sympathisch.“


  Josy ließ die Sonnenbrille, die sie zuvor in ihre Haare geschoben hatte, wieder auf die Nase sinken. „Tja, man kann den Menschen leider immer nur vor die Stirn schauen. Ich hätte auch niemals damit gerechnet, dass er mich betrügen würde. Es schien alles so perfekt zu sein. Ich hätte mir sogar vorstellen können, mit ihm eine Familie zu gründen.“ Josy löffelte den Schaum von ihrem Kaffee und ließ ihn im Mund zergehen. „Aber anscheinend war ich für ihn nicht die Richtige. Sonst hätte er sich ja nicht seit Monaten heimlich mit einer anderen vergnügt. Irgendwas muss er bei mir vermisst haben.“


  „Du gibst dir doch wohl nicht selbst die Schuld?“ Martha blickte Josy empört an.


  „Nein, natürlich nicht! Er ist und bleibt ein Mistkerl, der mich nicht verdient hat.“


  „Genau so ist es! Du bist eine hübsche junge Frau. Du wirst schnell einen anderen kennenlernen. Apropos kennenlernen, erzähl doch mal von dem netten Mann, der dich gestern Abend zum Essen abgeholt hat!“ Martha grinste schelmisch. „Ich fand ihn sehr sympathisch und obendrein gut aussehend. Eine seltene Kombination!“


  Sobald sie an Samuel dachte, begann es in Josys Bauch wieder zu kribbeln. Rasch trank sie einen Schluck Wasser, bevor sie antwortete: „Ich habe ihn in London am Flughafen getroffen. Wir sind im wahrsten Sinne des Wortes zusammengestoßen.“ Sie kicherte. „Er hat mich vor dem Abflug auf einen Kaffee eingeladen. Und stell dir vor, wir hatten zufällig denselben Flug gebucht.“


  „Lebt er hier in der Gegend?“


  Josy nickte. „In Alicante. Er ist Bauunternehmer.“


  Sie bemerkte, wie sich Marthas Miene bei ihren Worten für einen Augenblick verfinsterte.


  „Hoffentlich ist er nicht so ein Schlitzohr wie dieser Señor Sanz, der uns unbedingt um unser Land bringen will!“ Sie zog die Stirn in Falten. „Ich hab Sergio noch gar nicht erzählt, dass er sich vor ein paar Tagen wieder gemeldet hat.“


  „Ach, das glaube ich nicht. Samuel war unheimlich nett. Als er gemerkt hat, dass ich Flugangst habe, hat er sich ganz lieb um mich gekümmert.“ Josy gähnte und streckte sich. „Wollen wir die Rechnung bestellen?“, schlug sie vor. „Ich kann es kaum erwarten, gleich in den Pool zu springen.“


  Als Martha nickte, gab Josy der Kellnerin ein Zeichen und holte ihr Portemonnaie aus der Tasche. „Ich zahle, da gibt es gar nichts zu diskutieren“, bestimmte sie, als sie sah, dass Martha ebenfalls nach ihrer Geldbörse griff.


  Zehn Minuten später erreichten sie den Parkplatz und Marthas Auto, in dem es so heiß war wie in einer Sauna. Einmal mehr freute sich Josy auf das kühle Wasser des Swimmingpools.


  Als sie an der Finca ankamen, half Josy dabei, die Einkäufe in die Küche zu tragen.


  Sergio saß am Küchentisch und hatte ein Blatt Papier vor sich liegen.


  „Hola cariño, wir sind wieder da“, rief Martha fröhlich und stellte die Tüten auf die Arbeitsplatte. „Hast du schon mit den Vorbereitungen für das Mittagessen angefangen?“


  Josy schaute zu Carlas Vater, der regungslos auf das Schreiben starrte.


  „Sergio, ich habe dich etwas gefragt!“ Martha berührte ihren Mann an der Schulter. „Was ist denn los mit dir?“


  Langsam hob Sergio den Blick. Die Wut, die in seinen Augen blitzte, ließ Josy erschaudern. Was war nur geschehen? Ihr Unbehagen verstärkte sich.


  „Das hier ist los!“ Sergio schlug mit der Faust auf das Blatt. „Da, lies!“ Er reichte Martha den Briefbogen. „Der Anwalt dieser verdammten Baufirma droht, uns vor Gericht zu zerren, wenn wir nicht verkaufen.“


  Martha runzelte die Stirn, griff nach dem Papier und begann, es zu überfliegen. Dabei schüttelte sie immer wieder verzweifelt den Kopf. „Was sollen wir nur machen?“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie begann laut zu schluchzen.


  „Wir müssen uns zu unserer Rente etwas dazuverdienen. Sonst kommen wir nicht zurecht. “


  Josy nahm das Schreiben und las es ebenfalls. „Mm“, machte sie und legte es wieder auf den Tisch, als sie geendet hatte. „Wie hier aber auch steht, bieten sie euch doch eigentlich eine ordentliche Summe für die Finca. Der Preis hört sich angemessen an. Warum verkauft ihr denn nicht? Ihr könntet euch danach wieder etwas Kleineres kaufen oder vielleicht auch nur mieten und die Restsumme zu eurer Rente dazunehmen.“


  „Niemals! Nur über meine Leiche bekommen diese cabrones unser Haus und unser Land!“, regte sich Sergio auf. Seine Gesichtshaut nahm eine ungesunde rötliche Farbe an. „Es ist seit Generationen im Besitz unserer Familie und wird es auch bleiben! Das habe ich meinem Vater am Totenbett versprochen! Carla wird es einmal erben, und sie wird es an ihre Kinder weitergeben. Solange ich lebe, werden hier keine Bagger alles platt walzen.“ Mit einem Mal griff er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an seine linke Brust.


  „Sergio, was hast du?“ Martha sprang auf und legte besorgt den Arm um ihren Mann.


  „Stiche … in der … linken … Seite“, brachte er mühsam hervor. Schweiß stand auf seiner Stirn.


  Josy sog scharf die Luft ein. Sicherlich war Sergios Blutdruck in gefährliche Höhen gestiegen.


  „Du darfst dich doch nicht immer so aufregen!“, jammerte Martha. „Josy, komm, hilf mir, Sergio in unser Schlafzimmer zu bringen.“


  Sie hakten ihn rechts und links unter und führten ihn nach oben, wo er sich aufs Bett legte. Martha öffnete die oberste Schublade seines Nachttisches und holte ein Blutdruckmessgerät heraus. Geschickt legte sie es um das linke Handgelenk ihres Mannes und drückte den Startknopf, woraufhin ein surrendes Geräusch ertönte. Kurz darauf konnte sie die Werte ablesen.


  „Um Gottes willen, zweihundert zu einhundertzwanzig, der Puls ist auf hundertachtzehn. Das ist viel zu hoch. Bitte, Sergio, beruhige dich! Ich rufe Dr. Mendoza an.“


  „Nein, lass das! Es geht gleich wieder besser.“


  „Ich denke auch, der Arzt sollte dich kurz durchchecken!“, half Josy Carlas Mutter. „Hast du so was schon öfter gehabt?“


  „Ja, ein paarmal schon“, beantwortete Martha die Frage. „Und er will nicht zum Arzt gehen. Ich laufe rasch nach unten und rufe Dr. Mendoza an. Bleib du bitte bei Sergio!“


  Josy zog sich einen Stuhl neben das Bett und blickte besorgt zu Sergio, der jetzt die Augen geschlossen hatte. Ein schlechtes Gewissen machte sich in ihr breit. Wenn sie nicht vorgeschlagen hätte, dass Carlas Eltern das Kaufangebot des Bauunternehmens noch einmal überdenken sollten, hätte sich Sergio vielleicht nicht so aufgeregt. Sie seufzte tief. Warum konnten die Leute der Firma die Absage der alten Leute nicht einfach akzeptieren und einen anderen Standort für ihre Hotelanlage suchen? Aber solche Baulöwen gingen gewöhnlich über Leichen, um ihre Ziele zu erreichen.


  Ein Stöhnen lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf Carlas Vater. Er sah schlecht aus. Seine Haut wirkte aufgedunsen und war immer noch gerötet.


  „Möchtest du ein Glas Wasser?“, fragte Josy.


  Als Sergio nickte, nahm sie die Wasserflasche von seinem Nachttisch, füllte das danebenstehende Glas und reichte es ihm. Er setzte sich auf und trank es in einem Zug leer.


  „Der Arzt kommt in einer Viertelstunde!“, verkündete Martha, die außer Atem ins Zimmer zurückgelaufen kam. Die Sorge um ihren Mann stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  „Martha, setz dich hin!“, forderte Josy sie energisch auf. „Sonst klappst du mir auch noch zusammen.“


  Carlas Mutter ließ sich auf einen Stuhl neben dem Bett fallen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Und alles nur wegen dieser furchtbaren Menschen. Warum können die uns nicht in Ruhe lassen?“


  „Am besten wäre es, ihr würdet euch auch einen Anwalt nehmen“, überlegte Josy. „Der kann euch vielleicht raten, was ihr jetzt machen sollt.“


  „Und wer soll das alles bezahlen?“ Martha senkte ihre Stimme, damit Sergio sie nicht hörte. „Wahrscheinlich werden wir doch verkaufen müssen. Aber dann weiß ich nicht, ob Sergio das überleben wird.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Das Haus ist sein Ein und Alles.“


  Bevor Josy etwas darauf erwidern konnte, klingelte es unten an der Haustür.


  „Bleib sitzen, Martha! Ich gehe schon.“ Sie sprang auf und lief die Treppe hinunter. Kurz darauf kehrte sie mit dem Arzt zurück.


  Dr. Mendoza kümmerte sich sofort um den Kranken, maß den Blutdruck und horchte Sergios Herz ab. „Der Blutdruck ist immer noch hoch“, erklärte er. „Ich gebe Ihnen eine Tablette, die legen Sie bitte unter die Zunge und lassen sie dort zergehen.“ Rasch holte er eine Schachtel aus seiner Arzttasche und reichte Sergio die Tablette. „Damit sollte der Blutdruck schnell wieder sinken. Haben Sie noch Schmerzen in der linken Seite?“


  Sergio schüttelte den Kopf.


  „Haben Sie sich heute über irgendetwas aufgeregt?“


  „Ja, das hat er“, kam Martha ihrem Mann zuvor und berichtete dem Arzt in groben Zügen von ihrem Dilemma.


  „Sie sollten versuchen, recht bald eine Lösung zu finden. Stress ist Gift für Ihren Mann. Und kommen Sie bitte morgen früh in meine Praxis, ich möchte gerne noch ein EKG machen.“ Er griff nach seiner Tasche. „Heute Abend nur leicht verdauliche Kost! Und wenn Ihr Mann noch mal Schmerzen in der linken Seite bekommen sollte, rufen Sie mich sofort an. Dann muss er zur Beobachtung ins Krankenhaus.“


  „Ich gehe nicht ins Krankenhaus!“, murrte Sergio und presste danach trotzig die Lippen aufeinander.


  Martha nahm keinerlei Notiz von der Bemerkung ihres Mannes und begleitete den Arzt zur Tür hinaus. Josy folgte den beiden und schloss die Tür hinter sich.


  „Versuchen Sie auf jeden Fall zu vermeiden, dass Ihr Mann sich wieder aufregt“, riet Dr. Mendoza, während sie nach unten gingen. „Kontrollieren Sie den Blutdruck heute Abend noch einmal. Wenn er nicht deutlich unter einhundertvierzig zu neunzig ist, rufen Sie mich an.“


  Martha nickte. „Vielen Dank, dass Sie so schnell gekommen sind, Dr. Mendoza. Wir sehen uns morgen in Ihrer Praxis.“


  Als der Arzt gegangen war und Josy die Haustür hinter ihm geschlossen hatte, ließ Martha ihren Tränen freien Lauf. „Was soll ich nur machen, wenn Sergio etwas passiert?“, schluchzte sie.


  Josy nahm sie in die Arme. Der Anblick der zitternden Martha, die sich um ihren Mann ängstigte, verstärkte Josys Wutgefühl gegenüber den Bauunternehmern. Ob diese sich überhaupt darüber im Klaren waren, was sie dem alten Ehepaar antaten?


  „An so etwas darfst du nicht einmal denken, Martha!“, versuchte sie Carlas Mutter zu beruhigen. „Sergio wird es bald wieder besser gehen, und ihr werdet eine Lösung für euer Problem finden.“ Sie strich Martha beruhigend über den Rücken. „Du musst nur fest daran glauben.“


  Ein zaghaftes Lächeln umspielte deren Lippen. „Ich wünschte, ich könnte so positiv sein wie du. Eigentlich sollte ich es sein, die dich aufmuntert. Du bist schließlich hierhergekommen, um nach deinem Beziehungsstress Ruhe zu finden, und jetzt belasten wir dich mit unseren Problemen.“


  „Keine Sorge! Ich habe mich schon gut erholt während der letzten Tage“, versicherte Josy und drückte Martha einen Kuss auf die Wange. „Komm, lass uns nach Sergio schauen. Vielleicht braucht er etwas.“


  Gemeinsam gingen sie zurück in das Schlafzimmer.


  4. KAPITEL


  Am nächsten Morgen fühlte sich Sergio wieder so gut, dass Martha mit Engelszungen auf ihren Mann einreden musste, damit er wie verabredet zu Dr. Mendoza fuhr.


  Als die beiden das Haus verlassen hatten, ging Josy nach draußen, cremte sich mit Sonnenmilch ein und machte es sich auf einer der Liegen am Pool bequem. Sie schloss die Augen und genoss die warme Sonne auf ihrem Körper. Der Wind rauschte in den Ästen der nahe gelegenen Pinien. Es hörte sich an, als ob die Bäume miteinander flüsterten.


  Wie schön wäre es jetzt, wenn Samuel neben ihr läge und sie gemeinsam dem Flüstern der Pinien lauschen könnten. Ob er sie küssen würde? Würde er sich überhaupt noch einmal bei ihr melden? Sie hatte den Eindruck gehabt, dass er den Abend mit ihr ebenfalls genossen hatte. Hätte sie ihn nach seiner Telefonnummer fragen sollen?


  Nein, beantwortete sie ihre eigene Frage. Sie wollte sich lediglich ein paar geruhsame Tage bei Carlas Eltern gönnen, um sich von dem Stress mit Philipp zu erholen. Keinesfalls hatte sie vorgehabt, sich gleich wieder mit einem anderen Mann einzulassen.


  Und trotzdem bereute sie es nicht, Samuel kennengelernt zu haben. Er war das komplette Gegenteil von Philipp. Vielleicht hatte sie ihn gerade deshalb vom ersten Augenblick an so anziehend gefunden. Seine Komplimente und bewundernden Blicke waren Balsam für ihre verwundete Seele und hatten ihr Selbstbewusstsein wieder gestärkt.


  Doch was wäre, wenn sie sich ernsthaft in ihn verliebte? In zehn Tagen war ihr Urlaub zu Ende, und sie musste zurück nach England fliegen und versuchen, ihr Leben wieder in richtige Bahnen zu lenken. Da konnte sie keine neuen Probleme gebrauchen.


  Josy seufzte. Die Gedanken fuhren Karussell in ihrem Kopf, immer schneller und schneller. Sie atmete einige Male tief ein und aus, sodass das Karussell wieder langsamer wurde und schließlich zum Stillstand kam.


  Sie beschloss, alles auf sich zukommen zu lassen. Wenn sich Samuel meldete, dann würde sie sich erneut mit ihm treffen. Sollte sie nichts mehr von ihm hören, dann würde sie trotzdem ihre Urlaubstage genießen. Sie brauchte Erholung, um wieder neue Kraft zu tanken.


  Zufrieden mit ihrer Entscheidung erhob sie sich von der Liege und sprang kopfüber in den Pool. Sie schwamm ein paar Runden und ließ sich danach im kühlen Wasser treiben. Vielleicht würde sie am Nachmittag zum Strand hinunterfahren, wenn Martha und Sergio ihr Auto nicht brauchten. Eigentlich hatte Josy sich einen Leihwagen nehmen wollen, doch Martha hatte darauf bestanden, dass sie ihren Kombi benutzen könnte, wann immer Josy ihn bräuchte. Das Geld für einen Mietwagen sollte sie lieber für etwas anderes ausgeben.


  Am Mittag kamen Martha und Sergio vom Arzt zurück. Dr. Mendoza hatte Sergio Blutdruck senkende Tabletten, viel Ruhe sowie absolutes Stressverbot verordnet.


  „Er darf sich überhaupt nicht aufregen!“, raunte Martha Josy zu. „Wie wir das hinbekommen sollen, weiß ich auch nicht.“


  „Du musst halt versuchen, alles, was Stress verursachen könnte, von ihm fernzuhalten“, riet Josy, wohl wissend, dass dies in der Situation, in der sich Carlas Eltern gerade befanden, nicht einfach sein würde. Sie taten ihr von Herzen leid, doch sie wusste nicht, wie sie ihnen helfen konnte. Der Streit mit dem Bauunternehmen würde bestimmt vor Gericht enden.


  An den nächsten beiden Nachmittagen fuhr Josy zum Strand hinunter, legte sich in den warmen Sand und schwamm im Meer. Mit neidischen Blicken beobachtete sie ein verliebtes Paar, das sich gegenseitig mit Sonnenmilch eincremte und eng aneinandergekuschelt auf seinen Handtüchern lag. Sie dachte an ihre Urlaube mit Philipp und spürte einen schmerzhaften Stich. Aber auch wenn sie ihn vermisste – Philipp war nicht der liebevolle Partner gewesen, für den sie ihn gehalten hatte. Sondern ein Lügner, der sie auf die mieseste Art hintergangen hatte.


  Wenn doch Samu jetzt hier wäre! Seit ihrem gemeinsamen Abendessen hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Anscheinend war sie für ihn doch nur ein kurzer Zeitvertreib gewesen. Oder hatte er vielleicht so viel mit seiner Arbeit zu tun, dass er sich deshalb noch nicht bei ihr gemeldet hatte? Sie sehnte sich nach ihm. Wenn sie an ihn dachte, beschleunigte sich ihr Puls und sie spürte ein Kribbeln im Magen. Doch durfte sie es zulassen, dass er bereits so tief in ihr Herz eingedrungen war?


  Der Klingelton ihres Handys unterbrach Josys Gedankengang. Rasch richtete sie sich auf und holte es aus der Strandtasche. Als sie sich meldete und die Stimme am anderen Ende erkannte, bekam sie trotz der Hitze des Tages eine Gänsehaut. Es war Samuel.


  „Wie geht es dir?“, fragte er.


  „Danke, gut“, antwortete Josy. „Mit deinem Anruf hätte ich jetzt gar nicht gerechnet.“


  „Sorry, dass ich mich erst jetzt melde. Aber ich hatte sehr viel zu tun in Alicante. Ab morgen bin ich wieder in Moraira und bleibe ein paar Tage im Haus meines Geschäftspartners. Ich würde dich sehr gern treffen.“


  Josy schwieg einen Moment lang.


  „Josephine? Bist du noch dran?“


  Sie räusperte sich. „Ja. Ich würde dich auch gern sehen.“


  „Morgen Abend ist die Noche de San Juan, die kürzeste Nacht des Jahres“, sagte er. „Da gibt es eine Feier am Strand, mit Feuerwerk, Live-Musik und einem großen Johannisfeuer. Hast du Lust, mit mir dahinzugehen?“


  „Ja, das hört sich toll an!“ Josys Herz schlug wie wild.


  „Ich hole dich so gegen halb zehn ab. Ist das okay für dich?“


  Josy bejahte.


  „Schön, dann bis morgen. Ich freue mich schon. Ach ja, und pack Badesachen ein!“


  „Mache ich. Ich freue mich auch. Bis morgen Abend.“


  Josy legte ihr Handy zurück in die Tasche und ließ sich auf das Handtuch zurücksinken. Sie war ihm also doch nicht egal! Sie lächelte. Er hatte sie zu einem romantischen Abend am Strand eingeladen und würde die nächsten Tage in Moraira bleiben. Sie würden sich bestimmt öfter sehen. Vielleicht würde er sie sogar einmal in das Haus seines Partners einladen.


  Am nächsten Abend ging Josy gegen Viertel nach neun hinunter auf die Terrasse, um dort auf Samuel zu warten. Sie hatte den ganzen Nachmittag damit verbracht, sich für ihn schön zu machen. Ihre Finger- und Fußnägel glänzten in einem kräftigen Rotton, in ihren schimmernden Locken hatte sie weiße Blüten befestigt, und ihre Gesichtshaut fühlte sich nach der Anti-Age-Maske besonders weich an. Sie trug einen Bikini unter ihrem Strandkleid und hatte ein Handtuch und eine dünne Jacke für später eingepackt.


  Martha und Sergio saßen bereits auf der Terrasse und aßen zu Abend, als sie herunterkam.


  „Magst du auch einen Wein, Josy?“, fragte Martha.


  Als Josy nickte, füllte Sergio das Glas, das Martha in weiser Voraussicht bereits mit hinausgebracht hatte.


  „Wir haben übrigens der Baufirma eine E-Mail geschickt, dass wir ihnen unser Haus auf gar keinen Fall verkaufen werden“, berichtete Martha. „Wir lassen es jetzt erst mal darauf ankommen. Vielleicht haben sie ja nur geblufft, als sie sagten, sie würden uns vor Gericht zerren. Eigentlich haben sie doch gar nichts in der Hand.“


  Josy blickte rasch zu Sergio. Carlas Vater saß ruhig auf seinem Stuhl und trank einen Schluck Wein. „Das ist wahrscheinlich das Beste!“, stimmte sie zu. „Erst mal abwarten und dann könnt ihr euch immer noch einen Anwalt nehmen.“


  „Die Fiesta de San Juan wird dir gefallen, Josy. Ich weiß noch, wie ich das erste Mal mit Sergio dort war.“ Carlas Mutter tätschelte ihrem Mann liebevoll die Hand. „Es war der romantischste Abend in meinem ganzen Leben.“


  „Warum geht ihr dann nicht heute auch dorthin?“, fragte Josy.


  Martha zuckte mit den Schultern. „Vielleicht im nächsten Jahr wieder. Du musst unbedingt über sieben Wellen springen, Josy.“


  Josy blickte Martha verdutzt an. „Über sieben Wellen springen? Was hat denn das zu bedeuten?“


  „Das ist ein altes Ritual. Du musst dir etwas wünschen, und das geht dann in Erfüllung. Es gibt noch mehr solcher alten Bräuche.“


  Das Signal einer Hupe ertönte. Josy sprang auf. „Das ist er! Sorry, aber ich muss los.“ Ihre Augen begannen zu leuchten. „Ich erzähle euch morgen, wie es war.“ Sie warf Carlas Eltern noch eine Kusshand zu und eilte durch das Haus zum Vordereingang. Alles werde ich euch sicherlich nicht erzählen, dachte Josy grinsend und öffnete die Haustür.


  Samuel lehnte in einer lässigen Haltung an seinem Sportwagen. Er trug Badeshorts und ein weißes T-Shirt. Seine dunklen Haare hatte er wieder im Nacken zusammengebunden. Er pfiff anerkennend, als er Josy erblickte, und öffnete ihr die Beifahrertür.


  „Du siehst bezaubernd aus, genau passend für die Nacht der Magie.“ Er küsste Josy auf die Wangen, nahm ihr die Korbtasche ab und verstaute sie im Kofferraum.


  „Danke.“ Josy stieg ins Auto ein. „Wollen wir vorher noch etwas essen gehen?“


  „Nein!“ Samuel nahm neben ihr Platz und startete den Motor. „Wir machen ein Picknick am Strand. Lass dich überraschen!“


  Josy strahlte. „Das hört sich toll an! Erzähl mir doch ein bisschen über die Noche de San Juan!“


  „Die Nacht vom dreiundzwanzigsten auf den vierundzwanzigsten Juni ist die kürzeste Nacht des Jahres“, erklärte Samuel, während er auf die Straße bog. „Früher haben die Leute ein Sommersonnenwendenfest veranstaltet. Es war aber ein eher heidnisches Fest. Die Christen haben dann später die Geburt von Johannes dem Täufer gefeiert. Auf jeden Fall ist es eine Nacht voller Zauber und Magie, das wirst du gleich selbst erleben.“ Er blickte sie lächelnd an. „Außerdem ist heute noch Vollmond.“ Er zeigte auf die runde gelbe Scheibe, die am dämmrigen Himmel zu sehen war.


  Der Parkplatz vor dem Hauptstrand von Moraira war bereits gut gefüllt. Doch Samuel fand noch eine Lücke, in die sein Auto perfekt hineinpasste. Er öffnete den Deckel des Kofferraums. „Das müssen wir alles mitnehmen. Wir werden uns erst einmal einen schönen Platz am Strand suchen.“


  „Was hast du denn alles mitgebracht?“, fragte Josy und spähte neugierig in das Innere des Kofferraums.


  „Einen Picknickkorb, Decken, Windlichter und Holz für unsere hoguera, unser Lagerfeuer“, erklärte Samuel. „Hier, nimm du den Korb und die Decke!“ Er drückte ihr die beiden Sachen in die Hand.


  Wenig später erreichten sie den Strand. Er war schon gut bevölkert. Mit offen stehendem Mund betrachtete Josy das Bild, das sich ihr bot. Menschen saßen auf Klappstühlen oder Decken im Sand und unterhielten sich leise. Überall brannten Fackeln, Windlichter und unzählige hogueras. Ein besonderer Zauber schien in der Luft zu schweben, der durch die leuchtenden Sterne und den runden Vollmond über dem Meer noch verstärkt wurde. Der Lichtschein des Mondes ließ die Wellen wie flüssiges Silber glänzen.


  „Na, habe ich dir zu viel versprochen?“, flüsterte Samuel Josy ins Ohr.


  Sie schüttelte den Kopf. „So schön hätte ich mir das nicht vorgestellt. Es ist wie im Märchen.“


  „Siehst du dort hinten?“ Er deutete auf den riesigen Holzhaufen, der in der Mitte des Strandes aufgeschichtet und mit Flatterband abgegrenzt war. „Das ist das Johannisfeuer, das um Mitternacht angezündet wird. Komm, wir suchen uns einen Platz!“


  Unter einer Palme breitete Samuel kurz darauf die Decke aus.


  Während Josy die Windlichter aufstellte, stapelte Samuel das Holz für ihre eigene hoguera aufeinander und entfachte das Feuer. Er hatte allerhand Leckereien für das Picknick mitgebracht, wie Josy bereits festgestellt hatte: gefüllte Oliven, in mundgerechte Stücke geschnittenen Schinken, Käse, Salami, Melone und Tortilla. Dazu einen trockenen Weißwein.


  Sie setzten sich auf die Decke vor das Feuer und begannen zu essen.


  Samu füllte den Wein in zwei Gläser, reichte eines Josy und prostete ihr zu. Dabei schaute er ihr tief in die Augen.


  „Salud, mi corazón! Ich bin sehr froh, dass du heute Abend mit mir hierhergekommen bist. Diese Nacht sollte man mit einer Person verbringen, die einem am Herzen liegt.“


  Bei seinen Worten begannen Josys Wangen zu leuchten. Sie lag ihm also am Herzen.


  „Und ich danke dir, dass du mich hierzu eingeladen hast. So etwas habe ich noch nie erlebt. Allerdings mache ich mir ein wenig Sorgen, Sergio und Martha alleine zu lassen. Sergio geht es nicht gut.“


  „Was hat er denn?“


  „Er hat Herzprobleme, weil er sich so aufgeregt hat. Ich habe dir doch erzählt, dass sie von einer Baufirma ein Kaufangebot für ihre Finca bekommen, es aber abgelehnt haben.“


  Samuel zog die Augenbrauen hoch und nickte.


  „Die Firma lässt nicht locker und droht jetzt, die beiden vor Gericht zu zerren.“ Josy seufzte. „Sie tun mir so leid! Warum kann der Bauunternehmer denn nicht akzeptieren, dass sie nicht verkaufen wollen? Die beiden sind echt mit den Nerven am Ende. Sie liegen mir sehr am Herzen. Aber ich weiß nicht, wie ich ihnen helfen kann.“ Tränen schimmerten in ihren Augen.


  „Hm, das ist keine schöne Sache. Ich kann verstehen, dass dich das beschäftigt.“ Samuel stellte sein Glas beiseite und ergriff ihre Hände. „Aber in der magischen Nacht sollte man sich nur mit schönen Dingen beschäftigen. Versuch, ein wenig abzuschalten.“


  „Du hast recht. Ich werde jetzt den Abend mit dir genießen.“


  Sie nahm sich ein Stückchen Schinken, lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stamm der Palme und ließ ihren Blick über den Strand schweifen. Dabei fiel ihr auf, wie sich immer wieder Menschen an den Händen fassten, um die Feuer tanzten oder mehrmals darübersprangen.


  „Warum hüpfen die Leute über die Flammen?“, fragte sie Samuel. „Hat das irgendetwas zu bedeuten?“


  „Das ist eines von vielen Ritualen, die die Menschen schon vor Hunderten von Jahren in der Johannisnacht gemacht haben“, erklärte Samuel. „Wenn man siebenmal über das Feuer springt, reinigt es Geist und Seele und man wirft alles Negative hinter sich.“


  Josy schaute ihn mit großen Augen an. „Das Gleiche gilt, wenn man um Mitternacht mit dem Rücken zum Horizont über sieben Wellen springt. Das, was man sich wünscht, soll im Laufe des Jahres in Erfüllung gehen.“


  „Das hat mir Martha vorhin schon erzählt.“


  „Außerdem soll es die Fruchtbarkeit der Frau stärken.“ Samu zwinkerte Josy zu.


  „Das ist für mich nicht wichtig!“, wehrte Josy sofort ab. „Ich muss erst mal den perfekten Mann finden, mit dem ich überhaupt Kinder haben will.“ Sie nahm sich eine Olive und steckte sie sich in den Mund.


  „Aber möchtest du denn irgendwann mal Kinder haben, wenn du den richtigen Partner hättest?“


  „Ich denke, ja. In der Beziehung bin ich altmodisch. Heiraten, ein eigenes Haus und zwei oder drei Kinder – das habe ich mir schon immer gewünscht.“ Sie schwieg einen Moment lang, bevor sie fortfuhr. „Eigentlich habe ich gedacht, dass ich all das mit Philipp haben kann. Er schien mir der perfekte Partner zu sein.“ Ihre Miene verfinsterte sich. „Aber leider habe ich mich geirrt. Er war der Meinung, er könnte zweigleisig fahren, ohne dass ich es merken würde. Ich habe sofort Schluss gemacht, als ich es herausgefunden habe.“ Sie lachte bitter auf.


  „Hat er versucht, dich zurückzugewinnen?“, fragte Samuel.


  „Ja. Er hat wohl gemerkt, was er verloren hatte. Tagelang hat er mich mit Anrufen und Nachrichten bombardiert, dass es ihm leidtue, dass ich ihm verzeihen solle.“ Sie zog die Stirn in Falten. „Aber ich konnte es nicht. Ich hätte ihm nicht mehr vertrauen können.“


  Samuel nahm Josys Hände und strich mit den Daumen zärtlich über die Innenflächen.


  „Und warum hast du deine letzte Beziehung beendet?“, wollte Josy wissen.


  „Meine Ex hat mich zu sehr eingeengt. Sie wollte am liebsten sofort heiraten und ein Kind kriegen. Aber ich war noch nicht so weit. Als ich dann erfahren habe, dass sie mit ihrer besten Freundin schon in einem Brautmodengeschäft war, habe ich die Notbremse gezogen und Schluss gemacht.“ Er ließ Josys Hand los und griff nach seinem Weinglas. „Sie hat es bis heute nicht überwunden.“


  „Wie lange ist das her?“


  „Ein Jahr.“


  „Dann war sie nicht die Richtige“, schlussfolgerte Josy, „sonst hättest du sie ja heiraten wollen.“ Sie nahm ebenfalls ihr Glas in die Hand und stieß mit Samuel an. „Auf die Zukunft!“


  Nachdem sie beide getrunken hatten, stellten sie die Gläser wieder in den Sand.


  „Es gibt noch einen schönen Brauch, den ich dir gern zeigen würde“, sagte Samu. Rasch holte er einen kleinen Notizblock und zwei Kugelschreiber aus dem Korb und riss zwei Blätter vom Block ab. Er reichte Josy ein Blatt und einen Stift. „Schreib auf, was du vergessen willst und was du dir für die Zukunft wünschst. Die Zettel verbrennen wir dann in unserem Feuer, und die Wünsche gehen in Erfüllung.“


  „Das gefällt mir!“


  Josy brauchte nicht lange zu überlegen und schrieb sofort los. Samuel tat es ihr gleich und faltete kurz darauf sein Blatt Papier zusammen.


  Sie zählten bis drei und warfen dann beide gleichzeitig die Zettel ins Feuer. Gebannt beobachteten sie, wie die Flammen die Blätter verzehrten und zu Asche werden ließen.


  „Ich hoffe, dein Wunsch wird in Erfüllung gehen!“, sagte Samuel. Ein Lächeln huschte über seine Lippen. Mit einer zärtlichen Geste strich er Josy eine Locke aus dem Gesicht und berührte dabei die Haut an ihrem Hals. Sofort spürte sie, wie sich die Härchen in ihrem Nacken aufrichteten. Samu zog sie an sich und legte den Arm um sie.


  In ihrer unmittelbaren Nähe begann ein junger Mann Gitarre zu spielen. Dicht aneinandergekuschelt saßen Josy und Samuel vor ihrem Lagerfeuer und lauschten den Klängen der Gitarrenmusik, umhüllt von der zauberhaften Atmosphäre dieser magischen Nacht.


  Kurz vor Mitternacht löste sich Samuel von Josy, stand auf und streckte ihr die Arme entgegen, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein.


  „Es ist gleich zwölf Uhr. Da zünden sie das große Feuer an. Lass uns lieber jetzt schon zum Ufer hinuntergehen, bevor gleich die Massen dorthinstürmen“, schlug Samuel vor.


  Josy stimmte zu, obwohl sie Samuels Nähe und seine Berührungen gerne noch länger genossen hätte.


  Hand in Hand schlenderten sie zwischen den Lagerfeuern in Richtung Ufer. Eine Rakete explodierte und verkündete den Beginn des Feuerwerks. Sie blieben stehen und blickten in den Himmel, wo sich unzählige bunte Lichter für einen Augenblick zu den Sternen gesellten, bevor sie wieder erloschen.


  Josy spürte, wie Samuels Arme sie von hinten umschlangen, wie sein Körper sich an den ihrigen schmiegte. Gebannt beobachteten sie das Feuerwerk. Eine Rakete nach der anderen explodierte und zeichnete die unterschiedlichsten Formen an den nächtlichen Himmel. Es war ein überwältigendes Schauspiel.


  Als der letzte Feuerwerkskörper erloschen war, begann die Glocke der kleinen Dorfkirche zu läuten. Gleichzeitig entfachten ein paar Männer das Johannisfeuer, dessen Flammen sogleich meterhoch in den Himmel schlugen. Funken stoben nach allen Seiten. Es roch nach verbranntem Holz.


  Obwohl Samuel und Josy einige Meter vom Feuer entfernt standen, fühlten sie seine unglaubliche Hitze. Samu umfasste Josys Schultern und drehte sie zu sich herum. Sein Gesicht kam ihrem immer näher, bis sich ihre Lippen berührten.


  Da spürte sie es wieder, diesen Strom, die Spannung, die durch ihren gesamten Körper strömte. Ihre Zungen begannen, einander zu umspielen, tasteten sich ab, lernten einander kennen. Während sie sich küssten, wanderten Samus Hände zu der seidigen Haut ihrer nackten Arme. Trotz der Hitze, die sie umgab, begann Josy zu zittern. Samuel schien es zu bemerken und zog sie noch enger an sich.


  Irgendwann löste er sich von ihr und ergriff gleichzeitig wieder ihre Hand. „Komm, lass uns über die Wellen springen!“


  Sie gingen hinunter zum Wasser und bahnten sich einen Weg durch die Menschenmenge.


  Am Horizont waren bereits die Lichter einiger Fischerboote zu sehen, die den Fang für die Fischversteigerung am nächsten Morgen sicherten. Hand in Hand wateten sie ins Meer hinein, bis ihnen das Wasser bis zu den Knien reichte, und blieben mit dem Rücken zum Horizont gewandt stehen.


  „Wünsch dir etwas!“, forderte Samuel Josy auf. „Aber du musst es für dich behalten, sonst funktioniert es nicht.“


  „Okay!“ Josy nickte und schloss die Augen. Still formulierte sie in Gedanken ihren Wunsch. Ob er sich erfüllen würde? Und ob sich Samu wohl das Gleiche gewünscht hatte wie sie selbst?


  Samu schaute sie an, und auf sein Zeichen hin begannen sie, über die Wellen zu springen. Josy konnte nicht aufhören zu kichern. Die letzte Welle war so groß, dass sie beide fast das Gleichgewicht verloren hätten. Lachend klammerten sie sich aneinander, und nachdem sie sich noch einmal geküsst hatten, verließen sie das Wasser.


  Am Strand hatte mittlerweile die Live-Musik begonnen. Vor der zu diesem Zweck errichteten Bühne, auf der eine fünfköpfige Band spielte, bewegten sich die Leute zum Takt der Musik.


  „Magst du tanzen?“, fragte Samu.


  „Ja, gerne.“


  Samu nahm Josys Hand und zog sie in die Mitte der Tanzfläche. Der Spanier entpuppte sich als talentierter Tänzer und wirbelte Josy im Discofox über den Sand. Das nächste Lied war ein Slowfox, und so bewegten sie sich eng umschlungen zu den Klängen der Musik. Langsam strich Samu mit seiner Hand über Josys Rücken und ließ gleichzeitig seine offenen Lippen über ihren Hals gleiten.


  Mit einem Mal schien Josys gesamter Körper zu pochen, sich nach weiteren Berührungen zu sehnen. Sie fühlte Hitze in sich aufsteigen, während sie Samuels Erregung spürte. Er begehrte sie, und dieser Gedanke war berauschend und zugleich beängstigend. War sie schon bereit, sich so schnell wieder einem anderen Mann hinzugeben?


  Samuel musste bemerkt haben, wie sie sich plötzlich in seinen Armen versteifte. Er küsste sie noch einmal kurz auf den Mund und gab ihr dann mit einer Geste zu verstehen, zu ihrem Lagerplatz zurückzugehen.


  Das Feuer war fast heruntergebrannt. Samuel füllte ihre Gläser mit Wein auf. Dann setzte er sich vor den Stamm der Palme und forderte Josy auf, sich zwischen seinen Beinen niederzulassen und sich an seiner Brust anzulehnen. Josy spürte seinen warmen Atem in ihrem Nacken. Schweigend genossen sie die Nähe zueinander, lauschten der Musik und dem Knistern der Flammen.


  Irgendwann ging die mystische Nacht ihrem Ende entgegen. Die Lagerfeuer erloschen eines nach dem anderen, und am Horizont kündigte ein orangefarbener Schein den baldigen Aufgang der Sonne an.


  „Möchtest du noch mit zu mir kommen?“, flüsterte Samuel Josy ins Ohr.


  Erschrocken richtete sie sich auf. Was sollte sie antworten? Sie wusste genau, was passieren würde, wenn sie seine Frage bejahte. Doch sie war sich nicht sicher, ob sie schon bereit war, mit ihm ins Bett zu gehen. Andererseits wollte sie ihn auch nicht vor den Kopf stoßen.


  Erneut schien Samuel ihre Unsicherheit gespürt zu haben. „Wenn du zu müde bist, kann ich dich auch nach Hause fahren“, sagte er.


  „Ich glaube, das wäre besser. Ich bin wirklich sehr müde.“ Wie zur Bestätigung gähnte sie und lächelte ihn zaghaft an. „Du bist mir doch nicht böse?“


  „Nein, natürlich nicht.“ Er machte eine abwehrende Handbewegung. „Wenn du Lust hast, können wir morgen mit meinem Boot rausfahren. Ich kenne ein paar tolle Buchten, die nur vom Wasser aus zu erreichen sind.“


  „Was hast du denn für ein Boot?“, fragte sie und begann, die Reste ihres Picknicks in den Korb zu räumen. „Ein Segelschiff?“


  „Nein, eine kleine Motorjacht. Sie liegt hier im Hafen.“ Samuel ergriff zwei Ecken der Decke und schüttelte sie vorsichtig aus.


  „Ich würde sehr gerne auf deinem Boot mitfahren.“ Josys Augen leuchteten. „Sag mir eine Uhrzeit, und ich komme zum Hafen hinunter.“ Sie bekam die anderen beiden Zipfel der Decke zu fassen und half Samuel, sie zu falten.


  „Ist elf Uhr zu früh? Wir können dann mittags irgendwo eine Kleinigkeit essen.“


  „Elf Uhr ist perfekt.“


  „Ich kann dich auch abholen.“


  „Nein, das brauchst du nicht. Ich nehme das Auto von den Eltern meiner Freundin. Sie haben es mir angeboten.“


  Fünfzehn Minuten später erreichten sie Pinomar. Samuel sprang aus dem Auto und öffnete ihr die Beifahrertür. Sobald sie ausgestiegen war, zog er sie in seine Arme und küsste sie.


  „Es war schön mit dir heute Nacht“, hauchte er ihr ins Ohr. „Ich freue mich schon auf morgen, besser gesagt, auf nachher.“


  „Ich mich auch“, erwiderte Josy. Sie schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals und atmete seinen männlich herben Duft ein. Dann löste sie sich von ihm. „Bis später! Ich muss wenigstens noch ein paar Stunden schlafen.“


  Sie ging zur Haustür, drehte sich noch einmal um und warf ihm eine Kusshand zu. Samuel stieg in sein Auto und fuhr davon. Mit einem zufriedenen Seufzer kramte Josy den Hausschlüssel aus ihrer Tasche, schloss die Tür auf und ging hinein.


  In ihrem Zimmer zog sie rasch Kleid und Bikini aus, ging für eine Katzenwäsche ins Bad und ließ sich dann auf ihr Bett fallen. Obwohl sie zum Umfallen müde war, konnte sie vor Aufregung nicht einschlafen. Immer wieder spürte sie Samuels Lippen auf ihren und seine Hände auf ihrer Haut.


  Hätte sie seine Einladung, mit in sein Haus zu kommen, doch annehmen sollen? Die Vorstellung dessen, was er dort mit Sicherheit mit ihr angestellt hätte, verursachte ihr eine wohlige Gänsehaut. Sie sehnte sich nach seinen Küssen und seinen Berührungen. Bei dem Gedanken daran, bald wieder nach England zurückkehren zu müssen und ihm nicht mehr nah sein zu können, krampfte sich ihr Herz zusammen.


  Hatte sie sich bereits in ihn verliebt?


  Wenn sie ehrlich war, musste sie sich diese Frage mit einem klaren Ja beantworten. Angst durchströmte sie. Was, wenn er sie verletzte, so wie Phillip sie verletzt hatte? Wäre es nicht besser, das Ganze auf der Stelle zu beenden, bevor das passierte? Ihr Verstand sagte Ja, aber ihr Herz schrie Nein. Noch hatte sie nicht mit ihm geschlafen. Noch gab es ein Zurück.


  Seufzend setzte sie sich im Bett auf, knipste das Licht an und griff nach ihrem Handy, das auf dem Nachttisch lag. Sie brauchte jetzt den Rat ihrer besten Freundin, auch wenn es fünf Uhr morgens war.


  Rasch wählte sie Carlas Nummer. Nach einer gefühlten Ewigkeit vernahm sie Carlas verschlafene Stimme: „Ja? Wer ist da?“


  „Carla, ich bin es, Josy“, meldete sie sich. „Sorry, dass ich dich geweckt habe.“


  „Ist was passiert, oder warum rufst du mich mitten in der Nacht an?“


  „Nein … ich meine ja, ich benötige deinen Rat.“


  „Konnte das nicht bis morgen warten? Ich brauche meinen Schlaf.“ Josy hörte, wie Carla ausgiebig gähnte.


  „Es tut mir leid. Okay, dann melde ich mich morgen früh wieder.“ Enttäuschung lag in Josys Stimme.


  „Jetzt bin ich eh wach. Also schieß los!“, forderte Carla sie auf. „Hast du Probleme mit meinen Eltern?“


  „Nein. Sie sind unheimlich nett zu mir.“ Sie verschwieg, dass es Sergio in den letzten Tagen schlecht gegangen war. Das sollte Martha ihrer Tochter selbst erzählen. „Ich habe jemanden kennengelernt.“ Josy machte eine bedeutungsvolle Pause. „Gleich bei meinem Abflug letzte Woche. Wir haben im selben Flieger gesessen.“


  „Ja und? Das ist doch toll. Hast du ihn wiedergesehen?“


  „Ja, er heißt Samuel. Ein spanischer Bauunternehmer aus Alicante. Ich war bereits zweimal mit ihm aus.“ Josy stopfte sich ein weiteres Kissen in den Nacken und zog die Beine an.


  „Hat er dich schon geküsst?“, fragte Carla.


  „Ja.“


  „Wie sieht er aus?“, wollte Carla weiter wissen.


  „Umwerfend. Schwarze schulterlange Haare, hellbraune Augen, eine hammer-durchtrainierte Figur und dazu noch supernett.“


  „Und was ist dann dein Problem, Josy? Du bist im Urlaub und triffst dich mit einem tollen Typen. Was Besseres kann dir doch gar nicht passieren.“


  Josy seufzte. „Ich wollte mich aber erholen, von allem Abstand nehmen, besonders von den Männern. Und was geschieht? Bei der erstbesten Gelegenheit stoße ich mit einem zusammen und bin gleich wieder hin und weg. Eigentlich müsste ich doch ein gebranntes Kind sein.“


  Josy hörte, wie Carla sich räusperte. „Es sind aber nicht alle Männer solche Schweine wie dein Ex.“


  „Wenn ich gewollt hätte, hätte ich heute Nacht mit ihm schlafen können“, überging Josy Carlas letzte Bemerkung. Ein kühler Windhauch wehte durch das offene Fenster. Rasch zog sie sich die Bettdecke über die Beine.


  „Und warum hast du es nicht getan?“, ertönte es am anderen Ende der Leitung.


  „Weil ich auf dem besten Weg bin, mich in ihn zu verlieben. Und das wiederum wird mir nur neue Probleme bringen. Ich denke, ich werde mich nicht mehr mit ihm treffen.“


  „Papperlapapp“, wehrte Carla ab. „Du siehst das Ganze gleich wieder viel zu ernst, Josy. Betrachte es doch einfach als harmlosen Sommerflirt! Schlafe mit ihm und hab Spaß, ohne dich gleich zu verlieben!“


  „Ich weiß nicht, ob ich das kann.“ Josy zog die Stirn in Falten.


  „Wenn du es nicht ausprobierst, wirst du es nie erfahren“, riet ihr Carla. „Also, Süße, genieße die restlichen Tage, und lass mich jetzt noch etwas schlafen, bevor gleich der Wecker klingelt.“


  „Okay. Jetzt fühle ich mich schon wieder besser. Danke für deinen Rat und sorry, dass ich dich mitten in der Nacht mit meinen Problemen genervt habe.“


  „Dafür sind Freunde da“, sagte Carla. „Wenn du wieder zu Hause bist, will ich alles ganz genau wissen.“ Sie kicherte. „Jedes kleinste Detail.“


  „Versprochen!“


  „Und schick mir mal ein Foto von deinem Mr. Wonderman per WhatsApp“, bat sie. „Vielleicht buch ich mir dann auch noch kurzfristig einen Flug. Ach ja, und gib Mum und Dad einen dicken Kuss von mir!“


  „Mache ich! Ciao, Carla. Fühl dich geknutscht!“


  „Du dich auch!“


  Josy strich mit dem Zeigefinger über den roten Hörer auf dem Display ihres Handys, stellte die Weckfunktion auf zehn Uhr ein und legte es zurück auf den Nachttisch.


  Nachdenklich starrte sie ins Dunkle. Die Grillen zirpten vor ihrem Fenster. Irgendwo in der Ferne bellte ein Hund, und sie vernahm das Flüstern des Windes, der durch die Pinien strich.


  Carla hatte recht. Sie würde sich nicht verlieben, sondern lediglich ein paar Tage Spaß haben und dann nach England zurückkehren. In ein paar Stunden würde sie mit Samuel auf seinem Boot fahren, und diesmal würde sie sein Angebot nicht ausschlagen.


  5. KAPITEL


  Als die Weckmelodie ihres Handys einige Stunden später ertönte, zog sich Josy die Bettdecke über die Ohren. Es kam ihr so vor, als ob sie nicht eine Minute geschlafen hätte. Da ihr Telefon keine Gnade kannte und immer weiter ein Lied von Katy Perry zum Besten gab, schlug Josy schließlich die Decke zurück und stellte das Handy aus.


  Zehn Uhr – ihr blieb noch eine Dreiviertelstunde Zeit, um sich auf das Date mit Samuel vorzubereiten. Rasch sprang sie unter die Dusche. Der warme Wasserstrahl trieb ihr zum Glück die Müdigkeit aus den Knochen. Danach schlüpfte sie in ihren lindgrünen Bikini, dessen Ober- und Unterteil von goldenen Bändern zusammengehalten wurde.


  Gott sei Dank hatte sie vor ihrer Reise noch eine Shoppingtour unternommen und außer zwei neuen Bikinis auch noch ein hübsches Strandkleid erstanden. Sie packte den zweiten Bikini, ein Handtuch, Sonnencreme und ein Schutzspray für ihre Haare in die Korbtasche, zudem ihr Handy und etwas Geld.


  Gut gelaunt und voller Vorfreude auf den vor ihr liegenden Tag mit Samuel, sprang sie die Treppe hinunter und ging in die Küche. Dort saßen Martha und Sergio am Tisch, über ein Schreiben gebeugt.


  „Guten Morgen, ihr beiden!“, rief Josy fröhlich. „Kann ich mir gleich das Auto ausleihen? Ich will runter zum Hafen fahren, weil ich eine Einladung für eine Bootsfahrt bekommen habe. Ist das okay?“


  Martha blickte auf. „Ja, du kannst das Auto nehmen.“ Ihre Stimme klang kraftlos.


  Josy fielen sofort Marthas rot geweinte Augen auf.


  „Was ist los? Hast du geweint, Martha?“ Josy ging zum Tisch, setzte sich auf einen Stuhl und ergriff die Hände von Carlas Mutter.


  „Es ist alles so hoffnungslos!“, schluchzte Martha. „Das Rathaus hat die Genehmigung für unser kleines Hotel abgelehnt.“ Sie schob Josy ein Blatt Papier zu. „Das hat heute Morgen ein Gemeindebote vorbeigebracht. Da steht drin, dass wir kein Hotel führen dürfen, weil Pinomar angeblich zona rústica ist, also eine ländliche Zone, und dort keine gewerblich genutzten Gebäude stehen dürfen.“ Sie wischte sich mit einem Tuch über die Augen. „Dabei gibt es hier oben auch ein Restaurant. Was ist das denn dann bitte? Ich frage mich, ob dieser Señor Sanz etwas damit zu tun hat. Nur, wie hat er davon erfahren?“


  Sergio saß zusammengesunken neben seiner Frau. Er wirkte blass. „Auf jeden Fall werden wir nicht an diese Halsabschneider verkaufen. Damit werden sie gar nichts erreichen.“ Er presste die Lippen zusammen.


  „Bestimmt kennen sie jemanden im Rathaus und haben denjenigen geschmiert“, vermutete Martha. „Ich gehe gleich am Montag dorthin. Dann sollen sie mir doch mal erklären, warum es ein Restaurant in Pinomar geben darf, aber kein kleines Hotel.“ Grimmig stellte sie das Frühstücksgeschirr ineinander und stand auf. „Wie du schon gesagt hast, Josy, wir werden uns wohl einen Anwalt nehmen müssen.“


  „Wollt ihr nicht Carla benachrichtigen? Vielleicht kann sie euch einen Rat geben“, schlug Josy vor.


  „Ja, mal schauen. Wir wollen sie aber nicht aufregen. Sie hat genug zu tun in England. Sonst fühlt sie sich verpflichtet herzukommen.“ Martha stellte die benutzten Teller in die Spüle.


  „Aber das ist doch eine Notsituation. Ich bin sicher, wenn ihr nichts sagt und sie erfährt es später, wird sie euch böse sein. Ihr solltet ihr auch erzählen, dass es Sergio schlecht ging.“


  „Von wem soll sie es denn erfahren? Du wirst ihr auf keinen Fall etwas sagen. Das musst du uns versprechen, Josy“, insistierte Martha. „Es wird schon alles gut werden! Wir wollen erst einmal abwarten. Ach, was bin ich doch für eine schlechte Gastgeberin! Du möchtest doch bestimmt etwas frühstücken. Ich mache dir ein Rührei.“


  Josy blickte rasch auf die Wanduhr. Es war bereits Viertel vor elf. „Ist leider zu spät. Ich muss um elf Uhr unten am Hafen sein. Oder soll ich bei euch bleiben?“


  „Danke für das Angebot, aber das brauchst du nicht. Mit wem fährst du denn Boot? Mit dem netten jungen Mann von gestern?“, fragte Martha neugierig.


  „Ja. Er besitzt eine Motorjacht. Gibst du mir den Autoschlüssel?“


  „Der liegt im Flur auf der Kommode“, erklärte Carlas Mutter. „Warte, ich komme mit raus.“


  Josy verabschiedete sich rasch von Sergio und folgte Martha in den Eingangsbereich.


  „Wie hat Sergio es aufgenommen?“, fragte Josy besorgt. „Ich hoffe, er hat sich nicht zu sehr aufgeregt und bekommt wieder Probleme mit dem Herz.“


  „Ich hatte auch zuerst Angst. Aber es ist gut gegangen. Ich messe gleich mal seinen Blutdruck.“


  „Soll ich nicht lieber doch hierbleiben?“ Josy ergriff Marthas Hände.


  „Nein. Du machst dir einen schönen Tag mit deinem Begleiter. Wir kommen schon klar. Wenn irgendwas ist, rufe ich dich an.“


  „Bitte, tu das! Ich habe mein Handy dabei. Du kannst mich jederzeit erreichen. Telefoniere doch gleich mit eurem Steuerberater. Vielleicht kann er euch einen Tipp geben.“ Josy drückte Martha zwei Küsse auf die Wangen.


  „Ja, das mache ich. Hier ist der Schlüssel. Viel Spaß.“


  Josy bedankte sich und ging zur Tür hinaus.


  Zehn Minuten später parkte sie das Auto vor dem Jachtklub. Samuel saß bereits an einem der Tische auf der Terrasse und trank einen café con leche. Auch heute sah er blendend aus. Der Schlafmangel schien ihm nichts ausgemacht zu haben. Wie am Abend zuvor hatte er sein Haar im Nacken zusammengebunden.


  Als Josy ausstieg, winkte er ihr sogleich zu. Sie warf einen letzten Blick in den Spiegel, der an der Innenseite der Sonnenblende befestigt war, nahm ihre Korbtasche und schloss das Auto ab.


  Samu stand auf, als sie an den Tisch kam, und gab ihr einen Kuss auf den Mund. „Hast du schon gefrühstückt?“, fragte er.


  Josy schüttelte den Kopf und setzte sich. „Nein. Wenn wir noch Zeit haben, wären ein Kaffee und ein Croissant jetzt super.“


  Samu winkte den Kellner heran und bestellte das von Josy Gewünschte. Dann streckte er seine Hand aus und strich ihr eine Locke aus dem Gesicht. „Ich habe die restliche Nacht nur von dir geträumt, Josy.“ Er beugte sich zu ihr herüber und flüsterte: „Du machst mich verrückt. Ich muss ständig an dich denken, wenn du nicht bei mir bist.“


  Josy errötete. „Mir geht es genauso“, flüsterte sie zurück. „Wo wollen wir denn gleich hinfahren?“


  „Lass dich überraschen. Ich kenne eine schöne Bucht, die ist nur vom Meer aus zu erreichen. Da können wir vor Anker gehen und ungestört schwimmen.“


  Bevor Josy etwas erwidern konnte, brachte der Kellner das Croissant und den Kaffee. Hungrig biss sie in das knusprige Hörnchen. „Das hört sich gut an“, sagte sie zwischen zwei Bissen.


  „Vielleicht können wir sogar im Adamskostüm schwimmen.“ Samu zwinkerte ihr lächelnd zu. „Wenn ich in Moraira im Haus meines Partners bin, trage ich im Pool nie eine Badehose.“


  „Da freuen sich bestimmt die Nachbarn“, vermutete Josy und trank einen Schluck Kaffee.


  „Der Garten ist nicht einsehbar. Ich kann dort machen, was ich will.“


  „Hast du in Alicante auch ein Haus mit Pool?“, fragte Josy und steckte sich das letzte Stück des Croissants in den Mund.


  „Nein. Dort wohne ich in einem Penthouse. Auf meiner Dachterrasse steht ein Whirlpool. Ich werde es dir irgendwann einmal zeigen, wenn du magst.“


  „Gerne!“ Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das ihre Augen strahlen ließ.


  Samu winkte dem Kellner und bat um die Rechnung. Nachdem er bezahlt hatte, standen sie auf und gingen hinüber zu den Bootsliegeplätzen. Wie selbstverständlich griff Samuel dabei nach Josys Hand und ließ sie nicht mehr los, bis sie schließlich sein Boot erreichten, das dritte in einer Reihe von weiteren zehn Booten.


  „La Gaviota“, las Josy. „Heißt das nicht Möwe?“


  Samuel nickte. „Ich habe den Namen vom Vorbesitzer übernommen. Da ich Möwen sehr gerne mag, habe ich es so gelassen. Aber jetzt komm, ich will dir alles zeigen, und dann geht es los.“


  Josy zog ihre Schlappen aus, nahm die Hand, die Samuel ihr reichte, und sprang auf die Jacht. Er führte sie zunächst einmal über das gesamte Boot und schließlich hinunter unter Deck. Dort gab es eine kleine Küchenecke mit einem Tisch und zwei Bänken und eine Schlafkabine. Beim Anblick des schmalen Doppelbetts verspürte Josy ein Kribbeln im Bauch. Ob sie wohl irgendwann hier unten landen würden?


  „Setz dich dorthin!“, forderte Samuel Josy auf, als sie wieder zurück an Deck waren, und deutete auf eine Sitzbank hinter dem Bootsführersitz. „Ich bereite alles vor, und dann geht es los.“


  Zehn Minuten später tuckerte das Motorboot langsam aus dem Hafenbecken. Samu stand am Steuer und lenkte die Jacht souverän in Richtung des offenen Meeres. Sobald sie die Hafenmole hinter sich gelassen hatten, gab er Gas. Sein weißes Leinenhemd und die weiten Beine seiner Bermudashorts flatterten im Wind. Das Boot peitschte durch die Wellen, sodass Josy die Feuchtigkeit der Gischt auf ihrem Gesicht spürte. Der Wind zerrte an ihren Locken, doch es war ihr egal. Sie fühlte sich herrlich frei und konnte nicht aufhören, vor Glück zu lachen. Sie hatte Moraira noch nie vom Wasser aus gesehen und genoss den Anblick der weißen Häuser, der Segeljachten im Hafen und des mächtigen Wachturms auf den Felsen. Ein paar Möwen zogen am Himmel ihre Kreise.


  „Gefällt es dir?“, rief Samuel und drehte sich um.


  „Es ist herrlich! Ich könnte ewig so weiterfahren.“


  „Möchtest du auch mal?“ Er deutete auf das Steuerrad.


  „Ja? Meinst du, ich kann das?“, zweifelte Josy. „Ich habe so etwas noch nie gemacht.“


  „Komm rüber!“ Er winkte sie heran. „Ich bin ja bei dir!“


  Josy setzte sich auf Samuels Platz und ergriff das Lenkrad.


  „Das hier ist der Gashebel“, erklärte er, nahm ihre Hand und drückte den Hebel nach vorne. Sofort nahm das Boot an Geschwindigkeit zu. Erschrocken zog Josy ihn wieder zurück. Samuel lachte. „Du brauchst keine Angst zu haben. Wir haben noch lange nicht die Höchstgeschwindigkeit erreicht.“


  Konzentriert fuhr Josy weiter geradeaus. Nach einer Weile war sie weniger verkrampft und traute sich eine leichte Rechtskurve zu.


  „Wollen wir anhalten und schwimmen gehen?“, fragte Samuel.


  „Ja, gute Idee.“


  „Dann nimm langsam den Gashebel zurück!“, forderte er Josy auf.


  Als das Boot auf einer Stelle in den Wellen schaukelte, warf Samuel den Anker. Dann verschwand er unter Deck und kam kurz darauf mit einer Flasche Sekt und zwei Gläsern zurück. Er entkorkte die Flasche und füllte die Gläser mit der perlenden Flüssigkeit.


  „Auf meine Lieblingskapitänin!“ Er prostete ihr lächelnd zu. Dann näherte er sich ihrem Gesicht und küsste sie, was zur Folge hatte, dass elektrische Ströme durch Josys Körper fuhren und sich genau an der Stelle sammelten, die sich am meisten nach ihm sehnte.


  „Ich denke, wir wollen schwimmen gehen“, sagte sie, als sie wieder zu Atem gekommen war. „Sollten wir nicht besser in eine Bucht fahren?“


  „Ich möchte aber die Gewissheit haben, ganz ungestört mit dir zu sein. Hier sieht uns niemand, außer den Fischen und den Möwen.“ Samu sprang auf. „Komm, das Wasser sieht herrlich aus.“ Er zog sich das Hemd aus und stürzte sich kopfüber ins Meer.


  Josy tat es ihm kurz darauf gleich. Als sie prustend wieder auftauchte, war Samuel dicht bei ihr und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. „Hier kann man auch herrlich tauchen. Bist du schon mal getaucht, ich meine mit Flasche und so?“


  „Nein. Aber geschnorchelt bin ich schon.“


  „Hier unten gibt es tolle Muscheln. Ich habe beim letzten Mal einige hochgeholt. Wenn du magst, schenke ich dir eine.“


  „Ja, gerne!“, rief Josy und entfernte sich mit kräftigen Zügen vom Boot. Sie liebte es, zu schwimmen. In ihrer Jugend war sie Mitglied in einem Schwimmverein gewesen.


  Samuel hatte sie bald eingeholt. „Bleib lieber dichter am Schiff!“


  „Warum, hier gibt es doch hoffentlich keine Haie?“, befürchtete Josy.


  „Nur ab und zu schwimmt vielleicht mal ein Walhai vorbei. Die sind aber ungefährlich“, erklärte Samu. „Aber man weiß nie, was für Unterströmungen hier draußen herrschen.“


  „Okay.“


  Gemeinsam schwammen sie zurück zum Boot. Dort drehte Josy sich auf den Rücken, ließ sich treiben und schaute nach oben in den wolkenlosen Himmel. Was für ein schöner Tag! Und er war noch lange nicht zu Ende!


  Nach einer Weile verließen sie das Wasser. Samuel kletterte als Erster die Leiter hinauf und half danach Josy. Nass, wie sie waren, legten sie sich nebeneinander auf das Sonnendeck, um sich trocknen zu lassen. Josy schloss die Augen und genoss die warmen Sonnenstrahlen. Ihr gesamter Körper war von einer Gänsehaut überzogen. Allerdings war sie sich nicht sicher, ob es vom kühlen Wasser kam oder von Samuels Nähe. Sie meinte durch ihre geschlossenen Lider seine Blicke zu spüren.


  „Die Wassertropfen auf deiner Haut sehen aus wie Diamanten“, flüsterte er und fuhr mit seinen Fingerspitzen von ihren Wangen bis hinunter zum Hals und dann weiter zwischen ihren Brüsten entlang bis zu ihrem Bauchnabel. Sie schaute ihn an. Wasser tropfte aus seinem Haar und ließ es wie gelackt aussehen. Seine Augen glänzten wie Bernstein, und das Begehren, das darin zu lesen war, überflutete ihre Gedanken mit erotischen Bildern.


  Samuel richtete sich auf, löste die Schnüre des Bikinioberteils in ihrem Nacken und streifte es ihr ab. Dann umfasste er ihre Brüste und strich mit den Daumen über die Spitzen, die sich unter seinen Liebkosungen aufrichteten.


  Als er den Kopf senkte, eine ihrer Brustspitzen in den Mund nahm und daran knabberte, entwich Josy ein lustvolles Stöhnen.


  „Ich will dich!“, raunte Samuel in Josys Ohr und begann, in einer Linie vom Bauchnabel abwärts, zarte Küsse auf ihre Haut zu hauchen. Mit den Zähnen öffnete er die beiden Verschnürungen ihres Bikinihöschens und zog es hinunter.


  Josy strich über Samuels Brust und wanderte mit ihren Händen langsam tiefer. Sie sah, wie sein Blick sich verdunkelte, wie seine Halsschlagader pulsierte, wie sein Brustkorb sich hob und senkte.


  Sie zog sein Gesicht zu sich heran. „Ich will dich auch“, flüsterte sie und presste ihre Lippen auf seine.


  Ungeduldig zog sie an seinen Badeshorts. Samuel kam ihrer wortlosen Aufforderung sofort nach und legte sich wieder neben sie. Er lächelte, und bei diesem Anblick musste Josy erneut um Atem ringen. Wenn er so weitermachte, war sie bald einem Herzinfarkt nah.


  Seine Hand wanderte an ihrem Bein hinauf und hinterließ eine brennende Spur. Sanft begann er, ihre intimste Stelle mit seinen Fingern zu verwöhnen. Als Josy dachte, sie würde es nicht länger aushalten, hörte er auf.


  Fragend sah er sie an, und Josy nickte stumm. Samuel griff nach seinem Hemd, das neben ihnen an Deck lag, und nahm ein Kondom aus der Hemdtasche. Er riss die Folie auf und streifte es sich über. Dann legte er sich auf Josy und drang langsam in sie ein.


  Als ob sie schon immer zusammengehört hätten, fanden sie bald einen gemeinsamen Rhythmus. Eine Welle der Lust trug Josy immer höher, bis sie zu schweben glaubte.


  Erschöpft blieben sie noch eine Weile ineinander verschlungen liegen. Josys Herz hämmerte, als wollte es explodieren.


  „Das war unglaublich!“, sagte Samuel schließlich und ließ sich neben sie gleiten.


  Josy nickte stumm. Sie wollte nicht reden, nur einfach dieses Gefühl der totalen Erfüllung noch einen Moment lang genießen.


  Samuel deutete das zufriedene Lächeln auf ihrem Gesicht richtig und schwieg ebenfalls. Sie schmiegte sich an ihn, um ihm so nah wie möglich zu sein.


  So lagen sie eine Weile eng aneinandergekuschelt. Das monotone Geräusch der an die Bootswand schwappenden Wellen machte sie schläfrig, und bald war Josy eingenickt.


  Samuel saß neben Josy und betrachtete ihren entspannten Körper. Ihre Brust hob und senkte sich gleichmäßig, und ihre kupferfarbenen Locken umrahmten ihr Gesicht wie ein Heiligenschein. Als Samu bemerkte, wie sich ihre Haut durch die Sonnenstrahlen zu röten begann, deckte er sie mit einem Handtuch zu.


  Dann schaute er nachdenklich über das Meer. Er begehrte diese Frau, wie er schon lange keine mehr begehrt hatte. Das wurde ihm in diesem Moment erneut klar. Bei Josy hatte er das Gefühl, endlich angekommen zu sein. Mit ihr konnte er sich eine gemeinsame Zukunft vorstellen. Es fühlte sich richtig an. Und er war ihr auch nicht gleichgültig, das hatte er genau gespürt, als sie vorhin miteinander geschlafen hatten.


  Er war sich allerdings nicht sicher, wie sie reagieren würde, wenn sie herausfände, dass es seine Baufirma war, die um jeden Preis das Haus und das Grundstück der Eltern ihrer Freundin haben wollte, um darauf ein Hotel zu errichten. Diese Leute schienen Josy sehr am Herzen zu liegen. Er musste noch einmal in Ruhe mit Felipe telefonieren, ob es nicht doch noch eine andere Lösung gab.


  Er lenkte seinen Blick wieder auf Josy, die soeben erwacht war und die Augen aufschlug. „Ich habe dich mit einem Handtuch zugedeckt“, erklärte er. „Damit du heute Abend nicht roter bist als ein gekochter Hummer.“


  „Oh, danke.“ Josy richtete sich auf und streckte sich.


  Schmunzelnd bemerkte er, wie sie sich das Handtuch vor die Brust hielt, dabei kannte er doch bereits jede verborgene Stelle ihres Körpers. Er griff nach der Muschel, die er zuvor aus der Kajüte nach oben an Deck gebracht hatte. „Die habe ich selbst beim Tauchen heraufgeholt. Sie hat die Form eines Herzens. Ich schenke sie dir!“ Samuel reichte ihr eine hell schimmernde Muschel, die so groß wie ihr Handteller war.


  „Die ist wunderschön! Schau mal, wie die Perlmuttbeschichtung in der Sonne schimmert.“ Josy drehte sie einige Male hin und her, bevor sie die Muschel beiseitelegte und sich bei Samuel mit einem Kuss bedankte.


  „Haben eigentlich die Eltern deiner Freundin mittlerweile die Genehmigung für ihr Bed and Breakfast erhalten?“, fragte Samuel und warf ihr den Bikini zu, der inzwischen wieder getrocknet war.


  „Nein. Im Gegenteil. Heute Morgen kam die Absage.“ Traurigkeit schwang in Josys Stimme mit. „Es tut mir so leid für die beiden. Sie bekommen nur eine kleine Rente und wollten sich mit der Frühstückspension etwas dazuverdienen.“


  Samuel runzelte die Stirn. Also hatte Felipe bereits seine Kontakte im Rathaus ausgenutzt und auf diesem Wege verhindert, dass Josys Freunde ihren Plan verwirklichen konnten. Er fühlte sich überhaupt nicht gut bei der ganzen Sache. Auf der einen Seite würden sie durch das Hotelprojekt eine Menge Geld verdienen, aber auf der anderen Seite würde es seine Beziehung zu Josy überschatten und womöglich im Keim ersticken, was gerade zwischen ihnen begann.


  „Aber sagtest du nicht, sie hätten ein Angebot von einem Bauunternehmen, das ihre Finca kaufen will? Warum nehmen sie das denn nicht an?“, fragte er.


  „Das Haus und das Land sind seit Generationen in Sergios Besitz. Er könnte es nicht übers Herz bringen, zuzuschauen, wie alles abgerissen wird, um einem modernen Hotelkomplex Platz zu machen.“ Josy band die Schnüre ihres Bikinis im Rücken und hinter dem Nacken zusammen und zog sich das Höschen an. Dann winkelte sie die Beine an, schlang die Arme um ihre Knie und schaute zu Samuel auf. „Er sagte wortwörtlich: ‚Niemals. Nur über meine Leiche!‘ Ich habe dir doch bereits erzählt, wie er sich über das Schreiben von diesen Bautypen aufgeregt hat. Er hätte fast einen Herzinfarkt bekommen. Martha musste sogar den Arzt holen. Und heute Morgen saßen sie beide wie ein Häuflein Elend in der Küche, nachdem sie die Absage vom Rathaus erhalten hatten.“ Sie seufzte. „Ich wünschte, ich könnte ihnen helfen. Es gibt doch so viele Grundstücke. Warum will dieses Bauunternehmen das Hotel denn unbedingt dort bauen, wo Martas und Sergios Finca steht? Du bist doch in derselben Branche. Kann man denn da gar nichts machen?“


  Samuel zuckte mit den Achseln. „Wahrscheinlich nicht. Das ist so ähnlich wie David gegen Goliath. Die Firma sitzt am längeren Hebel. Sie haben sicherlich eine ganze Reihe sehr guter Anwälte im Rücken. Deine Freunde sollten verkaufen und sich mit dem Erlös ein nettes Leben machen.“


  „Aber hat nicht am Ende David Goliath mit einer Steinschleuder besiegt? Vielleicht gewinnen …“ Samuel ging in die Knie und verschloss Josys Mund mit einem Kuss.


  Er fühlte sich wie ein mieser Verräter. Josy hatte ihm in gutem Glauben von Sergios und Marthas Plänen erzählt, und er hatte die Informationen an Felipe weitergegeben. Nur durch seine Schuld musste das alte Ehepaar nun seine Pläne von der Frühstückspension begraben. Aber war er nicht ebenso verpflichtet, seine Arbeit so erfolgreich wie möglich zu verrichten? Vielleicht erreichte die Absage des Rathauses, dass Josys Freunde einem Verkauf zustimmten. Und Felipe hatte ihnen weiß Gott ein großzügiges Angebot unterbreitet. Warum musste das Leben manchmal so kompliziert sein?


  Er strich Josy eine Locke hinter das Ohr. „Hast du Hunger?“


  „Ja, und wie.“


  „Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder wir fahren mit dem Boot in die Granadella Bucht und essen dort in einem Restaurant, oder ich zaubere uns ein Menü in der Villa Felipe“, schlug Samuel vor.


  „Hm.“ Josy neigte den Kopf. „Ich würde sehr gerne in der Villa Felipe essen.“


  „Gute Entscheidung! Also dann, fahren wir zurück!“


  Samuel zog den Anker ein und startete den Motor. Schon bald flogen sie über die Wellen in Richtung des Hafens von Moraira. Nachdem Samu sein Boot wieder souverän an seinem Liegeplatz vertäut hatte, sprang er auf den Steg und reichte Josy die Hand, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein.


  „Fährst du mit mir, oder nimmst du dein Auto?“, wollte er wissen.


  „Am besten folge ich dir. Dann kann ich nachher direkt vom Haus aus zurück zur Finca fahren.“


  „Vielleicht gefällt es dir ja auch so gut bei mir, dass du bleiben willst.“ Samu lachte neckisch.


  „Wer weiß!“, orakelte Josy. „Dann spann mich nicht länger auf die Folter.“


  6. KAPITEL


  Kurz darauf verließ Josephine hinter Samuels Sportwagen den Parkplatz des Jachtklubs und folgte dem BMW auf der Küstenstraße. Sie genoss den Blick auf die umliegende Landschaft. Rechts erstreckten sich sanft ansteigende Hügel, grün bewachsen und ab und zu von dem strahlenden Weiß der Ferienvillen unterbrochen. Links lag das Meer wie ein riesiges blaues Seidentuch, auf dem ein kleines Kind seine Spielzeugsegelboote verteilt hatte.


  Schon bald bog Samu von der Straße ab und hielt schließlich vor einem Metalltor. Wie von Geisterhand betätigt, schwang es sogleich auf und gab den Blick auf ein modernes würfelförmiges Gebäude mit riesigen Fensterfronten frei, das am Ende der Zufahrt lag. Samuel musste erneut den Knopf einer Fernbedienung gedrückt haben, denn nun öffnete sich das Tor der im Haus integrierten Garage, in die er seinen Sportwagen lenkte.


  Josy parkte davor und stieg aus. Staunend betrachtete sie die gepflegte Gartenanlage, in der es nicht nur Kokos- und Fächerpalmen gab, sondern auch viele blühende Pflanzen, wie Oleander, Hibiskus und Jasmin, die in mit weißem und grauem Kies bedeckten Beeten standen.


  „Gefällt es dir?“, fragte Samu, der aus der Garage kam und nun die Haustür aufschloss.


  „Es ist wunderschön! Hast du das Haus entworfen?“


  Samuel nickte. „Ja, zusammen mit meinem Partner. Es ist erst Anfang des Jahres fertig geworden. Willkommen in der Villa Felipe!“ Er machte eine einladende Handbewegung.


  Vom Eingangsbereich gelangte man sofort ins Wohnzimmer mit seiner nur aus bodentiefen Fenstern bestehenden Frontseite. Davor befand sich eine überdachte Terrasse mit einem Infinity-Swimmingpool, und dahinter erstreckte sich das Meer. Der großzügige Raum war modern eingerichtet. Neben einer schwarzen Ledercouch, die vor einem Designerkaminofen stand, gab es noch eine Essgruppe aus Glas und Chrom. Der Schreibtisch aus dunklem Holz, der in einer Ecke stand, war in Josys Augen ein Stilbruch, was aber vom Hausherrn mit Sicherheit beabsichtigt war. Vom Wohnbereich ging es in die dunkelgraue Lackküche, die mit allen nur erdenklichen Hightech-Geräten ausgestattet war.


  „Bevor wir uns hier austoben, möchte ich dir erst noch die obere Etage zeigen“, sagte Samuel. Er nahm sie bei der Hand, führte sie die Stahltreppe hinauf in die Galerie, von der mehrere Türen abgingen. Hinter der ersten lag sein Schlafzimmer. Auch hier gab es eine lange Fensterfront, von der man einen fantastischen Blick genießen konnte. Samu öffnete eine der Schiebetüren und trat auf den Balkon. Josy tat es ihm nach.


  „Diese Aussicht ist gigantisch!“, schwärmte sie.


  Schaute man nach links, sah man die Bucht von Moraira, zur rechten Seite ragte der große Ifach-Felsen aus dem Meer – das Wahrzeichen des Ortes Calpe mit seiner Hochhaus-Skyline.


  „Besonders toll sieht es nachts aus!“ Samuel war hinter Josy getreten, schlang die Arme um ihren Körper und begann, mit tupfenden Küssen ihren Hals und Nacken zu verwöhnen. Ein prickelnder Schauer überlief sie, der sich noch verstärkte, als Samuel mit seinen Händen ihre Brüste umfasste. Sie drehte sich um und küsste ihn. Dabei strichen ihre Finger über seine Brust, seine Schultern und zerrten an seinem Hemd. Sie zog es ihm über den Kopf und warf es zu Boden, während er die Träger ihres Kleides abstreifte und an den Schnüren ihres Bikinioberteils nestelte, bis er Erfolg hatte und sich ihre Brüste an seine nackte Haut pressten. Da hob er Josy auf seine Arme, trug sie zum Bett und legte sie sanft darauf ab, um sich sogleich neben sie zu legen.


  „Was für eine wundervolle Art, einen Urlaubstag zu verbringen.“ Josy strich eine Haarsträhne aus Samuels Gesicht und küsste ihn auf die Nasenspitze. „Jetzt habe ich noch mehr Hunger.“ Sie erhob sich. „Darf ich die Dusche benutzen?“


  „Natürlich! Im Regal neben der Toilette findest du frische Handtücher. Ich komme auch gleich. Ich muss noch mal eben telefonieren.“


  Josy nahm ihren Bikini und das Kleid und ging ins angrenzende Bad, das bis unter die Decke mit grauen Kacheln gefliest war. Es gab eine große Whirlpoolwanne mit Blick aufs Meer, und die Dusche war so geräumig, dass darin mindestens drei Personen bequem Platz gefunden hätten. Sie holte sich ein Handtuch aus dem Regal, legte es auf dem Boden ab und trat in die Dusche, wo kurz darauf ein lauwarmer Regen auf ihren Körper prasselte. Sie benutzte Samuels Duschgel und wusch sich das getrocknete Salz vom Körper.


  Ob er ihr unter die Dusche folgen würde und sie dort weitermachten, wo sie soeben aufgehört hatten? Als sie das Wasser abstellte, hörte sie Samuels Stimme aus dem Schlafzimmer. Er schien noch zu telefonieren. Sie beschloss, sich anzuziehen und nach unten in die Küche zu gehen. Vielleicht könnte sie schon mit den Vorbereitungen für das Essen beginnen. Zurück im Schlafzimmer gab sie Samuel ein dementsprechendes Zeichen.


  „Ich bin gleich fertig. Dann dusche ich schnell und komme nach“, unterbrach er für einen Augenblick sein Telefonat. Josy nickte und lief nach unten.


  Im Wohnzimmer stand ihre Tasche neben der Couch. Sie holte die Sonnencreme heraus und cremte sich ein, da ihre Haut nach der Dusche spannte. Währenddessen sah sie sich noch einmal genauer im Wohnzimmer um. Bis auf den Schreibtisch wirkte alles sehr ordentlich. Sicherlich gab es eine Putzfrau. Sie trat zu dem dunklen Holzungetüm, das ihrer Meinung nach so gar nicht zu der modernen Einrichtung des Raumes passte. Der Tisch war übersät von Plänen und Papieren. Neugierig sah Josy genauer hin. Ob dies wohl das Projekt war, an dem Samuel zurzeit arbeitete?


  Mit den Plänen konnte sie nicht viel anfangen, doch dann fiel ihr Blick auf einen bunten Prospekt, und es durchfuhr sie wie ein Blitz. Das Blut schoss ihr in den Kopf, und sie spürte, wie ihr Puls in den Schläfen zu pochen begann.


  Auf dem Prospekt war ein moderner, von Pinien umgebener Hotelkomplex abgebildet. „Spa und Wellnesshotel Pinomar“ stand darunter. „Bauunternehmen: Construcciones y Promociones Sanz y Torres, Bauleiter: Felipe Sanz“. Daneben war das Foto eines älteren Mannes abgebildet, der Pläne in der Hand hielt und einen gelben Sicherheitshelm auf dem Kopf trug.


  Es war Samuels Baufirma, die das Hotel in Pinomar errichten wollte und Martha und Sergio all diese Schwierigkeiten bereitete! Josy stieß geräuschvoll den Atem aus.


  Samuel hatte es die ganze Zeit über gewusst und ihr nichts gesagt. Vielleicht hatte er sich überhaupt nur deswegen mit ihr getroffen, um Informationen aus ihr herauszubekommen. Der Name Pinomar war ja bereits bei ihrer ersten Begegnung im Flugzeug gefallen.


  Dieser Mistkerl! Und sie hatte nichts geahnt.


  Nun wurde ihr auch klar, warum Martha und Sergio die Genehmigung für das Frühstückshotel nicht bekommen hatten. Sie selbst hatte Samuel bei ihrer ersten Verabredung von deren Plänen erzählt und somit die Information in dessen Hände gespielt, die er benötigte, um sein Ziel zu erreichen. Er musste es seinem Geschäftspartner verraten haben, und vielleicht hatte er selbst sogar seine Kontakte im Rathaus spielen lassen! Trotz der Hitze in ihrem Körper begann sie zu frösteln.


  Zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit fühlte sie sich betrogen und ausgenutzt. Mit einer wütenden Bewegung fegte sie die Papiere von Samuels Schreibtisch, nahm ihre Tasche und verließ das Haus. Zum Glück hatte Samuel das Tor am Ende der Zufahrt aufgelassen. Josy sprang in den Kombi und startete den Wagen. Ihr Herz schlug fest gegen ihre Rippen, ihr Atem ging stoßweise. Er beruhigte sich erst wieder, als sie auf der Küstenstraße in Richtung Moraira fuhr.


  Samuel stellte das Wasser aus und griff nach dem Handtuch. Es war ihm so vorgekommen, als ob er ein Auto gehört hatte. Hoffentlich würde sie jetzt niemand stören. Er wollte in aller Ruhe mit Josy essen. Danach könnten sie auf der Terrasse auf dem breiten Sonnenbett gemeinsam eine Siesta machen und danach ein paar Runden im Pool drehen.


  Bei der Vorstellung, sie später im kühlen Wasser zu lieben, verspürte er ein Kribbeln. Schon lange hatte ihn keine Frau mehr so verrückt gemacht wie Josy.


  Einzig und allein der Gedanke an die vermaledeite Hotelgeschichte ließ ihn ein gewisses Unbehagen verspüren. Er wusste nicht, wie Josy reagieren würde, wenn sie jemals herausfände, dass er in die ganze Sache verwickelt war und nicht mit offenen Karten gespielt hatte.


  Er zog sich rasch an und ging nach unten. „Josy? Bist du in der Küche?“ Er lauschte, erhielt jedoch keine Antwort. Ob sie auf der Terrasse war? Er durchquerte den Raum und bemerkte, dass neben seinem Schreibtisch Papiere auf dem Boden lagen. Er bückte sich und legte sie zurück auf den Tisch. „Mierda“, fluchte er, als er verstand. Nun schien das eingetreten zu sein, was er gerade noch befürchtet hatte. Sie musste die Pläne und den Prospekt von Pinomar gesehen haben, auf dem der Name seiner Baufirma stand.


  Rasch rannte er nach draußen, doch ihr Auto war verschwunden. Er hatte sich also nicht verhört, als er geglaubt hatte, das Geräusch eines Fahrzeugs vernommen zu haben. Nach einem weiteren Fluch stürmte er zurück ins Haus, nahm sein Handy und wählte Josys Nummer. Ungeduldig lief er im Raum auf und ab, während er darauf wartete, dass sie abnahm.


  Doch das tat sie nicht, und schließlich sprang der Anrufbeantworter an.


  „Josy, bitte geh ran!“, flehte er. „Es tut mir leid! Bitte lass uns reden! Ich werde dir alles erklären!“


  Ja, was wollte er ihr erklären? Dass er in der Tat Dinge, die sie ihm anvertraut hatte, zu seinem Vorteil ausgenutzt hatte? Dass er sie angelogen hatte? Obwohl, angelogen hatte er sie nicht. Er hatte ihr nur nicht erzählt, dass seine Firma den Bau des Hotels in Pinomar plante. Warum hatte er ihr eigentlich nicht von Anfang an reinen Wein eingeschenkt? Er wusste schließlich schon seit einer Weile, dass es sich bei den Eltern ihrer Freundin um jenes sture Ehepaar handelte, das partout nicht an Felipe verkaufen wollte.


  Er hatte alles falsch gemacht, und nun bekam er die Quittung dafür. Wütend schlug er mit der Faust auf die Lehne der Couch. Was sollte er nun tun? Wie konnte er sie dazu bringen, ihm zu verzeihen?


  Er ließ sich auf das Sofa fallen und schloss die Augen. Der Gedanke, dass Josy ihn nun wohl nie mehr wiedersehen wollte, war zu schrecklich. Nach all den One-Night-Stands, die er in den vergangenen Monaten gehabt hatte, hatte er sich wirklich vorstellen können, mit Josy eine längere Beziehung zu führen.


  Wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass er sich in sie verliebt hatte. Alles gefiel ihm an ihr, ihre Figur, die roten Locken, die smaragdgrünen Augen, die Grübchen in ihren Wangen, wenn sie lachte, und natürlich ihr Wesen. Ihre sanfte, fast schon schüchterne Art war ihm gleich bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen. Es musste ihm einfach gelingen, Josys Vertrauen zurückzuerlangen und sich wieder mit ihr zu vertragen. Sie musste mittlerweile in Pinomar angekommen sein. Erneut wählte er ihre Handynummer. Diesmal sprang nicht der Anrufbeantworter an, jedoch nahm Josy auch nicht ab. Er fluchte. Dann würde er es eben mit einer WhatsApp-Nachricht probieren.


  Josy, bitte gib mir die Möglichkeit, dir alles zu erklären! Ich wollte dich nicht verletzen. Du bedeutest mir unendlich viel! Ich habe noch nie bei einer Frau das empfunden, was ich für dich empfinde. Bitte, triff dich mit mir! Das mit uns ist etwas Besonderes. Ruf mich bitte an, oder schicke mir eine Nachricht, wann ich zu dir kommen kann!


  Ich will dich nicht verlieren! Samuel


  Er las sich das Geschriebene noch einmal durch, setzte ein Herz dahinter und drückte auf Senden.


  Jetzt musste er Geduld haben und warten, oder sollte er nach Pinomar fahren und dort versuchen, mit ihr zu reden? Vielleicht sollte er sie aber auch eine Nacht darüber schlafen lassen und hoffen, dass sie am morgigen Tag bereit sein würde, mit ihm zu sprechen.


  Er wusste nicht, was er tun sollte. Nur eines stand für ihn hundertprozentig fest: Er würde nicht aufgeben! Irgendeine Lösung würde er finden, um Josy zurückzugewinnen.


  Mit quietschenden Reifen fuhr Josy auf den Platz vor Sergios und Marthas Finca. Sie war so unglaublich wütend. Wütend auf Samuel, weil er ihr nur etwas vorgespielt hatte, und vor allem wütend über sich selbst, weil sie auf diesen manipulativen Schönling hereingefallen war, der sie nur benutzt hatte, um Carlas Eltern dazu zu bringen, ihr Haus an seinen Geschäftspartner zu verkaufen.


  Und dabei war sie sich so sicher gewesen, dass sie Samuel etwas bedeutete. Sie hatte es doch gespürt, als sie vorhin miteinander geschlafen hatten. Oder war er einfach nur ein hervorragender Schauspieler?


  Josy stieg aus und knallte die Fahrertür zu. Wieso musste sie immer nur an die Männer geraten, die in erster Linie an sich selbst dachten und mit ihren Gefühlen spielten?


  Sie schloss die Haustür auf, legte den Autoschlüssel auf die Kommode neben der Garderobe und lief nach oben in ihr Zimmer. Dort warf sie sich quer über das Bett und ließ ihren Tränen freien Lauf.


  Sie war nach Spanien gekommen, um sich vom Stress der letzten Wochen zu erholen, und nun ging es ihr schlechter als zuvor. Sie hatte ihre eigenen Vorsätze nicht eingehalten, erst einmal kein männliches Wesen mehr an sich heranzulassen. Nun musste sie die Rechnung bezahlen.


  Wie gerne würde sie sich jetzt bei Carla ausweinen. Ihre Freundin schaffte es immer, ein Licht am Horizont herbeizuzaubern. Aber diesmal musste sie auf deren Ratschläge verzichten. Denn wenn sie Carla anrief, dann müsste sie ihr auch von Marthas und Sergios Problemen erzählen, und sie hatte den beiden doch versprochen, nichts zu sagen.


  Josy drehte sich um und stopfte sich ein Kissen in den Rücken. Sie putzte sich die Nase und versuchte sich vorzustellen, was Carla ihr geraten hätte, wenn sie mit ihr über ihr Dilemma gesprochen hätte.


  Du solltest es doch als harmlosen Sommerflirt ansehen, Josy! Zwei Wochen Spaß haben und danach alles vergessen! Nun hat sich der Kerl eben als Reinfall erwiesen, na und? Dann vergisst du ihn eben schon ein paar Tage eher als geplant!


  Ja, so etwas in der Art hätte ihr Carla bestimmt geraten, und es wäre auch das Vernünftigste, was man in dieser Situation tun konnte. Leider hatte Josy ihr Herz bereits an Samuel verloren.


  Aus der Korbtasche, die sie beim Ausflug dabeigehabt hatte, war ein Piepton zu vernehmen. Eine WhatsApp-Nachricht. Josy konnte ihre Neugierde nicht zähmen. Rasch stand sie auf und fischte das Handy aus der Tasche. Ein Blick auf das Display zeigte ihr, dass Samuel ihr nun, neben seinen erfolglosen Versuchen, sie anzurufen, eine Textnachricht geschickt hatte. Sie öffnete die Nachricht und las den Text.


  Das mit uns ist etwas Besonderes! Mach es nicht kaputt!


  Wer hatte denn hier alles kaputt gemacht? Er war doch derjenige, der ihr Vertrauen missbraucht hatte. Josy schüttelte verständnislos den Kopf. Auf der anderen Seite schrieb er, dass sie ihm viel bedeutete und er bei keiner anderen Frau so empfunden hatte wie bei ihr. Meinte er es wirklich so, oder versuchte er lediglich, sie zu beruhigen und wieder für sich einzunehmen? Sie wusste nicht, was sie noch glauben sollte. Erschöpft ließ sie sich wieder auf ihr Bett fallen und schloss die Augen. Kurze Zeit später war sie eingeschlafen.


  Sie erwachte gegen fünf Uhr durch das Geräusch des Rasenmähers. Als sie aus dem Fenster schaute, entdeckte sie Sergio, der die Fläche zwischen den Palmen mähte. Der süßliche Duft des Jasmins, der an einem Holzgitter an der Hauswand emporrankte, stieg ihr in die Nase. Am Horizont fuhr ein Kreuzfahrtschiff, und für einen kurzen Augenblick wünschte sich Josy dorthin, weit weg von Moraira und von Samuel.


  Als sie im Badezimmer einen Blick in den Spiegel warf, erschrak sie. Ihre Augen waren gerötet und die Lider vom vielen Weinen noch geschwollen. Sie versuchte, den Schaden durch mehrere Handvoll kaltes Wasser, mit denen sie ihr Gesicht benetzte, zu beheben, doch es gelang ihr nicht.


  Da klingelte ihr Handy.


  Sie hielt sich die Ohren zu und lief aus dem Zimmer. Auf dem Flur stieß sie beinahe mit Martha zusammen.


  „Ich wollte dich fragen, ob du eine Tasse Tee mit mir trinken möchtest. Ich habe frische Scones gebacken. Die magst du doch so gerne.“


  „Oh ja. Das ist eine wundervolle Idee, danke, Martha.“


  Martha drückte ihren Arm und musterte sie ein wenig länger als notwendig. Sicher war ihr aufgefallen, dass Josy geweint hatte, doch sie verlor nicht ein Wort darüber. Zusammen gingen sie nach unten auf die Terrasse, wo der Tisch bereits gedeckt war.


  „Du warst ja schon so früh zurück von deinem Bootsausflug. Hat es dir nicht gefallen?“, fragte Martha, nachdem sie sich hingesetzt hatten.


  Josy seufzte resigniert. „Doch, es war toll. Wir sind weit rausgefahren und im Meer schwimmen gegangen. Danach hat Samuel mich mit zu seinem Haus genommen, besser gesagt, zu der Designervilla seines Geschäftspartners.“ Sie lachte zynisch auf und konnte nicht verhindern, dass sich ihre Augen erneut mit Tränen füllten.


  Martha bemerkte es, legte ihre Hand auf Josys Arm und streichelte ihn, während sie sprach: „Was ist los, Kind? Du hast doch geweint, das habe ich gleich gesehen. Hat er dir was angetan?“


  Josy schüttelte den Kopf. „Nicht körperlich! Ich habe nur etwas erfahren, was mich sehr enttäuscht hat. Wieder einmal“, fügte sie verbittert hinzu.


  „Möchtest du es mir erzählen?“ Martha fuhr fort, Josys Arm zu streicheln. „Manchmal tut es gut, sich auszusprechen.“


  Josy blickte auf und räusperte sich. „Ja, ich werde es dir erzählen, denn es geht in einer gewissen Weise auch euch etwas an.“ Martha zog die Stirn in Falten, sagte jedoch keinen Ton, sondern ließ Josy weitersprechen.


  „Der Mann, mit dem ich mich, seit ich hier bin, ein paar Mal getroffen habe, heißt Samuel Torres. Sagt dir der Name etwas?“


  Carlas Mutter schüttelte zunächst den Kopf. Doch dann schien ihr plötzlich etwas einzufallen. „Torres y Sanz! So heißt doch das Bauunternehmen, das uns … Josy, es ist doch nicht etwa der Torres!?“


  „Leider ja! Samuel Torres, der Geschäftspartner von Felipe Sanz, dem Bauleiter des zukünftigen Hotelkomplexes Pinomar. Dieser Mistkerl hat mir die ganze Zeit lang verschwiegen, wer er ist.“


  „Das ist ja schrecklich!“ Martha ließ sich auf ihrem Stuhl nach hinten fallen.


  „Du hast ihn doch gesehen, neulich, als er mich bei unserem ersten Date zum Essen abgeholt hat. Kam er dir denn da nicht bekannt vor?“


  Martha schüttelte den Kopf. „Nein. Mit ihm hatten wir bisher nichts zu tun. Als sie uns damals das Kaufangebot unterbreitet haben, waren ein älterer Mann und eine junge Frau bei uns. Das war Felipe Sanz.“ Sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Jetzt wird mir auch klar, woher sie wussten, dass wir eine Frühstückspension eröffnen wollen. Du hast es diesem Torres erzählt, nicht wahr?“


  Josy nickte schuldbewusst. „Ja, es tut mir so leid! Ich wusste ja nicht, wer er war. Er hat mir zwar gesagt, dass er ein Bauunternehmer ist, aber nicht, dass seine Firma mit euch zu tun hat. Ich dachte, er könnte uns einen Tipp geben, wie man schneller an die notwendigen Genehmigungen herankäme, dass er vielleicht die richtigen Kontakte hätte.“ Sie leckte sich nervös über die Lippen. „Er hat mir sogar noch erzählt, dass sein Partner gerade einen riesigen Hotelkomplex mit einem Wellnessbereich plant. Wie hätte ich denn ahnen können, dass es sich dabei um Pinomar handelt.“


  „Du hast es nur gut gemeint, Kind. Ich will dir um Gottes willen keinen Vorwurf machen. Die richtigen Kontakte hat er offensichtlich gehabt. Nur hat er sie leider gegen uns verwendet.“ Martha seufzte tief. „Ich muss es Sergio erzählen! Hoffentlich regt er sich nicht wieder auf.“ Sie stand auf und ging in den Garten, um ihren Mann zu suchen.


  Josy goss sich einen Tee ein und ließ zwei Stücke Würfelzucker hineinfallen. Hektisch rührte sie in der Tasse herum. Wäre sie doch vor ihrem Abflug nur nicht in den Duty-free-Shop gegangen. Dann wäre sie nicht mit Samuel zusammengestoßen, hätte sich nicht von ihm einwickeln lassen und Sergio und Martha hätten längst die Genehmigung für ihr kleines Hotel erhalten. Hatte sie nicht in letzter Zeit genug Kummer gehabt? Ihr gesamtes Leben war aus den Fugen geraten, als sie sich von Philipp getrennt hatte. Und nun musste sie erneut Probleme bewältigen, anstatt ein paar ruhige, stressfreie Tage genießen zu können. Es schien ihr, als ob sie die Schwierigkeiten geradezu anzog.


  Auf der anderen Seite hatten ihr die Treffen mit Samuel sehr gut gefallen. Sie hatte seine Nähe genossen, und der Sex mit ihm war atemberaubend gewesen, viel besser, als sie es je mit Philipp oder dessen Vorgänger erlebt hatte. Sollte das nun alles aus und vorbei sein?


  „Josy, wenn ich diesen Kerl zwischen die Finger bekomme, schlage ich ihn grün und blau.“ Sergio kam, gefolgt von Martha, wutschnaubend auf die Terrasse. „Wenn ich mir überlege, dass er bereits zweimal auf unserem Grundstück war, könnte ich explodieren.“


  „Bitte beruhige dich, Sergio!“ Martha blickte angstvoll von ihrem Mann zu Josy. „Du weißt doch, was der Arzt gesagt hat: Keinen Stress!“


  „Wie soll man denn da ruhig bleiben? Sag mir das bitte!“


  „Setzt euch hin, und trinkt eine Tasse Tee!“, forderte Josy die beiden auf. „Wir können es jetzt sowieso nicht mehr ändern.“


  Sergio ließ sich seufzend auf einen Stuhl fallen. „Ich könnte den Kerl umbringen! Was für eine Frechheit, sich hier einfach so blicken zu lassen.“


  Martha reichte ihrem Mann eine Tasse Tee und schob den Teller mit den Scones in seine Richtung. „Hier, greif zu!“, forderte sie Sergio auf. „Und du auch, Josy! Sie sind zwar nicht mehr warm, aber sie schmecken trotzdem noch!“


  „Danke!“ Josy nahm sich ein Gebäckstück und bestrich es mit Butter und Marmelade. Dann biss sie hinein und verdrehte die Augen vor Wonne. „Deine Scones sind die allerbesten, Martha!“, schwärmte sie.


  Sie saßen noch eine Weile beisammen und versuchten, sich mit allgemeinem Geplauder abzulenken. Josy erzählte von der Modenschau, die sie und Carla im Frühjahr veranstaltet hatten und die ein großer Erfolg gewesen war.


  „Schade, dass wir Carla so selten sehen“, klagte Martha. „Ich hoffe, wir können in diesem Jahr noch einmal nach London kommen.“


  „Das wäre toll! Kommt doch in der Vorweihnachtszeit, da ist alles beleuchtet und geschmückt!“, schlug Josy vor. „Ich weiß doch, wie du das alles vermisst.“


  „Ja, das stimmt. Mal schauen. Jetzt müssen wir erst einmal sehen, wie es hier weitergeht.“


  „Seid mal einen Augenblick ruhig!“, forderte Sergio die beiden Frauen auf. „Mir war es, als hätte ich ein Auto gehört.“


  „Wenn es Samuel ist, ich will ihn nicht sehen!“ Josy hielt den Atem an.


  „Ich gehe mal nachschauen! Ihr beide bleibt hier!“ Sergio erhob sich und ging um das Haus herum.


  Josy rang nervös die Hände. Auch Martha konnte ihre Anspannung kaum verbergen. Sie hatte Angst, dass Sergios Blutdruck erneut in die Höhe schnellen würde, falls tatsächlich Samuel vor der Tür stünde. Schweigend blickten sie sich an und horchten gebannt, ob irgendetwas zu hören wäre. Josy glaubte, Stimmen zu vernehmen.


  „Ich kann hier nicht ruhig sitzen bleiben!“ Entschlossen stand sie auf und ging zur Vorderseite der Finca. Dort stand tatsächlich Samuel vor seinem Sportwagen und gestikulierte wild mit den Armen.


  „Josy will Sie nicht sehen! Verlassen Sie sofort mein Grundstück!“, brüllte Sergio. „Sonst hole ich die Polizei!“ Sein Gesicht war wutverzerrt.


  „Ich gehe nicht eher hier weg, bis ich mit Josy gesprochen habe!“, brüllte Samuel zurück.


  „Hauen Sie ab! Sie bekommen weder Josy noch unsere Finca. Kapieren Sie das endlich!“


  „Das soll sie selbst entscheiden!“, beharrte Samuel und bewegte sich nicht von der Stelle.


  Da beschloss Josy einzugreifen und trat hinter der Hausecke hervor. „Samuel, du hast gehört, was Sergio gesagt hat. Bitte, geh!“


  „Josy, ich muss mit dir reden! Bitte lass mich dir alles erklären!“ Er machte einen Schritt auf sie zu.


  „Da gibt es nichts mehr zu reden! Du hast mich ausgenutzt, und das lasse ich mir nicht bieten. Ich will dich nie mehr wiedersehen. Geh!“ Ihre Augen funkelten vor Wut, und sie begegnete seinem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. „Diese armen Leute hier wissen wegen euch nicht mehr ein noch aus vor Sorgen. Hast du dir darüber mal Gedanken gemacht? Euch geht es nur um euren Profit.“


  „Nein, das tut es nicht! Wir haben ihnen ein mehr als großzügiges Kaufangebot gemacht. Mit dem Geld bräuchten sie sich bis ans Ende ihres Lebens keine Sorgen mehr zu machen.“


  „Das Haus ist aber seit Generationen im Besitz von Sergios Familie, und er möchte, dass es so bleibt.“


  „Manchmal funktionieren die Dinge aber leider nicht so, wie man es gerne hätte, und man muss mit dem Fortschritt gehen.“


  „Sie können sich Ihren Fortschritt sonst wohin schieben“, rief Sergio dazwischen. „Sie bekommen mein Haus nicht und damit basta!“ Er schnappte nach Luft und griff sich an die linke Brust.


  „Samuel! Wenn dir irgendetwas an mir gelegen hat, dann geh jetzt bitte!“, forderte Josy ihn auf. „Siehst du nicht, dass es Sergio schlecht geht? Er darf sich nicht aufregen!“


  Samuel blickte rasch zu Sergio hinüber. „Okay“, sagte er schließlich. „Ich fahre. Aber ich will unbedingt noch einmal mit dir unter vier Augen reden.“


  „Wir werden sehen. Komm, Sergio, wir gehen wieder zu Martha.“ Josy nahm Sergios Arm und zog ihn von Samuel weg.


  „Lassen Sie sich bloß nie wieder hier blicken! Sonst werde ich Sie wegen Hausfriedensbruchs anzeigen!“, drohte Sergio Samuel mit erhobener Faust.


  Martha hatte es nicht mehr länger ausgehalten, alleine zu warten. Sie erschien gerade in dem Augenblick, als Samuel in sein Auto stieg und mit quietschenden Reifen die Auffahrt hinunterfuhr. Besorgt legte sie den Arm um ihren Mann und gab ihm einen Kuss. Sie wollte genau wissen, wie die Begegnung mit Samuel verlaufen war.


  Sie gingen zurück auf die Terrasse und saßen noch lange beisammen, sprachen über das, was geschehen war, und überlegten, was für eine Lösung es geben mochte. Josy gelang es schließlich, die beiden davon zu überzeugen, mit Carla zu reden. Martha versprach, gleich am nächsten Morgen mit ihrer Tochter zu telefonieren.


  7. KAPITEL


  Als Josy später im Bett lag, konnte sie trotz ihrer Erschöpfung nicht einschlafen. Immer wieder wanderten ihre Gedanken zu Samuel, und je länger sie über alles nachdachte, umso mehr verrauchte ihre Wut.


  Wenn sie die Sache von seinem Standpunkt aus betrachtete, hatte er gar nicht so unrecht gehandelt. In der Tat war der Kaufpreis, den er und sein Partner Sergio und Martha für ihr Haus geboten hatten, mehr als angemessen. Die Besitzer der anderen Grundstücke hatten alle bereits an Samuels Unternehmen verkauft, und nun hing der Erfolg des Bauvorhabens alleine von Sergio und Martha ab. Wenn sie sich weiterhin weigerten, wäre alles zum Scheitern verurteilt, und Samuel und sein Partner würden mit Sicherheit eine Menge Geld verlieren. Daher war es nur menschlich, dass Samuel alles Erdenkliche unternommen hatte, um diese Katastrophe abzuwenden. In ihrem Fall hatte es eben bedeutet, dass er die Information, die Josy ihm nichts ahnend gegeben hatte, für seine Zwecke ausgenutzt hatte.


  Auf der anderen Seite verstand sie auch Carlas Eltern. Ihr Haus befand sich schon seit Generationen im Besitz der Familie, und sie hatten sich nun in den Kopf gesetzt, daraus eine Familienpension zu machen.


  Die Situation war vertrackt, und zurzeit konnte Josy sich nicht vorstellen, wie das Ganze enden würde.


  Eines wurde ihr jedoch immer klarer: Sie selbst war Samuel keinesfalls gleichgültig. Dies hatte er ihr mehrfach gezeigt. Auf seine erste WhatsApp-Nachricht folgten weitere, und immerhin war er zur Finca gekommen war, um mit ihr zu reden. Der Gedanke machte sie glücklich.


  Je länger sie darüber nachdachte, umso sicherer wurde sie in ihrem Entschluss, ihn am nächsten Tag zu besuchen. Ein Gespräch würde vielleicht die Fronten klären, sodass ihre Beziehung doch noch eine Chance hätte. Sie hatte sich in ihn verliebt, so viel stand fest, und die Vorstellung, ihn nie mehr wiederzusehen, ihn nie mehr berühren zu können, machte sie traurig. Schließlich schlief Josy kurz vor Sonnenaufgang ein.


  Als sie erwachte, war es bereits Mittag. Die Luft in ihrem Zimmer war stickig, das Trägershirt klebte ihr verschwitzt am Körper, und sie fühlte sich wie zerschlagen, obwohl sie am Ende doch noch sieben Stunden geschlafen hatte. Eine lauwarme Dusche brachte Erleichterung, und nachdem sie sich danach noch mit einem nach Zitrone duftenden Körperspray eingesprüht hatte, fühlte sie sich wie neugeboren. Sie zog eine weiße Shorts und ein türkisfarbenes Top an und band sich die frisch gewaschenen Locken zu einem Pferdeschwanz.


  Die Vorstellung, gleich Samuel zu begegnen, verursachte ihr Herzklopfen. Für einen kurzen Moment zweifelte sie und dachte darüber nach, doch nicht zu ihm zu fahren. Er hatte sie hintergangen, und das hatte sie tief verletzt. Andererseits wollte sie sich mit ihm versöhnen. Sie beschloss, ihm noch eine Chance zu geben. Dabei musste sie trotzdem versuchen, eine Lösung für Sergios und Marthas Problem zu finden.


  Sie ging nach unten, um nach den beiden zu suchen. In der Küche lag ein Zettel auf dem Tisch:


  Wir haben einen Termin beim Steuerberater. Sind am Nachmittag zurück. Im Kühlschrank findest du Tortilla und Hühnerschenkel. Besitos Martha


  Josy zog die Stirn in Falten. Wenn Sergio und Martha weggefahren waren, bedeutete das, dass sie auch das Auto erst benutzen konnte, wenn die beiden wieder zurück waren. Sie konnte nur hoffen, dass Samuel noch in Felipes Haus in Moraira war. Da ihr nun nichts anderes übrig blieb, als auf Martha und Sergio zu warten, beschloss sie, etwas zu essen. Erst jetzt merkte sie, dass ihr Magen knurrte. Seit den Scones vom Vortag hatte er nichts anderes mehr zu sehen bekommen. Sie wärmte Hähnchenkeulen und Tortilla in der Mikrowelle und setzte sich auf die Terrasse.


  Während sie aß, las sie noch einmal die Nachrichten, die Samuel ihr geschrieben hatte. Sie hatte ihm nicht geantwortet. Lieber wollte sie ihm gleich in die Augen schauen, wenn sie mit ihm redete.


  Gegen vier Uhr kamen Sergio und Martha endlich zurück. Sie hatten noch eingekauft, und Josy half ihnen, die Tüten ins Haus zu tragen.


  Eine halbe Stunde später machte sie sich schließlich auf den Weg zu Samuel. Sie fühlte sich genauso wie damals, als sie zu ihrer Abschlussprüfung gefahren war. Ihr Herz schien doppelt so schnell zu schlagen wie sonst, und ihre Hände waren schweißnass. Auf dem Weg zu Felipes Haus probte sie unzählige Male den Beginn des Gesprächs, das sie gleich mit Samuel führen wollte.


  Als sie das Grundstück erreichte, stellte sie fest, dass das Tor offen stand. Sie bog auf die Auffahrt und fuhr bis zum Haus, wo bereits ein Fahrzeug parkte. Hatte Samuel etwa Besuch, oder war der Hauseigentümer erschienen?


  Josy stellte ihren Kombi neben den Mercedes und stieg aus. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie sich der Haustür näherte, die ebenfalls einen Spalt offen stand.


  Vom Wohnzimmer her waren Stimmen zu vernehmen. Eine davon erkannte sie als Samuels, die andere hörte sich weiblich an. Neugierde überkam Josy. Wer mochte das sein? Auf Zehenspitzen näherte sie sich dem Wohnzimmer. Ihr Blick fiel auf die Sitzgarnitur, doch dort war niemand zu sehen. Vielleicht befand sich Samuel mit seinem Besuch in der Küche.


  Ein glockenklares Lachen ertönte. Es gehörte eindeutig einer Frau. „Ich bin sehr froh, dass du mich angerufen hast, Samu. Ich wusste, du würdest irgendwann wieder zur Vernunft kommen“, gurrte die Stimme. „Ich muss erst morgen Mittag wieder in Alicante sein. Wir haben einen halben Tag und die ganze Nacht für uns.“ Wieder war das Lachen zu hören.


  „Du weißt, warum ich dich angerufen habe. Ich brauche deine Hilfe. Du bist mir zudem noch einen Gefallen schuldig. Den werde ich jetzt einfordern.“ Das war Samuel.


  Josy lehnte sich an die Wand neben der Garderobe und lauschte weiter. Wieder einmal war sie froh, dass Carla sie vor einigen Jahren dazu überredet hatte, einen Spanischkurs zu besuchen. Nur deshalb konnte sie nun dem Gespräch zwischen Samuel und der fremden Frau folgen.


  „Du kannst alles von mir bekommen, mein Lieber. Du musst nur nett zu mir sein.“


  „Das ist gut zu wissen. Die Sache ist wirklich ernst.“


  „Erst das Vergnügen, cariño. Die Zeit ist viel zu schade, um sich um ernste Dinge zu kümmern“, sagte die Frauenstimme.


  „Hey, was machst du da?“, hörte Josy Samuel fragen.


  Dann herrschte für einen Moment Stille. Allerdings kam es Josy so vor, als hörte sie Kussgeräusche. Sie sog scharf die Luft ein, betrat das Wohnzimmer und schaute um die Ecke in Richtung der offenen Küche.


  Das Bild, das sich ihr bot, ließ sie erstarren. Samuel lehnte gegen den in der Mitte stehenden Küchenblock. Vor ihm, oder besser gesagt an ihn geschmiegt, stand eine Frau, deren dunkle Locken über ihren Rücken flossen. Ihre Arme waren um Samuels Hals geschlungen und ihre Lippen auf seinen Mund gepresst.


  Josy starrte fassungslos auf das Paar. Ihre Knie zitterten, und jeder einzelne Nerv in ihrem Körper schien in Flammen zu stehen. Wie konnte er ihr das nur antun? Sie konnte es nicht verhindern, kurz aufzuschluchzen.


  Da wurde Samuel auf sie aufmerksam. „Josy! Was machst du hier?“ Er packte die unbekannte Dunkelhaarige an den Handgelenken, schubste sie beiseite und ging auf Josy zu. „Ich bin so froh, dass du gekommen bist.“ Er griff nach ihrem Arm und wollte sie an sich ziehen. „Wir müssen reden!“


  Josy schüttelte seine Hand ab. „Das habe ich gesehen, wie sehr du dich freust. Fass mich bloß nicht an!“ Sie verengte die Augen. „So schnell hast du dich also getröstet.“


  „Josy, das ist nicht so, wie es aussieht. Du musst mir glauben.“


  „Ich bin gekommen, weil mir etwas an dir liegt. Ich wollte versuchen, gemeinsam mit dir eine Lösung für alles zu finden.“ Sie schüttelte enttäuscht den Kopf. „Aber das Thema hat sich wohl erledigt.“


  Die Dunkelhaarige umklammerte Samuels Arm und blickte Josy mit blitzenden Augen an. „Was wollen Sie hier? Sehen Sie nicht, dass Sie uns stören?“


  Samuel entzog ihr seinen Arm. „Halte deinen Mund, und mach es nicht noch schlimmer!“, fuhr er sie an. „Josy, bitte! Lass es mich dir erklären, es ist ganz harmlos.“


  „Du kannst machen, was du willst, Samuel. Es geht mich nichts mehr an. Leb wohl! Ach ja, einen Tipp habe ich noch, du solltest vielleicht die Haustür nicht offen stehen lassen, wenn du ungestört sein willst.“ Sie warf ihm noch einen vernichtenden Blick zu, bevor sie sich umdrehte, aus dem Zimmer lief und aus dem Haus stürmte.


  Samuel stürzte hinter ihr her. „Josy, warte! Lauf doch nicht weg! Ich liebe dich!“


  Rasch stieg Josy in ihr Auto, verriegelte die Türen und startete. Im Rückspiegel sah sie, wie Samuel ihrem Auto noch ein Stück hinterherlief, schließlich aber mit hängenden Schultern stehen blieb.


  Während sie versuchte, sich auf die Straße zu konzentrieren, liefen ihr unaufhörlich die Tränen über das Gesicht. Dieser Mistkerl! Wie hatte sie sich nur so in ihm täuschen können? Warum musste ausgerechnet sie immer an solche Männer geraten, die nur mit ihren Gefühlen spielten?


  Ein Satz schwirrte jedoch in ihrem Kopf herum. Wenn sie sich nicht geirrt hatte, hatte er ihr „Ich liebe dich“ hinterhergerufen. Was für ein Schauspieler! Wäre sie fünf Minuten später gekommen, wäre sie vielleicht noch Zeugin ganz anderer Dinge geworden. Sie wischte sich über die Augen. Das Leben war ungerecht. Warum musste sie zweimal hintereinander auf den falschen Mann hereinfallen? Es hätte alles so schön sein können mit Samuel. Voller Wut schlug sie mit der Faust auf das Lenkrad.


  Nein! Sie würde nicht in Selbstmitleid versinken! Sie war eine starke Frau. Ihr Leben würde auch ohne Samuel weitergehen. Was hatte Carla ihr am Telefon geraten? Sieh es als harmlosen Sommerflirt und hab Spaß! In gewisser Weise hatte sie ja auch ihren Spaß gehabt, und nun war die Sache eben beendet. Sie seufzte. Es tat so verdammt weh. Obwohl sie und Samuel nur eine kurze Zeit miteinander verbracht hatten, kam es Josy so vor, als ob sie sich schon seit Jahren kennen würden. Das war doch ein Zeichen dafür, dass sie perfekt zueinander gepasst hätten.


  Hör jetzt auf, Josy! befahl sie sich selbst. Vergiss ihn und leb dein Leben weiter wie bisher!


  Doch sie war sich nicht sicher, ob ihr das gelingen würde, solange sie in Moraira blieb, nur einen Katzensprung von Samuel entfernt.


  Als sie Pinomar erreichte, war ihr Tränenfluss immer noch nicht versiegt. Im Flur stieß sie auf Martha, die sofort bemerkte, dass Josy weinte, und deshalb sofort fragte: „Was ist passiert, Kind? Warum weinst du?“


  „Ach nichts, Martha. Es ist alles in Ordnung.“ Sie versuchte ein Lächeln, das ihr kläglich misslang.


  „Gar nichts ist in Ordnung, das sehe ich doch.“ Martha griff nach Josys Arm. „Komm mit in die Küche, da können wir uns unterhalten.“


  Widerwillig folgte Josy Carlas Mutter, obwohl ihr eigentlich nicht nach reden zumute war. Sie wäre viel lieber in ihr Zimmer gegangen, hätte sich aufs Bett gelegt und ihren Gedanken freien Lauf gelassen.


  „Setz dich! Und jetzt sage mir, was dich bedrückt. Es kann doch nicht sein, dass du gestresster als vorher wieder nach Hause fährst.“ Martha tätschelte Josys Hand und nahm ebenfalls auf einem Stuhl Platz. „Ist es wegen dieses Bauunternehmers? Du hast dich in ihn verliebt, hab ich recht?“


  Josy nickte. „Ja. Leider Gottes hab ich das. Mal wieder in den falschen Mann.“ Sie lachte bitter auf. „Ich bin zu seinem Haus gefahren, um mit ihm zu reden. Ich wollte seine Sicht der Dinge hören und ihn vielleicht überzeugen, das Projekt woanders zu realisieren.“


  „Und, was hat er gesagt?“, fragte Martha und schob eine Schale mit Erdbeeren in Josys Richtung. „Hier, iss! Sie sind zuckersüß!“


  „Danke, aber ich habe keinen Hunger“, lehnte Josy ab. „Ich hatte überhaupt keine Gelegenheit, mit Samuel ein Wort darüber zu wechseln. Er war nämlich nicht alleine.“


  „Wer war denn bei ihm? Sein Geschäftspartner?“


  „Wenn es der nur gewesen wäre! Es war eine Frau. Eine gut aussehende dunkel gelockte. Die Haustür stand auf. Da bin ich reingegangen und hab die beiden in der Küche erwischt. Sie hing an seinem Hals.“


  „Oh Josy, wie furchtbar! Wer war sie denn?“


  Josy räusperte sich. „Keine Ahnung. Auf jeden Fall hat er versucht, sich herauszureden.“ Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. „Ich bin rausgelaufen, hab mich ins Auto gesetzt und bin hierhergefahren. Ich will diesen Mistkerl nie wiedersehen.“ Sie schluchzte auf.


  Martha stand auf und schloss Josy in ihre Arme. „Es tut mir so leid, dass du durch uns solche Probleme hast.“


  „Das hat doch nichts mit euch zu tun! Ich habe es einfach satt, immer an die falschen Männer zu geraten. Habe ich irgendwie auf der Stirn stehen: ‚Betrüg mich!‘?“ Josy zuckte mit den Achseln.


  „Natürlich nicht!“ Martha konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. „Du bist einfach noch nicht an den Richtigen gelangt. Irgendwann steht er vor dir, und dein Herz sagt dir: ‚Das ist er‘!“


  Josy seufzte. „Dieses Gefühl hatte ich bei Samuel. Obwohl ich erst ein paar Mal mit ihm zusammen war, kommt es mir so vor, als ob ich ihn schon Jahre kennen würde. Meine Zeit mit Philipp war auf einmal ganz weit weg. Es ist wie verhext!“ Eine steile Falte bildete sich zwischen ihren Brauen. „Ich komme hierher, um meinen Liebeskummer mit Philipp zu überwinden, und was mache ich? Ich stürze mich ruckzuck ins nächste Abenteuer. Ich habe selbst Schuld, wenn es mir jetzt noch schlechter als vorher geht.“


  „Geh nicht so hart mit dir ins Gericht, Kind! Jetzt machst du dir noch ein paar schöne Tage, bevor du zurück nach England fliegst. Am besten du fährst ins Einkaufszentrum und kaufst dir etwas Schönes. Dann geht es dir wieder besser.“ Martha zwinkerte Josy zu. „Das mache ich auch immer, wenn ich Stress mit Sergio habe.“


  „Ich werde mich jetzt erst mal hinlegen. Mein Kopf fühlt sich an, als ob er zwei Stunden hintereinander geschüttelt worden wäre.“ Sie strich sich eine ihrer roten Locken hinters Ohr. „Habt ihr eigentlich mit Carla gesprochen?“


  Martha nickte. „Ja, heute Morgen. Sie war ein bisschen verärgert, dass wir ihr nicht schon früher etwas erzählt haben. Und sie konnte auch nicht verstehen, warum du ihr nichts gesagt hast, weil ihr doch schon miteinander telefoniert habt.“


  „Na toll, jetzt habe ich auch noch Stress mit Carla, wenn ich nach Hause komme?“ Josy zog die Stirn in Falten.


  „Nein, keine Sorge!“, beeilte sich Martha zu versichern. „Ich habe ihr erklärt, dass wir dich gebeten haben, nichts zu erzählen. Sie wollte sich in den nächsten Flieger setzen und zu uns kommen. Ich konnte es ihr aber ausreden. Wir müssen alleine mit der Sache zurechtkommen.“


  „Wie soll es denn jetzt weitergehen?“, wollte Josy wissen.


  „Wir waren heute Morgen bei unserem Steuerberater. In seinem Büro arbeitet auch ein Anwalt. Der will jetzt beim Rathaus für uns nachforschen, warum die Genehmigung abgelehnt wurde, obwohl es in der Nähe andere gewerbliche Betriebe gibt. Dieser Sanz muss auf jeden Fall irgendjemanden geschmiert haben.“


  Josy zuckte mit den Schultern. „Hätte ich Samuel bloß nichts erzählt. Es tut mir leid. Am besten, ich wäre gar nicht hierhergekommen.“


  „Unsinn. Du kannst nichts dafür.“ Martha machte eine abwehrende Handbewegung. „Sie hätten sonst bestimmt eine andere Möglichkeit gefunden, um uns dazu zu bringen, das Haus zu verkaufen. Aber das eine sage ich dir, egal, was sie sich noch ausdenken, wir werden nicht verkaufen.“


  „Vielleicht wäre es aber besser, es doch zu tun und euch mit dem Erlös irgendwo anders etwas Kleineres zu kaufen und das restliche Geld zu eurer Rente dazuzunehmen“, überlegte Josy. „Denk an Sergios Gesundheit. Nicht, dass er sich immer weiter aufregt und am Ende doch noch einen Herzinfarkt bekommt.“


  „Ich weiß, es wäre besser, aber er hat sich so in die Idee verrannt, dass die Finca unbedingt in Familienbesitz bleiben muss. Dabei wissen wir noch nicht einmal, ob Carla das Haus behalten würde, wenn wir nicht mehr sind.“ Martha seufzte tief. „Sergio ist viel zu stolz, um jetzt noch klein beizugeben. Er wird bis zum bitteren Ende kämpfen, egal ob er dafür mit seiner Gesundheit bezahlt.“


  „Aber er muss doch bei der ganzen Sache auch an dich denken!“, warf Josy ein. „Ist es ihm denn egal, wie du unter der ganzen Situation leidest?“


  „Ach, ich weiß auch nicht. Er schaltet bei diesem Thema sofort auf stur, und ich gebe nach, weil ich vermeiden will, dass er sich wieder aufregt. Es ist eine verzwickte Lage.“


  Nun war es an Josy, Martha in den Arm zu nehmen und sie zu trösten. „Ich fürchte, ich kann euch da leider auch nicht mehr weiterhelfen. Ich hoffe, es wird sich für alle zum Guten wenden.“ Sie drückte Carlas Mutter einen Kuss auf die Wange und ließ sie los. „Ich gehe nach oben und versuche, ein bisschen zu schlafen.“


  „Tu das. Ich werde mich auch hinlegen.“


  In ihrem Zimmer ließ sich Josy auf das Bett fallen. Sie zog sich das dünne Laken bis unters Kinn und schloss die Augen. Sofort hatte sie wieder die Szene in Samuels Haus vor Augen. Die Dunkelhaarige war sehr hübsch gewesen, ein ganz anderer Typ als sie selbst, und sie hatte sehr vertraut mit Samuel gewirkt. Alleine die Vorstellung, dass er mit ihr in seinem Schlafzimmer das Gleiche tat, was er am Tag zuvor mit ihr selbst gemacht hatte, ließ sie verrückt werden. Sie musste sich irgendwie ablenken.


  Das ging am besten, wenn sie nach Hause fliegen würde und wieder arbeitete. Sie war sich sicher, dass ihre Boutique ihr genug Ablenkung böte, um Samuel so schnell wie möglich zu vergessen. Was hätte sie davon, noch die restlichen Urlaubstage hier zu verbringen, wo sie in jeder Minute an ihn erinnert wurde?


  Ihr Entschluss stand fest. Sie würde morgen ihren Flug umbuchen und zurück nach London fliegen. Dort würde sie versuchen, ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen, indem sie sich als Erstes eine eigene Wohnung suchte. Carla hatte ihr zwar gesagt, sie könnte so lange bei ihr wohnen, wie sie wollte, doch sie wollte die Gastfreundschaft ihrer Freundin nicht mehr allzu lange in Anspruch nehmen.


  Am besten wäre es, wenn sie gleich am nächsten Tag einen Flug bekommen könnte. Ihr tat es zwar leid, Martha und Sergio mit ihren Problemen alleine zu lassen, aber sie wusste nicht, wie sie ihnen noch helfen konnte. Die Dinge würden ihren Lauf nehmen. Vielleicht würde auch Carla einen Flug buchen und zu ihren Eltern fliegen, wenn sie, Josy, wieder zu Hause war und sich um die Boutique kümmerte.


  Der Gedanke, dass schon bald zweitausend Kilometer zwischen ihr und Samuel liegen würden, beruhigte sie zwar, doch es tat auch weh, zu wissen, dass sie ihn nie mehr wiedersehen würde. Noch immer hallte der Satz in ihrem Kopf, den er ihr nachgerufen hatte: „Ich liebe dich.“ Und wenn er es ernst gemeint hatte? Aber wie konnte er sie lieben und zur gleichen Zeit mit einer anderen Frau herumknutschen?


  Nein, sie traf die richtige Entscheidung. Er hatte in der kurzen Zeit, die sie zusammen gehabt hatten, bereits zweimal ihr Vertrauen missbraucht. Das war auf keinen Fall eine Basis für eine Beziehung. Sie hatte etwas Besseres verdient und würde es auch bekommen. Irgendwann. Hoffte sie.


  Samuel saß auf seiner Terrasse und blickte über das Meer. Irgendwo dort hinten am Horizont lag Ibiza, eine Tagesreise mit dem Schiff entfernt. Wie gerne wäre er mit Josy auf seinem Boot dorthin gefahren. Sie wären am Abend durch die urigen Gassen der Altstadt von Ibiza Stadt spaziert und hätten die Nacht unter freiem Sternenhimmel zurück an Deck verbracht. Beim Gedanken daran, wie er ihre zarte Haut mit Küssen bedeckt hätte und sich ihre zarten Knospen unter seinen Liebkosungen aufgerichtet hätten, wurde ihm ganz heiß. Er schloss die Augen und seufzte.


  All dies blieb nur ein Traum, er würde sie nicht mehr berühren können, ihre weichen Lippen nicht mehr auf den seinen spüren. Dabei hatten sie so gut zusammengepasst, ihre Körper waren geradezu füreinander geschaffen gewesen.


  Eine nie gekannte Traurigkeit erfüllte sein Innerstes. Zugleich fühlte er eine unbeschreibliche Wut auf sich selbst. Er hatte alles falsch gemacht. Warum hatte er ihr nicht von Anfang an reinen Wein eingeschenkt, ihr gesagt, wer er war? Vielleicht hätte sie dann seinen Standpunkt verstanden. So aber fühlte sie sich von ihm enttäuscht, und dann war sie auch noch gerade in dem Augenblick in die Küche gekommen, in dem er mit …


  Ach, es war einfach alles so kompliziert. Mit Josy hätte er sich eine gemeinsame Zukunft vorstellen können. Doch sie wollte nichts mehr von ihm wissen. Sie ging nicht ans Telefon und beantwortete seine Nachrichten nicht.


  Den erneuten Weg nach Pinomar hätte er sich auch sparen können. Das Einfahrtstor war verschlossen gewesen, und niemand hatte auf sein Rufen und Hupen reagiert, sodass er unverrichteter Dinge wieder weggefahren war.


  Aber er würde nicht aufgeben! Wenn sie jetzt nicht mit ihm sprechen wollte, dann eben morgen, oder übermorgen. Irgendwann würde es ihm gelingen, und dann würde sie ihn verstehen und ihm verzeihen.


  8. KAPITEL


  Der Himmel über London war grau verhangen und passte hervorragend zu Josys Stimmung. Auf dem kurzen Weg vom Flugzeug zum Ankunftsterminal, den die Passagiere zu Fuß zurücklegen mussten, hatte sie vor Kälte gezittert. Vor zweieinhalb Stunden hatte sie noch in der spanischen Sonne geschwitzt, und nun musste sie sich wieder an den verregneten englischen Sommer gewöhnen.


  Zwanzig Minuten später fiel sie in der Ankunftshalle Carla in die Arme. Die Freundin hatte sofort angeboten, sie vom Flughafen abzuholen, als Josy ihr mitgeteilt hatte, dass sie früher als geplant zurückkommen würde.


  „Hey, Süße, du siehst toll aus, so braun bist du noch nie gewesen!“ Carla küsste sie rechts und links auf die Wangen. „Allerdings hast du auch noch nie so traurig wie jetzt ausgesehen. Noch nicht mal, als du das mit Philipp herausgefunden hast.“


  Josy brachte ein klägliches Lächeln zustande. „Viele Grüße von deinen Eltern. Ich soll dir einen dicken Kuss geben.“


  „Danke. Wie geht es denn meinem Vater? Ich mache mir echt Sorgen um ihn.“


  „Sie sind beide ziemlich gestresst von der Sache mit dem geplanten Hotel. Ich durfte dir nichts sagen. Sie wollten selbst mit dir reden.“


  „Ja, ich weiß, meine Mutter hat es mir erzählt. Sonst hättest du auch was von mir zu hören bekommen.“ Carla hob im Scherz den Zeigefinger. „Jetzt fahren wir nach Hause, und dann erzählst du mir alles in Ruhe“, schlug sie vor und legte den Arm um Josys Schultern.


  „Gute Idee. Ich brauche gleich erst mal eine Tasse Tee.“ Gemeinsam verließen sie die Ankunftshalle.


  Draußen hatte es zu nieseln begonnen.


  „Wow, was für ein Temperaturunterschied!“ Fröstelnd zog sich Josy den Kragen ihrer Jacke hoch. „Wie läuft es im Geschäft?“


  „Sehr gut.“ Carla strahlte. „Gestern hat eine Gruppe Japanerinnen den Laden gestürmt. Nicht eine ist ohne eine Tüte wieder rausgegangen.“


  „Das ist toll“, freute sich Josy. „Ist schon was von der Winterkollektion angekommen?“


  „Ja. Fast jeden Tag werden Kartons geliefert. Du wirst also genug Arbeit haben, um dich abzulenken.“ Carla kniff Josy in die Seite. „Hey, was fühle ich denn da? Einen Michelinring?“


  „Deine Mutter hat mich mit Essen vollgestopft. Ab morgen gehe ich erst mal wieder ins Fitnessstudio.“


  „Mhm. Sicher hat sie für dich ihre berühmten Scones gebacken.“ Carla verdrehte vor Wonne die Augen. „Mums Scones sind einfach die besten auf der Welt.“


  „Ja, und dein Dad hat Paella und Fideuà gemacht. Ich hätte wahrscheinlich nicht mehr in den Flugzeugsitz gepasst, wenn ich noch länger geblieben wäre.“


  Sie waren mittlerweile am Auto angelangt. Carla verstaute Josys Gepäck im Kofferraum und lenkte kurz darauf ihren Minicooper in den Londoner Feierabendsverkehr.


  „Ach, wie habe ich den Verkehr und den Lärm vermisst“, scherzte Josy. „Es geht doch nichts über eine Londoner Rushhour.“


  „Also ich könnte gut ohne das Chaos auskommen“, sagte Carla.


  „Ich doch auch. Die Ruhe bei deinen Eltern war himmlisch. Das einzige Geräusch, was man ab und zu gehört hat, war das Rauschen der Pinien und morgens der Gesang der Vögel.“


  „Und die Möwen! Ich habe es immer gemocht, wenn sie schreiend über das Haus geflogen sind“, schwärmte Carla.


  „Wollen wir nicht noch eben am Laden vorbeifahren und nachschauen, ob alles okay ist?“, schlug Josy vor.


  „Nein!“, lehnte Carla ab. „Ich habe Rosemary gesagt, wir kommen heute nicht mehr. Ich möchte nicht, dass sie denkt, wir würden sie kontrollieren. Sie macht ihre Sache wirklich gut.“ Sie schaute zu Josy hinüber. „Außerdem will ich mich gleich gemütlich mit dir auf die Couch setzen und noch einmal genau hören, was alles passiert ist. Wir können uns ja dann nachher etwas beim Inder bestellen.“


  „Okay. Das ist eine gute Idee“, stimmte Josy zu. „Indisch habe ich lange nicht mehr gegessen.“


  „Pass doch auf, du Idiot! Siehst du nicht, dass ich Vorfahrt habe?“ Carla drückte auf die Hupe. „Ich weiß nicht, wo manche Menschen ihren Führerschein bestellt haben.“ Sie schüttelte verständnislos den Kopf. „Hast du mir eigentlich was mitgebracht?“


  Josy zog grinsend die Achseln hoch. „Ich kann mich gerade nicht erinnern. Hatte ich jetzt etwas für dich gekauft oder nicht? Mhm, ich glaube nicht.“


  „Hast du doch! Du kannst nicht lügen.“


  „Du bist wie ein kleines Kind, Carla.“ Josy lachte.


  Sie waren mittlerweile in die Straße eingebogen, in der sich Carlas Wohnung befand.


  „Da vorne ist ein Parkplatz! Was für ein Glück, genau vor dem Eingang“, freute sich Carla. Souverän lenkte sie ihren Mini in die Lücke. „Das soll mir doch erst mal ein Mann nachmachen.“


  Mittlerweile war der Nieselregen in einen heftigen Guss übergegangen, sodass die beiden Frauen, nachdem sie das Gepäck aus dem Kofferraum geholt hatten, durchnässt in der Wohnung ankamen.


  „Meine Güte, was für ein Schweinewetter!“, schimpfte Josy und schüttelte sich die Wassertropfen aus den Locken.


  Sie trug ihren Koffer in Carlas Gästezimmer, das seit ein paar Wochen ihr neues provisorisches Zuhause war. Es war nett eingerichtet, die Möbel alle in Weiß gehalten. Der cremefarbene Teppichboden passte gut zu den in Pastellfarben geblümten Stoffen der Gardinen und der Überdecke des Bettes. Es gab sogar einen kleinen Schminktisch. Eigentlich konnte sich Josy hier sehr wohlfühlen, zumal Carla ihr auch versichert hatte, dass sie bleiben könnte, solange sie wollte.


  Carlas restliche Wohnung war ebenfalls geschmackvoll eingerichtet. Sie liebte Antiquitäten. Einige ihrer Einrichtungsgegenstände stammten aus den Antiquitätenläden der Portobello Road, manches hatte sie auch auf Flohmärkten erstanden. Josy mochte es lieber moderner. Für einen Augenblick musste sie an die Villa Felipe in Moraira denken. Die hatte ihr gefallen.


  Was Samuel wohl gerade machte? Ob er noch an sie dachte? Er hatte einige Male versucht, sie anzurufen, und ihr Textnachrichten geschickt, mit der Bitte, ihr alles erklären zu dürfen. Was gab es da noch zu erklären? Ihre eigenen Augen hatten genug gesehen. Er war eben ein Playboy, der sich seinen Spaß mit den Frauen machte, und ein Macho noch dazu.


  Josy tat einen tiefen Seufzer und begann, ihren Koffer auszupacken. Die Hälfte ihrer Sachen konnte sie sofort wieder in den Schrank einräumen, da sie sie gar nicht angehabt hatte. Die schmutzigen Sachen legte sie auf einen Haufen. Dann nahm sie die Strandtasche und fuhr mit der Hand hinein, um zu kontrollieren, ob sie leer war. Am Boden der Tasche stießen ihre Finger auf etwas Hartes. Sie wusste sofort, was es war, und ihre Augen füllten sich mit Tränen, als die Muschel zum Vorschein kam. Auf dem Boot, als Samuel sie ihr geschenkt hatte, war noch alles in Ordnung gewesen. Sie hatten sich unter freiem Himmel geliebt, und Josy hatte sich nie glücklicher gefühlt. Drei Stunden später hatte das Glück erste Risse bekommen, und am nächsten Tag war es in tausend Scherben zerbrochen.


  „Josy, der Tee ist fertig! Kommst du?“, unterbrach Carlas Rufen Josys finstere Gedanken.


  „Ja. Bin gleich da.“ Sie nahm die Schmutzwäsche und steckte sie im Bad in die Trommel der Waschmaschine. Dann ging sie zurück in ihr Zimmer und holte das Geschenk für Carla.


  Auf dem Wohnzimmertisch dampften zwei Tassen Tee. Ein Teller mit Gebäck stand daneben. Carla hatte bereits ihre Wohlfühlklamotten angezogen und saß mit angezogenen Beinen auf dem Sofa.


  „Komm her und mach es dir gemütlich!“ Sie klopfte auf den Platz neben sich.


  Josy kam der Einladung nach und reichte Carla die Schachtel. „Hier, für dich. Ich hoffe, es gefällt dir.“


  Carla strahlte wie ein Kleinkind unter dem Weihnachtsbaum, während sie das Kistchen öffnete. „Oh wie toll!“ Sie holte die Kette heraus und ließ sie vor ihren Augen hin und her baumeln. „Sie passt perfekt zu dem neuen Kleid, das ich mir gekauft habe. Danke, Josy!“ Sie beugte sich hinüber und bedankte sich mit einem dicken Schmatzer.


  „Ist schon gut. Freut mich, dass sie dir gefällt.“


  Carla legte das Schmuckstück zurück in die Schachtel und blickte wieder ernster. „Jetzt erzähl mir, was es mit diesem Samuel auf sich hat! Hast du dich echt verliebt?“


  Josy nickte. „Ich wollte das gar nicht. Aber ich konnte nichts dagegen machen. Ich glaube, es war sogar Liebe auf den ersten Blick, am Flughafen, als ich mit ihm zusammengestoßen bin. Er hat sich umgedreht und mir in die Augen geschaut, da habe ich gleich weiche Knie bekommen.“


  „Hast du mal ein Foto, damit ich eine Vorstellung habe, wie er aussieht?“, fragte Carla. „Du hast mir ja keins geschickt.“


  „Ja, warte, ich hole schnell mein Handy.“ Josy sprang auf und kehrte kurz darauf mit ihrem Telefon zurück. „Hier, das ist er.“ Sie reichte Carla das Handy.


  „Wow!“ Carla bekam große Augen. „Der ist wirklich nicht von schlechten Eltern, könnte mir auch gefallen.“ Sie vergrößerte mit Daumen und Zeigefinger sein Gesicht. „Schöne Augen hat er und einen tollen Mund.“ Sie gab Josy das Smartphone zurück. „Aber, was zeigt uns das wieder einmal? Gutes Aussehen nützt gar nichts, wenn der Bursche einen miesen Charakter hat.“


  „Da hast du recht.“ Josy nahm einen Schluck Tee. „Aber eines muss man ihm lassen. Das Angebot, das seine Firma deinen Eltern gemacht hat, ist mehr als fair. Mit dem Geld könnten sie sich irgendwo anders ein kleines Häuschen kaufen und den Rest zu ihrer Rente dazunehmen und bräuchten nichts mehr dazuzuverdienen. Sie sind schließlich auch nicht mehr die Jüngsten. Und die Gesundheit deines Vaters ist alles andere als stabil.“


  „Ja, Mum hat mir die Summe genannt. Ich habe ihr den gleichen Vorschlag gemacht wie du.“ Carla schüttelte verständnislos den Kopf. „Aber sie haben sich so in die Idee verrannt, die Finca unbedingt behalten zu müssen, von wegen Familientradition und so weiter. Sie wollen sie an mich weitergeben, und ich soll sie dann an meine Kinder vererben. Dabei will ich sie gar nicht, und wenn ich sie bekomme, würde ich sie bestimmt verkaufen. Ich weiß doch noch gar nicht, ob ich überhaupt mal Kinder haben werde. Bis jetzt ist ja noch nicht einmal Mr. Right in Sicht.“


  Josy grinste. „Na ja, du hast ja noch ein paar Jährchen Zeit. Auf jeden Fall hätte ich Samuel die Tatsache, dass er meine Infos gegen deine Eltern verwendet hat, noch irgendwie verzeihen können. Ich war zwar sauer, dass er nicht von Anfang an mit offenen Karten gespielt hat, aber gut, er ist halt ein Geschäftsmann durch und durch.“ Sie nahm sich ein Plätzchen und biss hinein. „Nur dafür, dass ich ihn dann mit dieser Tussi in seiner Küche erwischt habe, gibt es absolut keine Entschuldigung.“ Beim Gedanken an diese erniedrigende Szene stiegen Josy die Tränen in die Augen. „Also kann ihm doch an mir nichts gelegen haben, wenn er sich so schnell mit einer anderen getröstet hat.“


  „Ich sag ja, mieser Charakter!“ Carla tätschelte Josys Arm.


  „Und dann besitzt er auch noch die Dreistigkeit, mir: ‚Lauf nicht weg, Josy, ich liebe dich, hinterherzurufen. Wie passt das denn zusammen?“ Josy schnaubte Luft durch die Nase.


  „Das hat er wirklich gesagt?“ Carla blinzelte verdutzt. „Vielleicht meint er es ja doch ernst mit dir, und es gibt eine simple Erklärung für die Situation, in die du hineingeplatzt bist“, gab sie zu bedenken.


  „Ja, klar, die Erklärung kann ich dir geben. Er hat gemerkt, dass er bei mir nichts mehr erreichen kann, und hat sich gleich den nächsten Fisch geangelt.“ Josy verengte die Augen. „Nee, lass mal. Ich muss ihn vergessen. Auch, wenn es sehr wehtut.“ Sie straffte die Schultern. „Jetzt stürze ich mich erst mal in die Arbeit. Das wird mich ablenken! Und dann werde ich den restlichen Sommer genießen. So schlecht ist unser Londoner Sommer ja auch nicht.“


  „Wenn es nicht wie aus Eimern schüttet, wie gerade jetzt“, wandte Carla ein.


  „Ach, es wird ja nicht jeden Tag regnen. Ich freue mich schon auf unsere Picknicks im Park und unser Feierabendbier im Lion’s. Außerdem habe ich mir vorgenommen, mal wieder in ein Musical zu gehen.“


  „Das hört sich gut an, da komme ich mit. Wer braucht schon Männer? Wir haben auch ohne sie ein tolles Leben.“ Grinsend stand Carla auf. „Und darauf trinken wir jetzt.“


  Sie ging in die Küche und kam kurz darauf mit einer Flasche Sekt und zwei Gläsern zurück. Als sie die Flasche öffnete, knallte der Korken, flog bis unter die stuckverzierte Decke und landete auf Josys Schoß. Deren erschrockenes Quietschen ging in ein helles Lachen über.


  Carla füllte die perlende Flüssigkeit in die Gläser, und sie prosteten einander zu.


  „Auf die Zukunft!“


  Samuel saß in Alicante am Schreibtisch in seinem Büro und versuchte, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, was ihm aber nicht gelingen wollte. Immer wieder tauchte Josy vor seinem inneren Auge auf. Die Engländerin ging ihm einfach nicht aus dem Kopf. Das war ihm noch bei keiner anderen Frau passiert. Es war nicht das erste Mal, dass eine Beziehung zerbrochen war, noch bevor sie richtig begonnen hatte. Er hatte sich dann stets anderweitig getröstet und seinen Liebeskummer rasch vergessen.


  Doch diesmal war alles anders. Wenn er morgens aufwachte, galt sein erster Gedanke Josy, bevor er abends einschlief, dachte er auch nur an sie, und während des Tages sowieso. Noch immer hatte sie auf keinen seiner Anrufe und auf keine der Textnachrichten geantwortet.


  Sie war zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort aufgetaucht. Er verstand nur zu gut, wie sie reagiert hatte. Wenn er sich vorstellte, dass er Josy in einer Umarmung mit einem anderen Mann erwischt hätte – er hätte den Kerl mit Sicherheit niedergeschlagen.


  Sie war zurück nach England geflogen. Das hatte er mittlerweile herausgefunden. Er war noch mehrere Male nach Pinomar gefahren, um mit Josy zu reden. Doch nie hatte jemand aufgemacht. Erst beim letzten Mal vor zwei Tagen war die Hausherrin persönlich vor der Tür erschienen und hatte es ihm gesagt.


  „Lassen Sie uns endlich in Ruhe! Josy ist nicht mehr bei uns. Sie ist wieder zu Hause in England, und das ist alles Ihre Schuld! Verschwinden Sie, sonst rufe ich die Polizei wegen Hausfriedensbruchs!“


  Es war ihm nichts anderes übrig geblieben, als wieder unverrichteter Dinge zu gehen. Er seufzte und stützte den Kopf mit seinen Händen ab. Dabei war er der Lösung des ganzen Problems so nah. Es fehlte nur noch ein einziges Gespräch, und er konnte die Sache zum Abschluss bringen. Und dann würde ihn nichts mehr daran hindern, zu Josy nach England zu fliegen.


  Josy war froh, wieder jeden Morgen in ihre Boutique gehen zu können. Sie liebte die Arbeit, und es lenkte sie von ihrem Liebeskummer ab. Ehe sie sichs versah, war eine Woche vergangen.


  Nach wie vor weinte sie sich jede Nacht in den Schlaf. Wenn sie ehrlich war, ging es ihr diesmal schlechter als bei ihrer Trennung von Philipp. Der sollte angeblich schon nicht mehr mit seiner neuen Flamme zusammen sein und den alten Zeiten mit Josy nachweinen, wie ihr eine Kundin erzählt hatte, deren Mann mit Philipp dasselbe Fitnessstudio besuchte. Doch um nichts in der Welt konnte sie sich vorstellen, wieder etwas mit Philipp anzufangen.


  Sie nahm eine Schere und öffnete vorsichtig den vor ihr stehenden Karton. So langsam trudelte die neue Winterware ein. Die Sachen mussten ausgepackt, aufgebügelt, ausgezeichnet und im Lager aufgehängt werden, bevor sie nach dem Sommerschlussverkauf im August im vorderen Teil des Ladens ihren Platz finden würden. Sie hatten die Sachen im letzten Jahr auf einer Messe in Mailand ausgesucht, unter anderem Jeans mit Applikationen, flauschige Pullis in Pastelltönen, Tops in Metallfarben, lange Cardigans und gesteppte Jacken, die sich so leicht wie eine Feder anfühlten und dennoch sehr warm hielten. Sie hatten sich in diesem Jahr außerdem dazu entschlossen, festlichere Mode in ihr Sortiment aufzunehmen. Carla hatte eine junge englische Designerin kennengelernt, deren Samt- und Paillettenkreationen sie in der Boutique verkaufen wollten. Darüber hinaus planten sie, wie in jedem Jahr, ihre neue Winterkollektion mit einer eigenen Modenschau zu präsentieren. Das bedeutete viel Arbeit. Zunächst einmal musste eine geeignete Räumlichkeit angemietet werden. Dann mussten sie die passenden Models engagieren und festlegen, wer welches Outfit präsentieren würde, und die Models mussten eine kleine Choreografie einstudieren. Hairstylist und Make-up Artist mussten gebucht werden und dann natürlich Zeitungsanzeigen geschaltet und Flyer gedruckt und verteilt werden. Die Shows, die sie bisher organisiert hatten, waren jedes Mal ein voller Erfolg gewesen und hatten ihnen in den darauffolgenden Wochen einen regen Zulauf beschert.


  Während Josy die Pullover einen nach dem anderen aus dem Karton herausholte und von den Plastikfolien befreite, begann sie in Gedanken mit der Planung der nächsten Modenschau. Da klingelte das Glöckchen über der Ladentür und ließ sie wissen, dass eine Kundin den Laden betreten hatte. Sie unterbrach ihre Arbeit und ging nach vorne in den Verkaufsraum.


  „Hallo, Tom, was machst du denn hier?“ Erfreut begrüßte Josy ihren früheren Schulkameraden. „Wir haben uns ja Ewigkeiten nicht mehr gesehen.“


  „Ja, ich habe eine Zeit lang in Winsor gewohnt, da war ich nicht mehr so oft in dieser Gegend. Aber jetzt lebe ich wieder hier.“ Er lächelte sie an. „Du siehst gut aus. So braun gebrannt. Warst du im Urlaub?“


  Für einen kurzen Moment verdunkelte sich Josys Blick. „Ja, ich … ich war für ein paar Tage in Spanien. Die Eltern meiner Geschäftspartnerin haben dort ein Haus. Ihr Vater ist Spanier.“


  „Cool. Und was machst du sonst so? Hast du einen Freund, oder bist du sogar verheiratet?“


  „Zweimal nein.“ Josy schüttelte den Kopf und musste über seine Forschheit lächeln. „Und du?“


  „Ich auch nicht. Das passt ja dann. Vielleicht hast du mal Lust auf ein Bier im Lion’s?“


  „Ja, warum nicht.“ Sie betrachtete ihn ungeniert. Er sah nicht schlecht aus mit seinen dunkelblonden kurzen Locken und dem modernen Kinnbart. „Kann ich sonst noch etwas für dich tun?“, fragte sie lächelnd.


  „Ja, ich brauche ein Geschenk für meine Schwester. Sie hat nächste Woche Geburtstag. Vielleicht kannst du mir irgendwas empfehlen.“ Tom musterte Josy von oben bis unten. „Sie hat in etwa deine Figur. Na ja, obenrum ist sie nicht ganz so gut ausgestattet wie du.“ Er grinste sie unverblümt an.


  „Was hast du dir denn vorgestellt?“ Josy überging seine letzte Bemerkung. „Ein Kleid? Ein T-Shirt oder vielleicht einen schönen Gürtel? Es hängt natürlich davon ab, was du ausgeben willst. Deine Schwester kann es auch jederzeit wieder umtauschen, wenn es nicht passen sollte.“


  „Also hundert Pfund darf es schon kosten. Es ist ein runder Geburtstag. Melanie wird dreißig.“


  Josy ging an einigen Ständern vorbei, zog hier und da ein Kleidungsstück hervor und breitete es auf der Verkaufstheke aus. „Gefällt dir irgendetwas?“, fragte sie.


  „Ich glaube, das ist alles zu elegant. Sie ist mehr der sportliche Typ.“


  „Warum nimmst du dann nicht einen unserer Geschenkgutscheine? Ich kann dir einen über hundert Pfund ausstellen“, schlug Josy vor. „Dann kann sie vorbeikommen und selbst schauen und die Sachen auch gleich anprobieren.“


  „Die Idee gefällt mir. Kannst du das jetzt direkt machen?“


  Josy bejahte. Rasch holte sie einen vorgefertigten Gutschein aus einer Schublade, bei dem man nur noch den Namen der zu beschenkenden Person und den Betrag eintragen musste, und füllte ihn aus. Dann steckte sie ihn in einen Umschlag, den sie noch mit einer roten Schleife verzierte. „Voilà, das macht hundert Pfund, bitte!“


  Nachdem Tom bezahlt und den Umschlag eingesteckt hatte, machte er immer noch keine Anstalten, das Geschäft zu verlassen. „Wollen wir uns direkt heute Abend auf ein Bier im Lion’s treffen?“, fragte er.


  Josy hatte nicht damit gerechnet, dass er den Vorschlag zuvor ernst gemeint hatte, und wusste im ersten Moment nicht, was sie darauf antworten sollte.


  „Heute schon? Äh, ich … ich weiß nicht“, stotterte sie.


  „Ach komm, Josephine, gib dir einen Ruck. Es wird bestimmt nett. Wir können über alte Zeiten quatschen. Das macht ihr Frauen doch gerne.“


  Josy zog eine Augenbraue nach oben und musste schmunzeln. „Na gut“, stimmte sie schließlich zu. „Ich bin bis acht im Geschäft. Dann treffen wir uns um Viertel nach acht direkt im Lion’s. Aber mach dir keine falschen Hoffnungen! Wir werden nur ein paar Bier zusammen trinken.“


  „Das ist perfekt!“ Tom beugte sich über die Verkaufstheke und küsste Josy auf die Wange.


  Genau in dem Moment betrat Carla den Laden. „Hallo? Habe ich was verpasst?“ Sie blickte lachend von Josy zu dem jungen Mann.


  „Das ist Tom, ein alter Schulkamerad. Er hat einen Geschenkgutschein für seine Schwester gekauft, und das ist Carla, meine Geschäftspartnerin“, stellte Josy die beiden einander vor.


  Tom deutete eine Verbeugung an und hauchte einen Kuss auf Carlas Hand. „Ich bin geblendet von so viel geballter Schönheit. Das könnte echt mein Lieblingsladen werden. Habt ihr eigentlich auch Männerklamotten?“


  „Nein, leider nicht.“


  „Schade. War nett, Sie kennenzulernen, aber ich muss leider los. Wir sehen uns nachher, Josy. Ich warte auf dich!“ Er warf ihr noch eine Kusshand zu und verließ den Laden.


  „Sympathisch!“, stellte Carla fest.


  „Ja, er war schon damals der Klassenclown.“


  „Triffst du dich später mit ihm?“


  „Nur auf ein Bier im Lion’s, ganz harmlos. Ich dachte, warum nicht. Lenkt mich vielleicht ein bisschen von allem ab.“


  „Hey, du brauchst dich doch nicht zu rechtfertigen. Triff dich mit ihm und hab Spaß! Du hast es dir verdient. Ich bleibe heute eh länger, ich will mit der Buchführung anfangen.“


  Carla zog ihre Jacke aus und legte ihre Tasche unter den Verkaufstresen. „Ich habe vorhin mit meinen Eltern gesprochen. Sie haben Ende der Woche ein Treffen mit dem Bauunternehmen. Mein Vater wollte partout nicht, aber Mum hat ihn mit Engelszungen bearbeitet, sich wenigstens anzuhören, was sie vorschlagen.“


  Josys Gesicht verfinsterte sich. „Was soll da schon Gutes dabei herauskommen? Dein Vater ist sowieso zu keinem Kompromiss bereit. Die Sache wird vor Gericht enden, und dann erfolgt die Zwangsräumung, du wirst schon sehen.“ Bitterkeit schwang in Josys Stimme mit.


  „Du Schwarzseherin! Vielleicht einigen sie sich ja auch. Am liebsten würde ich hinfliegen und selbst mit diesen Baulöwen reden.“


  „Dann buch doch einen Flug!“, forderte Josy Carla auf. „Ich bin ja hier. Ich denke, deine Eltern sind mit der ganzen Sache überfordert. Der Stress ist Gift für die Gesundheit deines Vaters. Sie haben zwar immer gesagt, sie wollen dich nicht mit ihren Problemen belasten, aber sie wären bestimmt froh, wenn du da wärst.“


  Carla seufzte. „Ich schau nachher mal nach Flügen. Danke!“ Sie umarmte Josy und gab ihr einen Kuss.


  Dann klingelte mehrmals die Türglocke, und der Laden war im Nu mit Kundinnen gefüllt, die ihre vollste Aufmerksamkeit erforderten.


  Samuel starrte aus dem kleinen Fenster auf die Wolkenfelder. Nicht mehr lange, und er würde in London landen. Er konnte bereits die ersten Häuser und Straßen erkennen. Ein Adrenalinstoß durchfuhr seinen Körper bei dem Gedanken daran, in wenigen Stunden Josy gegenüberzustehen. Was wäre, wenn sie ihn zurückwies?


  Er hatte lange überlegt, ob er es wagen sollte, nach England zu fliegen, und war zu dem Entschluss gekommen, dass es die einzige Möglichkeit war, sie zurückzugewinnen.


  Sie musste ihn einfach anhören, er hatte immerhin die Lösung für das große Problem im Gepäck.


  Er besaß nichts weiter als ihre Visitenkarte, die sie ihm in Spanien gegeben hatte. Darauf standen der Name und die Adresse ihrer Boutique. Er würde also vom Flughafen aus ein Taxi nehmen und zu ihrem Geschäft fahren, in der Hoffnung, sie dort anzutreffen. Es könnte knapp werden und der Laden bereits geschlossen sein, doch dann würde er sich in der Nähe ein Hotel suchen und es am nächsten Morgen erneut versuchen.


  Die Chefstewardess kündigte die bevorstehende Landung an und bat die Passagiere, die Gurte anzulegen und Armlehnen und Tischchen hochzuklappen. Einen Moment lang musste Samuel an seinen letzten Flug mit Josy denken, wie sie vor Angst gezittert und er ihre Hand gehalten hatte. Auf ihrem Rückflug hatte sie niemanden gehabt, der ihr beigestanden hatte.


  Nach der Landung verließ Samuel zügig die Ankunftshalle. Er hatte nur Handgepäck dabei und musste nicht auf einen Koffer warten. Es war bereits halb acht und milder, als er gedacht hatte, als er ins Freie trat. Er ging zu den wartenden Taxis, stieg in das erste der Reihe ein und zeigte dem Fahrer Josys Visitenkarte.


  „Wie lange werden wir ungefähr bis dorthin brauchen?“, fragte er.


  „Schwer zu sagen, das hängt vom Verkehr ab. Rechnen Sie mit mindestens einer Stunde“, erklärte der Fahrer mit indischem Akzent.


  Samuel warf rasch einen Blick auf seine Armbanduhr. Wahrscheinlich wäre die Boutique dann schon geschlossen. Aber er würde es dennoch versuchen. Vielleicht hatte er ja Glück und würde Josy noch dort antreffen.


  Das Taxi fädelte sich in den abendlichen Verkehr ein und fuhr in Richtung Innenstadt. Samuel war schon des Öfteren geschäftlich in London gewesen, und so betrachtete er weder die Bauwerke, die sie passierten, noch die berühmten roten Doppeldeckerbusse. Seine Gedanken kreisten um die bevorstehende Begegnung mit Josy, und sein Blick wanderte immer wieder zu seiner Uhr, deren Zeiger sich erstaunlich schnell bewegten und mittlerweile anzeigten, dass es bereits nach acht Uhr war.


  Sie passierten den Regent’s Park, und endlich bog das Taxi in die Baker Street ein, wo sich das Modegeschäft befand.


  „Nummer 250. Wir wären da, Sir“, meldete sich der Fahrer und parkte am Straßenrand.


  Samuel zahlte den Fahrpreis, ergriff seinen Trolley und stieg aus. Die Front des Geschäfts bestand aus zwei geschmackvoll dekorierten Schaufenstern und einer Eingangstür. „Heaven 25“ stand auf dem beleuchteten Schild, das über den Fenstern angebracht war. Die Tür stand zwar nicht offen, doch im Inneren des Ladens brannte Licht. Hoffnungsvoll drückte Samuel gegen die Glastür. Sie gab nach, und während er das Geschäft betrat, klingelte eine Glocke.


  „Kleinen Moment, ich komme gleich“, ertönte eine Frauenstimme. War das Josy?


  „Sie haben Glück, ich wollte gerade abschließen. Was kann ich für …“ Eine junge Frau war aus einem Hinterzimmer in den Verkaufsraum gekommen, blieb stehen und hörte mitten im Satz auf zu reden. „Oh.“ Sie schlug sich die Hand vor den Mund. „Das glaube ich jetzt nicht. Sind Sie Samuel Torres?“


  Samuel zeigte sich nicht minder erstaunt. „Ja, woher wissen Sie das? Wir kennen uns doch gar nicht.“


  „Ich habe ein Foto von Ihnen gesehen. Josy hat es mir gezeigt.“


  „Wo ist Josy?“, fragte Samuel. „Ich muss unbedingt mit ihr sprechen.“


  „Sie ist schon gegangen“, antwortete Carla. „Wir schließen normalerweise um acht Uhr. Ich habe noch an den Rechnungen gesessen, deshalb war ich noch im Laden. Ich bin übrigens Carla, Josys Geschäftspartnerin und beste Freundin und die Tochter von Sergio und Martha, den Besitzern von Pinomar“, stellte sie sich vor. „Ich denke, wir sollten in mein Büro gehen. Wir beide haben viel zu besprechen, besonders, was meine Eltern und Pinomar betrifft.“


  Er sah den grimmigen Zug um ihren Mund. „Ja, ich habe Ihnen einiges darüber zu sagen. Und dann will ich wissen, wo ich Josy finden kann.“ Er begegnete ihrem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Sie war attraktiv, stellte er sachlich fest. Wenn er nicht bereits in Josy verliebt wäre und ihr bei einer anderen Gelegenheit begegnet wäre, dann hätte er bestimmt mit ihr geflirtet. So aber folgte er ihr wortlos in ihr kleines Büro in hinteren Teil des Ladens, bereit, gewisse Dinge endlich ins rechte Licht zu rücken.


  9. KAPITEL


  Josy stieß die Tür des Lion’s auf. Warme, verbrauchte Luft, Musik und ein Stimmenwirrwarr schlugen ihr entgegen. Suchend schaute sie sich um. Tom müsste eigentlich schon hier sein, da sie sich ein paar Minuten verspätet hatte. Schließlich entdeckte sie ihn an einem der hinteren Tische. Er hatte bereits einen Pint vor sich stehen und winkte, als er sie erblickte.


  „Hey, Josy, schön, dass du kommst. Was möchtest du trinken?“ Er stand auf und küsste sie rechts und links auf die Wangen.


  „Ich nehme auch ein Bier“, sagte Josy und setzte sich.


  „Hast du schon gegessen? Die haben hier superleckere hausgemachte Pies. Soll ich uns welche bestellen?“


  „Das wäre nicht schlecht. Ich habe ehrlich gesagt heute Mittag nur einen Salat gegessen.“


  „Okay.“ Tom ging zur Theke, orderte das Essen und ein Bier für Josy.


  „Sag mal, war das jetzt Zufall, dass du in unsere Boutique gekommen bist, oder wusstest du, dass es mein Laden ist?“, wollte Josy wissen, als Tom zurück zum Tisch kam.


  Tom ließ sich auf seinen Stuhl fallen und zwinkerte ihr zu. „Ich habe vor zwei Wochen deinen Ex getroffen, er hat mir erzählt, dass du eine Boutique in der Baker Street hast.“


  „Du hast mit Philipp gesprochen?“ Josy blickte Tom entsetzt an.


  „Ja, er war fix und fertig, weil du mit ihm Schluss gemacht hast und aus der Wohnung ausgezogen bist.“


  Josy schnaubte die Luft durch die Nase. „Hat er dir auch erzählt, warum?“


  „Er weiß es nicht, darum ist er ja so fertig. Er denkt, dass du vielleicht einen anderen hast.“


  Josy ließ einen Schrei der Entrüstung heraus. „Das gibt es doch nicht! Dieser Mistkerl. Er ist es gewesen, der mich über Monate mit seiner Arbeitskollegin betrogen hat.“ Josys Wangen verfärbten sich. „Ich habe die beiden in unserem Schlafzimmer im Bett erwischt.“


  „Was?“ Tom riss die Augen auf. „Davon hat er kein Wort erwähnt.“


  „Das ist typisch Philipp. Der feine Herr würde niemals zugeben, dass er einen Fehler begangen hat.“ Josy lachte bitter auf. „Dieser Abschnitt meines Lebens ist ein für alle Mal vorbei. Sechs verlorene Jahre.“


  „Wow, das ist eine lange Zeit. Jaja, das verflixte siebente Jahr.“ Er prostete ihr zu. „Auf die Zukunft! Ich hoffe, dass du bald wieder glücklich sein wirst!“


  Josy griff nach dem Bierglas, das die Kellnerin kurz zuvor gebracht hatte, und nahm einen großen Schluck. „Warum hast du mich eigentlich heute Morgen gefragt, ob ich einen Freund habe oder verheiratet bin? Du wusstest doch von Philipp, dass ich nicht mehr mit ihm zusammen bin.“


  „Na ja, ich wollte halt mit dir ins Gespräch kommen, und außerdem hätte es ja sein können, dass du schon wieder einen neuen Freund hast, bei deinem Aussehen …“ Er grinste sie frech an.


  Für einen kurzen Moment verfinsterte sich ihr Blick, bei dem Gedanken daran, dass er fast recht gehabt hätte. „Ja, ich hatte auch jemanden kennengelernt, in Spanien. Leider war ich so blauäugig, dass ich wieder auf einen Betrüger reingefallen bin. Samuel wollte auch zweigleisig fahren.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Aber jetzt habe ich erst mal genug. Ich werde für eine lange Zeit Single bleiben.“


  Tom verzog keine Miene, nur in seinen Augen blitzte es schelmisch. „Sag niemals nie! Es muss nur der Richtige kommen, und der könnte bereits in diesem Augenblick vor dir sitzen.“


  Josy musste unwillkürlich lachen. „Selbstbewusstsein hast du, das muss man dir lassen! Jetzt haben wir die ganze Zeit nur über mich geredet. Wie sieht es denn bei dir aus, Tom? Du hast heute Morgen gesagt, du seist auch Single. Und davor? Wie lange hat deine letzte Beziehung gehalten?“


  „Ich war drei Jahre verheiratet und habe eine kleine Tochter. Wir haben geheiratet, als Emily schwanger wurde.“ Er zog sein Handy hervor und zeigte Josy kurz darauf das Foto eines etwa zweieinhalbjährigen blonden Mädchens. „Das ist Holly.“ Stolz schwang in seiner Stimme.


  „Ist die süß. Sie hat deine Augen und deinen Mund!“


  Tom nickte.


  „Bist du geschieden?“


  Wieder nickte Tom. „Es ging nicht mehr. Wir haben uns auseinandergelebt und nur noch gestritten. Wir waren einfach zu verschieden.“


  „Siehst du deine Tochter oft?“


  „Holly ist jedes zweite Wochenende bei mir. Sie ist das Beste, was mir je passiert ist.“


  „Das hast du schön gesagt.“ Josy lächelte ihn an.


  „Josy! Was tust du da?“, ertönte es in dem Moment hinter ihrem Rücken.


  Beim Klang der vertrauten Stimme stellten sich die Härchen in ihrem Nacken auf, und ein prickelnder Schauer überlief sie. Rasch drehte sie sich um.


  Da war er und blickte sie grimmig an – Samuel. Neben ihm stand Carla und machte eine entschuldigende Geste.


  „Wonach sieht es denn aus? Ich genieße ein Feierabendbier mit einem guten Freund.“ Josy gab sich alle Mühe, ihre Aufregung zu verbergen und ihrer Stimme einen neutralen Klang zu geben.


  Samuel sah fantastisch aus, die dunklen Haare im Nacken zusammengebunden. Über einer eng sitzenden Destroyed-Jeans trug er ein schwarzes T-Shirt, darüber eine offen stehende Lederjacke.


  „Und was machst du in London? Willst du vielleicht den Buckingham Palace kaufen und daraus ein Luxushotel machen?“


  Er verzog den Mund zu einem ironischen Lächeln. „Keine schlechte Idee. Aber nein, ich bin nach London gekommen, um mit dir zu reden, Josy.“


  „Ich wüsste nicht, was wir noch zu bereden hätten, Samuel. Du hast mir bei unserer letzten Begegnung ganz klar zu verstehen gegeben, wie du tickst.“


  „Josy, du solltest dir anhören, was Samuel zu sagen hat“, mischte sich Carla ein.


  „Hast du dich jetzt auch von seinem Charme einwickeln lassen, Carla?!“, fuhr Josy ihre Freundin an.


  „Hallo, kann mir mal jemand sagen, was hier eigentlich abgeht?“ Tom blickte fragend von Samuel zu Josy. „Ist das der Samuel, den du vorhin erwähnt hast?“


  Josy nickte. „Samuel, du solltest jetzt besser gehen. Ich werde mir auf keinen Fall deine fadenscheinigen Entschuldigungen und Rechtfertigungen anhören. Du hast zweimal mein Vertrauen missbraucht. Ich denke, das reicht.“


  „Josy, sei nicht so stur! Es war ganz anders, als du denkst!“, versuchte Carla Josy umzustimmen.


  „Wenn du meine Freundin bist, solltest du zu mir halten. Denk doch nur daran, was er deinen Eltern für Schwierigkeiten bereitet hat.“


  „Hör dir doch wenigstens an, was er dir zu sagen hat. Dann kannst du ihn immer noch zum Teufel jagen.“


  „Josy, ich werde mich keinen Schritt von der Stelle bewegen. Ich habe zweitausend Kilometer zurückgelegt, um mit dir zu reden, und das werde ich auch tun.“ Entschlossenheit war in Samus Gesicht zu lesen.


  „Ich. Will. Nicht. Mit. Dir. Reden.“ Sie betonte jede einzelne Silbe. „No lo entiendes? Für mich ist die Sache erledigt. Ich bin von Philipp betrogen worden und danach von dir. Jetzt reicht es.“


  „Ich habe dich nicht betrogen, Josy. Wenn du mich anhörst, werde ich dir alles erklären!“


  Nun mischte sich Tom ein: „Haben Sie nicht gehört, was Josy gesagt hat? Sie will nicht mit Ihnen sprechen, also verschwinden Sie, und stören Sie uns nicht länger!“


  „Mischen Sie sich nicht in Dinge ein, die Sie nichts angehen!“, fuhr Samuel Tom an.


  „Es geht mich sehr wohl etwas an. Josy ist mit mir hier und will ganz offensichtlich nicht mit Ihnen sprechen.“


  „Josy, gib mir doch bitte eine Chance. Glaube mir, es war nicht das, wonach es aussah!“


  Josy verengte die Augen und warf Carla einen wütenden Blick zu. „Warum hast du ihn hierhergebracht? Du weißt doch, dass ich nichts mehr mit ihm zu tun haben will.“


  „Er hat mir alles erzählt, und ich glaube ihm. Josy, bitte, sprich mit ihm. Du wirst es bereuen, wenn du es nicht tust.“ Carla schaute Josy flehend an.


  „Jetzt reicht es aber!“ Tom erhob sich. „Zum allerletzten Mal, verschwinden Sie, oder ich sage dem Wirt, er soll die Polizei benachrichtigen!“


  „Von Ihnen lasse ich mir gar nichts sagen! Ich bin gekommen, um mit Josy zu reden, und das werde ich auch tun.“


  Tom stellte sich nun hin und baute sich dicht vor Samuel auf. „Sie kapieren es anscheinend nicht. Josy hat Ihnen doch klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass sie nichts mehr mit Ihnen zu tun haben will, also schwingen Sie ihren Arsch aus dem Pub, und steigen Sie in das nächste Flugzeug zurück nach Spanien.“


  „Von Ihnen lasse ich mich nicht beleidigen!“ Samuel griff nach einem der Biergläser und schüttete den Inhalt in Toms Gesicht.


  Nachdem dieser seine Überraschung überwunden hatte, holte er aus und schlug Samuel auf die Nase. Josy schrie vor Schreck auf, als sie sah, wie das Blut herauslief. Samuel wischte es ab und boxte Tom in den Magen, sodass dieser sich zusammenkrümmte.


  „Hört sofort auf! Was soll das denn?“, schrie Josy. Sie beugte sich zu Tom hinunter und legte den Arm um seine Schultern.


  Er richtete sich auf und schubste Josy beiseite, um sich gleich darauf erneut auf Samuel zu stürzen. „Dich mach ich fertig, du Mistkerl!“


  Seine nächste Rechte ging ins Leere, da Samuel geschickt auswich. Mittlerweile waren auch die übrigen Pubbesucher auf die beiden Streithähne aufmerksam geworden.


  Carla hielt Josy am Ärmel fest, da diese sich erneut zwischen die beiden Männer werfen wollte. „Lass sie! Die machen das schon unter sich aus“, zischte sie.


  Tom zog eindeutig den Kürzeren bei dem Kampf. Er hatte bereits mehrere Schläge von Samuel einstecken müssen. Sein rechtes Auge war fast zugeschwollen. Ein Stuhl war auch schon zu Bruch gegangen.


  „Jetzt reicht es! Hört auf!“ Der Besitzer des Pubs und ein Angestellter kamen hinzu und rissen Samuel und Tom auseinander. „Wenn ihr euch schlagen wollt, dann tut das gefälligst draußen.“


  Samuel zog sein Shirt glatt. „Es tut mir leid!“, wandte er sich an den Wirt. „Es ist eigentlich nicht meine Art, mich in Kneipen zu schlagen.“ Er warf Tom einen abfälligen Blick zu. Dann holte er eine Geldklammer aus seiner Hosentasche, entnahm ihr einen Schein und legte ihn auf den Tisch. „Das ist für den kaputten Stuhl.“


  Der Wirt steckte das Geld in die Hosentasche. „Gehen Sie jetzt, und lassen Sie sich hier nicht mehr blicken. Das Gleiche gilt für dich, Tom. Schlägereien schaden dem guten Ruf meines Lokals. Beim nächsten Mal bekommst du auch Hausverbot.“ Damit wandte er sich um und ging zurück hinter die Theke.


  „Ich wünsche dir noch viel Spaß mit deinem neuen Freund, Josy. Ich hatte gehofft, dass du mich wenigstens anhören würdest.“ Samuel warf Josy einen bittenden Blick zu. Aus dem Schnitt über seinem Auge rann unaufhörlich das Blut über seine Wange. Er schien es gar nicht zu bemerken. „Aber ich habe mich getäuscht, und jetzt bereue ich es, hierher geflogen zu sein. Leb wohl, Josy. Ich hoffe, du wirst glücklich. Und Ihnen vielen Dank“, wandte er sich an Carla. „Machen Sie sich keine Sorgen. Es wird alles so geschehen, wie ich es Ihnen gesagt habe.“ Er hob noch einmal kurz die Hand zum Gruß, dann drehte er sich um und ging in Richtung Ausgang.


  „Lass ihn nicht gehen, Josy! Halte ihn auf!“, rief Carla. Ihre Augen funkelten.


  „Nein, ich bin froh, dass er weg ist.“ Josy machte eine wegwerfende Handbewegung. „Schau nur, wie er den armen Tom zugerichtet hat.“ Dessen linkes Auge war zugeschwollen und seine Lippe aufgeplatzt.


  „Ja, das war keine Glanzleistung. Aber Samuel ist zweitausend Kilometer weit geflogen, nur um mit dir zu reden. Wenn er es nicht ernst meinen würde und etwas mit dieser anderen Frau hätte, dann wäre er doch nicht hierhergekommen.“


  „Lass dich bloß nicht mit diesem Kerl ein, Josy!“, mischte sich Tom ein. „Er ist verrückt und gefährlich!“


  „Halten Sie sich daraus! Sie wissen doch gar nicht, worum es geht“, fuhr Carla ihn an, um sich gleich darauf wieder an Josy zu wenden. „Bitte geh ihm nach, und hör dir an, was er zu sagen hat. Es gibt auch Neuigkeiten bezüglich Pinomar. Jetzt spring verdammt noch mal über deinen Schatten, und gib dem Mann eine Chance, sonst rede ich nie wieder ein Wort mit dir.“ Carla verengte die Augen. Josy hatte sie schon lange nicht mehr so aufgeregt erlebt. „Du wirst mir ewig dankbar sein. Als Gegenleistung verlange ich lediglich, deine Brautjungfer sein zu dürfen und dass du deine erste Tochter nach mir benennst.“ Carlas Lippen verzogen sich zu einem kurzen Grinsen. „Und jetzt geh endlich und such ihn, bevor es zu spät ist!“


  Josy war hin- und hergerissen. Noch immer fühlte sie sich verletzt, doch gleichzeitig musste sie Carla recht geben. Wenn Samuel nichts an ihr läge, hätte er sich nicht die Mühe gemacht und wäre nach England geflogen, und irgendwie musste es ihm gelungen sein, Carla von seiner Unschuld zu überzeugen, sonst würde sie nicht so vehement von ihr verlangen, ihn anzuhören.


  „Setz dich wieder zu mir, Josy, wir lassen uns von dem Kerl nicht den Abend verderben“, forderte Tom sie auf und ergriff ihren Arm. Josy blickte in sein geschwollenes Gesicht und schüttelte seine Hand ab.


  „Ich gehe Samuel suchen“, wandte sie sich stattdessen an Carla und griff nach ihrer Jacke. „Kümmere du dich um Tom!“


  „Halleluja!“, entfuhr es Carla, und sie gab Josy einen raschen Kuss auf die Wange. „Viel Glück!“


  Josy lief auf die Straße und blickte sich suchend um. Doch sie konnte Samuel nirgendwo entdecken. Ob er ein Taxi angehalten hatte und auf direktem Wege zum Flughafen gefahren war? Oder würde er sich ein Hotel suchen, um dort die Nacht zu verbringen? Da er weder eine Tasche noch einen Koffer dabeigehabt hatte, als er in den Pub gekommen war, vermutete Josy, dass er sich bereits vorher um ein Hotelzimmer gekümmert hatte. Wie sollte sie ihn nur finden? Resigniert seufzte sie auf.


  Sie musste ihn finden und mit ihm reden, so viel stand nun fest. Carlas Worte hatten ihr die Augen geöffnet.


  Mit einem Mal begann ihr Herz wie wild zu klopfen. Vielleicht würde ja doch noch alles gut werden.


  Bleib ruhig, Josy, und denk nach! Was würdest du selbst in solch einer Situation tun?


  Sie blickte die Straße hinunter, an deren Ende der Regent’s Park begann. Sie war völlig planlos und wusste nicht, wo sie nach ihm suchen sollte. Sie beschloss, in den Park zu gehen, sich auf eine Bank zu setzen und in Ruhe über alles nachzudenken.


  Sie lief die Straße hinunter. Am Ende saß ein Obdachloser mit seinem Hund an eine Hauswand gelehnt. Sie kramte ein bisschen Kleingeld aus ihrer Jacke und warf es in die Pappschachtel, die der Mann vor seiner Decke stehen hatte.


  „Entschuldigen Sie, haben Sie zufällig vor ein paar Minuten einen Mann hier langgehen sehen? Er ist einen Kopf größer als ich, hat schwarze Haare, die er im Nacken zusammengebunden hat?“ Sie blickte den Obdachlosen flehend an.


  „Trug er ’ne Jeans und eine schwarze Lederjacke?“


  Josy nickte aufgeregt.


  „Ja, Ma’am, der ist hier langgegangen. Er hat Biscuit gestreichelt und irgendwas auf Ausländisch gemurmelt, was ich nicht verstanden habe. Also, wenn Sie mich fragen, Lady, der wirkte ziemlich traurig, und er hat im Gesicht geblutet.“


  „Haben Sie gesehen, wo er hingegangen ist?“


  „Da über die Straße zum Park.“


  Josy schaute in die angezeigte Richtung, konnte aber nichts erkennen.


  „Danke für die Auskunft!“, rief sie und lief zum Eingang des Parks.


  Die Sonne war mittlerweile untergegangen. Vor dem letzten orangefarbenen Schein am Horizont hoben sich die Bäume und Sträucher ab wie schwarze Scherenschnitte. Der süßliche Duft zahlreicher Rhododendronbüsche schwebte in der Luft. Ein paar Spaziergänger kamen ihr entgegen, die zum Ausgang schlenderten. Doch Samuel war nicht unter ihnen. Wo konnte er nur sein? Dort vorne stand eine Bank. Saß da nicht ein Mann?


  Rasch ging Josy näher. Erneut beschleunigte sich ihr Herzschlag, als sie erkannte, dass die Person das Haar im Nacken zusammengebunden trug. Dann stand sie vor der Bank – und vor Samuel. Er saß nach vorne gebeugt, stützte seinen Kopf mit den Handflächen ab. Vorsichtig berührte Josy sein Haar.


  Samuel fuhr hoch und starrte sie erstaunt an. „Josy, was machst du hier? Ich dachte, du willst nichts mehr mit mir zu tun haben.“


  Josy erschrak bei seinem Anblick. Sein Gesicht war geschwollen. Aus einem Schnitt oberhalb seiner Augenbraue sickerte Blut. Rasch zog sie ein Taschentuch aus ihrer Jackentasche und drückte es ihm auf die Wunde.


  „Du musst zum Arzt. Das muss genäht werden.“ Sie setzte sich neben ihn, schwieg einen Moment und hielt dabei die ganze Zeit seinem Blick stand. „Ich habe mich entschlossen, deine Version der Geschichte anzuhören. Und dann entscheide ich, ob ich dich für immer aus meinem Herzen verbanne oder nicht.“ Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Also, fang an! Ich höre zu.“


  Samuel ließ das rot gefärbte Tuch sinken und räusperte sich. „Ich hätte dir von Anfang an reinen Wein einschenken sollen“, begann er. „Ich wusste ja recht bald, dass es sich bei deinem Pinomar um mein Pinomar handelte. Ich weiß auch nicht, warum ich dir nicht gleich erzählt habe, wer ich bin.“ Er lächelte Josy an. „Wahrscheinlich, weil du mir so sympathisch warst und ich Angst hatte, dass du dich vielleicht sonst nie mit mir getroffen hättest.“


  „Da könntest du recht haben. Sergio und Martha liegen mir sehr am Herzen.“


  „Je öfter ich dich gesehen habe, umso wichtiger bist du für mich geworden. Ich habe mich in dich verliebt, Josy, und glaube mir, ich habe mir den Kopf zerbrochen, wie ich eine Lösung für das ganze Dilemma finden könnte, besonders, nachdem du herausgefunden hattest, dass es mein Bauunternehmen ist, das Pinomar kaufen will. Ich wusste genau, dass du mir das nicht verzeihen würdest.“


  „Und da hast du dich gleich mit einer anderen Frau getröstet!“, unterbrach Josy Samuel.


  „Nein, das habe ich nicht. Die Frau, mit der du mich in der Küche gesehen hast, war Carolina, die Tochter meines Geschäftspartners und meine Ex.“


  Josy sog scharf die Luft ein. „Deine Ex?“


  „Ja, Carolina schuldete mir noch einen Gefallen. Ich habe sie gebeten, mich dabei zu unterstützen, ihren Vater dazu zu bringen, Pinomar nicht abzureißen.“ Samuel machte eine kurze Pause. „Ich hatte dir doch erzählt, dass meine Ex immer noch in mich verliebt ist und keine Möglichkeit auslässt, um mich zurückzugewinnen. Nun, gerade in dem Moment, als du uns gesehen hast, hat sie es wieder versucht. Ich schwöre dir, Josy. Da war nichts. Kurz nachdem du weg warst, ist sie auch gegangen.“


  Josy lehnte sich zurück und legte den Kopf in den Nacken. Sollte sie ihm glauben?


  „Wenn du mir nichts bedeuten würdest, wäre ich dann zweitausend Kilometer geflogen, um mit dir zu reden?“ Samuel ergriff ihre Hand. „Ich liebe dich Josy. Ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Das ist mir in dem Moment klar geworden, als ich dachte, dich für immer verloren zu haben.“ Sanft strich er mit seinen Fingern über ihren Handrücken.


  Seine Worte hatten Josy zutiefst aufgewühlt. Doch äußerlich ließ sie sich das Gefühlschaos, das in ihrem Inneren herrschte, nicht anmerken und blickte weiter starr geradeaus.


  „Und was geschieht jetzt mit Pinomar? Werdet ihr Sergio und Martha vor Gericht zerren?“, fragte sie schließlich.


  Samuel berührte Josys Kinn mit seinem Zeigefinger und drehte ihr Gesicht sanft in seine Richtung. „Nein, das werden wir nicht“, erklärte er. „Wir haben die perfekte Lösung gefunden. Die Finca deiner Freunde kann stehen bleiben und wird mit in das Gesamtprojekt integriert werden.“


  Josy zog erstaunt die Stirn in Falten. „Was habt ihr vor?“


  „Sie wird Teil des riesigen Gartenbereichs sein. Sergio und Martha werden dort für die zukünftigen Hotelgäste Weinproben veranstalten und landestypische Tapas anbieten.“


  Ein Lächeln breitete sich auf Josys Gesicht aus. „Was für eine großartige Idee! Hast du schon mit Sergio und Martha darüber gesprochen?“


  „Nein. Das wollte ich tun, sobald ich wieder in Spanien bin. Ich hoffe, sie werden das Angebot annehmen“


  „Oh, das sind tolle Nachrichten!“ Josy schlang übermütig ihre Arme um Samuels Hals und küsste ihn, ohne nachzudenken, auf den Mund. „Sergio und Martha werden begeistert sein. Ganz bestimmt. Jetzt verstehe ich auch, warum Carla unbedingt wollte, dass ich mir anhöre, was du zu sagen hast.“


  „Deine Freundin ist sehr nett und verständnisvoll. Du solltest ruhig öfter auf sie hören.“


  „Das sagt sie auch immer!“ Josy lachte verschmitzt. Dann wurde sie wieder ernst. „Und wie soll es mit uns weitergehen?“


  „Das hängt von dir ab, Josy. Du hast mir noch nicht gesagt, was du für mich empfindest.“ Er blickte sie an, und seine hellbraunen Augen funkelten wie Bernstein.


  „Ich liebe dich auch“, sagte sie leise. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie weh es mir getan hat, als ich dich mit dieser anderen Frau gesehen habe. Ich war gekommen, um dir meine Gefühle zu gestehen und eine Lösung für das Ganze zu finden.“


  „Es tut mir so leid, Josy! Lass uns alles vergessen und von vorne beginnen.“ Samuel strich zärtlich über Josys Wangen.


  „Aber wie? Du lebst in Spanien und hast dort dein Geschäft und ich in England.“ Sie zog die Achseln hoch. „Ich könnte es nicht ertragen, dich nur alle zwei Monate für ein verlängertes Wochenende zu sehen.“


  „Das musst du auch nicht.“ Er nahm ihre Hände in seine. „Ich habe dir einen Vorschlag zu machen.“ Seine ruhigen, braunen Augen leuchteten. „In der Hotelanlage wird es eine Anzahl kleiner Läden geben, unter anderem auch eine Boutique.“ Er machte eine kurze Pause. „Die könntest du führen, als Zweigstelle eures Londoner Geschäfts. Deine Freundin Carla findet die Idee super!“ Er blickte sie erwartungsvoll an. „Na, was sagst du dazu?“


  Josy war einen Moment lang sprachlos. Eine Filiale in Spanien? Das hieße, sie könnte ihren Job weitermachen wie bisher und gleichzeitig bei dem Mann sein, den sie liebte. Ein Lächeln breitete sich langsam auf ihrem Gesicht aus. „Das ist eine wundervolle Idee!“


  Samuel zog sie ganz nah zu sich heran und drückte seine Lippen auf ihre. Gleichzeitig wanderten seine Fingerspitzen über die seidige Haut ihrer nackten Arme. „Wie habe ich dich vermisst!“, flüsterte er zwischen zwei Küssen. „Der Gedanke, dich für immer verloren zu haben, hat mich verrückt gemacht. Aber jetzt lasse ich dich nie wieder gehen.“ Er stand auf und zog sie hoch. „Komm, lass uns in mein Hotelzimmer gehen. Morgen Mittag geht mein Rückflug. Bis dahin will ich nicht eine Minute Zeit vergeuden.“


  Sie küssten sich erneut, bevor sie eng umschlungen auf dem Weg zurück zum Ausgang schlenderten.


  EPILOG


  Pinomar, sechs Monate später


  Josy saß vor dem Schminktisch in ihrem Zimmer in Pinomar und überprüfte ihr Make-up. Ihre grünen Augen hatte sie mit goldenem Lidschatten umrahmt. Ein dunkler Lidstrich und die schwarz getuschten Wimpern gaben ihrem Blick die notwendige Tiefe. Sie hatte gar nicht erst versucht, ihre Sommersprossen mit einer dicken Make-up-Schicht zu überdecken, sondern lediglich ein Glitzerpuder und ein pfirsichfarbenes Rouge aufgetragen. Ihren schön geschwungenen Mund betonte sie mit hellrotem Lipgloss.


  Es war Anfang Dezember, und in wenigen Minuten würde sie im Garten der Finca Samuels Frau werden. Da das Wetter noch sehr mild war, hatten sie sich entschlossen, die Trauung draußen stattfinden zu lassen.


  Ihr Herz vollführte einen Tanz in ihrer Brust bei dem Gedanken daran, dass sie nun den Rest ihres Lebens an Samuels Seite verbringen durfte. Wie viel war in den letzten sechs Monaten passiert. Sie hatte sich von Philipp getrennt und gedacht, sich nie wieder verlieben zu können. Und dann war sie Samuel begegnet. Nie würde sie den Anblick vergessen, als sie ihn in der Küche seines Hauses in Moraira mit seiner Ex erwischt hatte. Ihr Herz war in tausend Scherben zersprungen. Doch Gott sei Dank hatte Samuel nicht aufgegeben und so lange gekämpft, bis sie ihn angehört hatte und er die Sache hatte aufklären können. Carolina hatte mittlerweile eingesehen, dass es keine gemeinsame Zukunft für sie selbst und Samuel geben konnte, und hatte Josy und Samuel ihren Segen zu deren Hochzeit gegeben.


  Josy stand auf und trat vor den Spiegel, der an der Tür des Kleiderschranks befestigt war. Das lange weiße Kleid stand ihr ausgezeichnet. Sie hatte es zusammen mit Carla in London gekauft. Die junge Designerin, deren Abendkleider sie seit Kurzem in ihrer Boutique anboten, hatte es für Josy entworfen. Es war schulterfrei und bis zu den Oberschenkeln eng anliegend. Von dort aus ging es in einen weit schwingenden Rock über, ein Meerjungfrauenkleid aus Satinstoff, mit unzähligen kleinen Perlen bestickt. Ihr Haar hatte Josy an den Seiten hochgesteckt, hinten fiel es in sanften Locken über ihren Rücken. Anstelle eines Schleiers trug sie ein Gebilde aus echten Orchideen. Für die Zeremonie würde sie eine Stola aus hellem Organzastoff um ihre Schultern legen.


  Sie raffte das Kleid hoch und ging zum Fenster, das den Blick auf den Garten freigab. Auf der Terrasse neben dem Pool waren Stühle aufgebaut. Davor standen ein mit Blumen geschmückter Bogen, ein Stehpult, hinter dem bereits der Standesbeamte wartete, und zwei weitere mit weißen Hussen überzogene Stühle für das Brautpaar.


  Die meisten der Sitzgelegenheiten waren schon besetzt. Sie erkannte Martha und Sergio, die aufgeregt miteinander flüsterten. Wie sehr freute sich Josy für die beiden, dass sie, wie Samuel versprochen hatte, in ihrer Finca wohnen bleiben konnten und die zukünftigen Hotelgäste mit Wein und Tapas verwöhnen durften.


  Im nächsten Monat würde Samuels Firma mit dem Bau des Hotels beginnen. Aufgrund der Pinien, von denen so viele wie möglich stehen bleiben sollten, und des herrlichen Meerblicks würde es denselben Namen wie die Finca erhalten: Hotel Pinomar.


  Gegenüber von Sergio und Martha saßen Samuels Vater und Felipe Sanz, Samuels Geschäftspartner.


  Da kam Samuel zusammen mit seinem Vater den Gang zwischen den Stühlen entlang. Er sah fantastisch aus. Der silbergraue Anzug saß wie angegossen, seine offenen Haare glänzten im Schein der Abendsonne.


  Er gehört mir, mir ganz alleine, frohlockte Josy innerlich. Sie merkte, wie die Nervosität von ihrem Körper Besitz nahm.


  „Hey, Josy, wo bleibst du denn?“ Die Tür sprang auf, und Carla, gefolgt von Josys Mutter, betrat den Raum. „Hast du kalte Füße bekommen?“


  „Nein, natürlich nicht.“


  „George wartet unten auf dich. Er ist bestimmt genauso aufgeregt wie du.“ Ihre Mutter gab ihr einen Kuss. Josys Stiefvater würde sie hinausführen und symbolisch an Samuel übergeben.


  „Du siehst toll aus, meine Süße!“ Carla zog Josy in ihre Arme. „Samuel wird es umhauen, wenn er dich sieht.“


  Josy lächelte. „Also, dann wollen wir meinen Schatz nicht länger warten lassen.“


  Sie warf noch einen letzten Blick in den Spiegel, nahm die Stola und verließ zusammen mit ihrer Mutter und Carla den Raum.


  An der Terrassentür wartete bereits George und reichte ihr stolz seinen Arm. Josy war froh, dass sie den Weg bis zu Samuel nicht alleine gehen musste. Ihr Herz hämmerte, und ihre Knie zitterten. Geräuschvoll stieß sie den Atem aus, den sie zuvor angehalten hatte. Als der Hochzeitsmarsch ertönte, gingen sie auf die Terrasse hinaus. Ihre Mutter und Carla hatten bereits ihre Plätze eingenommen. Mit jedem Schritt, der sie näher zu Samuel brachte, beschleunigte sich ihr Herzschlag. Dann endlich stand sie neben ihm. Lächelnd legte George ihre Hand in Samuels Hand.


  „Te quiero mi corazon!“, flüsterte Samuel ihr zu.


  Josy spürte, wie ihre Augen feucht wurden, als sie die Liebe in seinen Augen las. In wenigen Augenblicken würde sie „Ja“ sagen, Ja zu einer gemeinsamen Zukunft mit dem Mann, den sie über alles liebte.


  – ENDE –


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel von Sophia Green, Roberta Barley, Susanne James, Myrna Mackenzie könnten Dir auch gefallen:


  
    
      [image: Image]


      
        Roberta Barley, Lindsay Evans, Elizabeth Duke, Christina Hollis

        

        Romana Extra Band 70


      

    


    MIT DIR KOMMT DIE LIEBE ZURÜCK von BARLEY, ROBERTA

    Sie braucht einen Neuanfang: Nur deshalb hat Emily die Stelle als Privatköchin in der Villa an der romantischen Côte Sauvage angenommen. Doch der geheimnisvolle Herr des Hauses macht es ihr nicht leicht. Warum nur verhält sich der attraktive Yann ihr gegenüber so abweisend?

    

    UNTER DEN STERNEN AUSTRALIENS von DUKE, ELIZABETH

    Claire ist verzweifelt. Sie sitzt ohne einen Cent in Venedig fest, dabei muss sie dringend zurück nach Melbourne. Der attraktive Witwer Adam macht ihr ein Angebot: Er nimmt sie mit nach Australien, wenn sie sich um seinen Sohn kümmert. Und seine Frau wird …

    

    DIE NANNY UND DER PLAYBOY-PRINZ von HOLLIS, CHRISTINA

    Das darf doch wohl nicht wahr sein! Prinz Lysander will seinen kleinen Neffen zu nachtschlafender Zeit seinen Gästen vorführen? Wütend marschiert die junge Nanny Alyssa in Richtung Ballsaal - und wird von dem Prinzen persönlich mit einem heißen Kuss gestoppt …

    

    ENTSCHEIDUNG AUF ARUBA von EVANS, LINDSAY

    Adah ist nach Aruba geflüchtet, um eine Entscheidung zu treffen: Soll sie wirklich die arrangierte Ehe eingehen, um das Familienunternehmen zu retten? Am Strand trifft sie den sexy Surfer Kingsley. Aber wie kann sie in seiner prickelnden Nähe einen klaren Gedanken fassen?


    Direkt im Shop ansehen
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        Susanne James, Kate Walker, Myrna Mackenzie, Kim Lawrence

        

        Julia Extra Band 0326

        Im Castello des Glücks / Rendezvous in der Stadt der Liebe / Zurück zu dir, Geliebte / Der italienische Traummann /


      

    


    Im Castello des Glücks von LAWRENCE, KIM

    Eisgraue Augen, ein verwegenes Lächeln - Maggie weiß sofort: Dieser Mann ist gefährlich! Aber als Rafael Castenadas sie auf sein einsames Schloss in den spanischen Bergen einlädt, vergisst sie eine Nacht lang alle Vorsicht. Und macht eine schockierende Entdeckung …

    

    Rendezvous in der Stadt der Liebe von MACKENZIE, MYRNA

    Paris, wir kommen! Aufgeregt begleitet Meg ihren neuen Boss Etienne Gavard in die Stadt der Liebe. Als Dank für ihr Engagement har er ihr etwas unglaublich Verführerisches angeboten: Er will in ihre Garderobe etwas französischen Chic bringen - und in ihr Leben etwas l’amour?

    

    Zurück zu dir, Geliebte von WALKER, KATE

    Ein Schauer läuft Penny über den Rücken, als sie den Fremden am Hafen sieht. Diese männliche Ausstrahlung, dieser Sex-Appeal: Genau wie ihr Ehemann Zarek, der vor zwei Jahren spurlos verschwand! Und noch bevor der Tag vorbei ist, entdeckt Penny fassungslos: Es ist Zarek …

    

    Der italienische Traummann von JAMES, SUSANNE

    Emily erbebt vor Sehnsucht, als Giovanni sie zärtlich küsst. Sie hat ihn gefunden, ihren italienischen Traummann! Bis er sie in sein Luxusapartment einlädt. Denn dort entdeckt sie das Foto einer hinreißend schönen Frau - die Frau, die der Millionär wirklich liebt?


    Direkt im Shop ansehen


  


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel aus der Reihe Romana Extra könnten Dich auch interessieren:
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        Peggy Lancaster, Pamela Yaye, Judy Christenberry, Cara Colter

        

        Romana Extra Band 75


      

    


    LAVENDELDUFT UND SÜßE KÜSSE von LANCASTER, PEGGY

    In der malerischen Provence begegnet Rebecca dem geheimnisvollen Landgutbesitzer Jean. Eigentlich ist er der Feind ihrer besten Freundin. Aber seine Küsse sind so süß wie der Duft des Lavendels. Bald geschieht etwas, woran Rebecca nicht mehr geglaubt hat: Sie verliebt sich!

    

    ZÄRTLICHE WEIHNACHT IN VENEDIG von YAYE, PAMELA

    Zoe ist entrüstet: Glaubt der italienische Millionär Romeo Morretti ernsthaft, er könnte sie mit luxuriösen Geschenken kaufen? Das funktioniert bei ihr nicht! Es ist so viel einfacher, sie zu verführen. Er muss ihr nur gestehen, dass er sich genauso heftig nach Liebe sehnt wie sie …

    

    SCHNEE, EIS UND EIN TRAUMMANN von COLTER, CARA

    Ein gutaussehender Fremder mit einem Baby auf dem Arm stand eigentlich nicht auf Emmas Wunschliste. Aber in ihrer weihnachtlich geschmückten Pension ist noch ein Zimmer frei. Und in ihrem einsamen Herzen ein Platz für zwei besondere Menschen …

    

    ICH SCHENK DIR MEIN HERZ, GELIEBTE von CHRISTENBERRY, JUDY

    Das erste Weihnachten ohne ihre Eltern: Sally ist traurig. Doch inmitten der bittersüßen Vorweihnachtszeit betritt der attraktive Hunter Bedford ihren Laden, und zum Fest der Liebe küsst er sie. Aber wird er bei ihr bleiben?


    Direkt im Shop ansehen
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        Michelle Douglas, Melissa Mcclone, Stephanie Howard, Leanne Banks

        

        Romana Extra Band 8


      

    


    AM WEIßEN STRAND ERWACHT DIE SEHNSUCHT von DOUGLAS, MICHELLE

    Um ihrem Vater zu zeigen, was in ihr steckt, soll Bella die Eröffnung eines Luxushotels organisieren. Ausgerechnet zusammen mit dem arroganten Dominic. Und dann muss sie sich auch noch ein Strand-Apartment mit ihm teilen! Kann sie ihr Herz vor dem berüchtigten Frauenhelden schützen?

    

    DER SCHÖNSTE STERN VON HOLLYWOOD von MCCLONE, MELISSA

    Der Filmstar Adam Noble ist stets zum Flirten aufgelegt. Aber bei Megan kann er nicht landen - obwohl er das Talent der schüchternen Kostümdesignerin aufrichtig bewundert. Und nicht nur das … Wie soll er sie davon überzeugen, dass sie für ihn der schönste Stern von Hollywood ist?

    

    GENAU WIE DAMALS IN DICH VERLIEBT von HOWARD, STEPHANIE

    Auf der Insel Alba soll die Innenarchitektin Laura eine Traumvilla einrichten. Auftraggeber ist ihr Exgeliebter Falco, der nicht ahnt, dass sie eine Tochter von ihm hat. Die Nähe lässt alte Gefühle aufflammen - doch kann Laura die hässlichen Umstände ihrer Trennung jemals vergessen?

    

    FLUCHT AUS DEM PALAST AM MEER von BANKS, LEANNE

    Endlich frei! Prinzessin Michelina flüchtet vor der strengen Etikette am Hof von Marceau und arbeitet unter falschem Namen als Nanny für den Rinderbaron Jared. Die beiden verlieben sich leidenschaftlich, und Michelina ist so glücklich wie nie. Bis ihre Leibwächter auftauchen …


    Direkt im Shop ansehen


  


  Inhaltsverzeichnis



  Cover


  Titel


  Impressum


  Inhalt


  Schicksalsnächte in Apulien


  1. KAPITEL


  2. KAPITEL


  3. KAPITEL


  4. KAPITEL


  5. KAPITEL


  6. KAPITEL


  7. KAPITEL


  8. KAPITEL


  9. KAPITEL


  Milliardär sucht Frau fürs Leben


  1. KAPITEL


  2. KAPITEL


  3. KAPITEL


  4. KAPITEL


  5. KAPITEL


  6. KAPITEL


  7. KAPITEL


  8. KAPITEL


  9. KAPITEL


  10. KAPITEL


  11. KAPITEL


  12. KAPITEL


  Küsse – süß wie griechischer Wein


  1. KAPITEL


  2. KAPITEL


  3. KAPITEL


  4. KAPITEL


  5. KAPITEL


  6. KAPITEL


  7. KAPITEL


  8. KAPITEL


  9. KAPITEL


  10. KAPITEL


  11. KAPITEL


  12. KAPITEL


  Mein spanischer Verführer


  1. KAPITEL


  2. KAPITEL


  3. KAPITEL


  4. KAPITEL


  5. KAPITEL


  6. KAPITEL


  7. KAPITEL


  8. KAPITEL


  9. KAPITEL


  EPILOG


  Leseempfehlungen

cover.jpeg





OEBPS/Images/00002.jpeg
Roberta Barley
Schicksalsnéchte in Apulien





OEBPS/Images/00001.jpeg
CORA
Verlag






OEBPS/Images/00004.jpeg
Susanne James
Kusse - suff wie griechischer Wein





OEBPS/Images/00003.jpeg
Myrna Mackenzie
Milliardér sucht Frau fiirs Leben





OEBPS/Images/00006.jpeg





OEBPS/Images/00005.jpeg
Sophia Green
Mein spanischer Verfiihrer





OEBPS/Images/00008.jpeg





OEBPS/Images/00007.jpeg





OEBPS/Images/00009.jpeg





